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Kapitel 1

«Schneller, Mädchen. Schneller!»

Goldina schnaubte unwillig, als wolle sie ihrer jungen Reiterin auf diese Weise mitteilen, dass sie keinen Ansporn benötigte. Die Falbstute streckte sich, ihre Sprünge wurden noch länger, und sie flog geradezu über die weitläufige Wiese, deren Gras nach dem langen Winter noch braun und kraftlos war. Seit Wochen sehnte Junica diesen Tag nun schon herbei, seit der Schneeschmelze, die das ganze Land in ein schlammiges Moorloch verwandelt hatte.

Heute war der Boden zum ersten Mal trocken genug für einen schnellen Ritt, ohne dass sie fürchten musste, Goldina könne in ein Schlammloch treten und stürzen. Noch war das Wetter kalt und trüb, doch es gefror nicht mehr, und die ersten zarten grünen Triebe kündigten den nahen Frühling an.

Junica ließ ihre Stute laufen, solange sie wollte. Ohne bewusst darüber nachzudenken, schlug sie den Weg zu der westlichen Landmarke ein, der zerstörten Bärwartburg. Hier hatte sie zum ersten Mal die Wirkung von Magie am eigenen Leibe gespürt, und sie empfand eine tiefe Verbundenheit zu diesem Ort und seiner tragischen Geschichte.

Als sie prüfend über die Schulter blickte, glitt ein Lächeln über ihr schönes Gesicht.

Andvaris grobknochiger brauner Wallach tat sich seit jeher schwer, mit der leichtfüßigen Goldina mitzuhalten, doch er gab sich redlich Mühe. Schweißnass und mit hängenden Ohren fiel er neben ihr in Schritt, und wenn ein Pferdegesicht überhaupt zu einem erleichterten Ausdruck fähig war, dann musste es in etwa so aussehen.

«Dies ist ein guter Ort für eine Rast», stellte ihr Mentor zufrieden fest. Er zügelte seinen Braunen neben einem kleinen Bachlauf, an dessen Ufer einige flache Findlinge geradezu zu einer Pause einluden.

Die Pferde machten sich gierig über das kümmerliche braune Gras her, während der junge Magier seiner Schülerin bedeutete, sich neben ihm auf einem Stein niederzulassen. Seit er nach dem Sonnwendfest begonnen hatte, ihr Lektionen in mentaler Kontrolle zu erteilen, hatte Junica zum ersten Mal Schwierigkeiten mit den Aufgaben, die er ihr stellte.

Leere deinen Geist.

Nur die erste Stufe auf einer endlosen Treppe, an deren Ende jene vollkommene, meditative Konzentration stand, die es einem Magier erlaubte, Materie und Energie zu beeinflussen.

Für Junica aber war bereits dieser erste Schritt unerwartet schwer. Zuvor war ihr alles regelrecht in den Schoß gefallen. Sie lernte schnell und mühelos, und auch die körperlichen Strapazen hatten rasch ihren Schrecken verloren. Die junge Frau fühlte sich stark und gesund wie nie zuvor. Ihr schlanker Körper hatte seine kindliche Weichheit verloren und wies inzwischen sehnige Muskeln auf, und sie lief beinahe so ausdauernd wie Goldina durch die Welt.

Wohlwissend, dass sie eine gute Schülerin war, nahm sie Andvaris häufiges Lob mit Stolz entgegen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass es derart anstrengend war, einfach nur gar nichts zu denken.

Dabei gab sich Andvari alle Mühe, sie mit immer neuen Übungen zu unterstützen.

Leere deinen Geist.

Sie schloss die Augen und versuchte es. Wie ihr Mentor sie gelehrt hatte, stellte sie sich eine strahlende Sonne vor, einen leuchtenden Kreis, den sie deutlich vor ihrem inneren Auge sehen konnte. Dann ließ sie die Sonne kleiner und kleiner werden, bis sie schließlich ganz verschwand und nur noch Stille und Dunkelheit herrschten. Zumindest theoretisch. Die Sonne verschwinden zu lassen, schaffte Junica gerade noch, wenn sie sich mit aller Macht konzentrierte. Doch die Dunkelheit wurde immer wieder von Lichtblitzen und Gedankenfetzen durchbrochen, und jedes noch so leise Geräusch riss sie aus ihrer Versunkenheit.

Auch heute gelang es ihr nicht, ihren Geist vollständig zu leeren. Das leise Mahlen der Pferdezähne, das flüsternde Rauschen des Baches, ja selbst Andvaris Atmen störte ihre Konzentration, und schließlich schlug Junica mit einem enttäuschten Seufzer die Augen auf.

«Mach dir nichts daraus», tröstete ihr Mentor sie bedächtig. «Versuch es einfach nochmal.»

Gehorsam schloss sie erneut die Augen und probierte es mit einer anderen Taktik. Sie stellte sich eine Kerzenflamme vor, in aller Deutlichkeit und mit jedem noch so kleinen Detail. Die Flamme flackerte und loderte vor ihrem inneren Auge, und Junica versenkte sich ganz und gar in den Anblick. Sie fixierte die Flamme und zwang sie mit ihrem Geist zur Ruhe, bis sie, einem Gemälde gleich, unbewegt und starr verharrte. Bis hierher kam sie jedes Mal.

Doch der Luftzug, den sie erzeugen und die Flamme damit löschen sollte, erreichte nicht mehr, als das verfluchte Ding wieder flackern zu lassen.

Ein weiterer Seufzer, noch tiefer dieses Mal, und voller ehrlicher Enttäuschung. Seit ihrer Ankunft in der Materia hatte Junica noch bei keiner Lektion versagt. Es war ein neues und keinesfalls angenehmes Gefühl, zumal sie sich ehrlich bemühte.

Andvari, der ihren Kummer nur schwer ertragen konnte, fragte sich, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte: dass diese Lektion für gewöhnlich erst nach über einem Jahr des Studiums anstand. Junica hingegen war erst wenige Monate an der Materia. Bisher hatte sie in einem unglaublichen Tempo gelernt und ihn zu der Hoffnung berechtigt, dass sie für diesen Schritt bereit war. Doch vielleicht war es einfach noch zu früh.

Schon öffnete er den Mund, doch da schloss sie unaufgefordert wieder die Augen, mit ungewollt komischer, grimmiger Miene. Der Magier schmunzelte zufrieden und schwieg. Ein ordentlicher Anreiz hatte noch keinem geschadet, und Junica war die talentierteste Elevin seit vielen Jahren. Solange er darauf achtete, sie nicht gänzlich zu demoralisieren, war es nur förderlich, wenn er sie bei ihrem Ehrgeiz packte.

Schließlich, nach gut einer Stunde, als sich in ihre zunehmend verbissenen Bemühungen eine gute Portion Erschöpfung mischte, gelang es ihr tatsächlich für einen kurzen Augenblick, ihren Geist zu leeren. Wie schwerelos tauchte sie in einen Zustand völliger Dunkelheit und Stille, losgelöst von der Last ihres Körpers und all ihrer irdischen Sorgen.

Einen Herzschlag lang spürte sie etwas. Etwas Allgegenwärtiges, Gestaltloses, unglaublich Mächtiges. Eine Präsenz, die mehr und doch zugleich weniger als Etwas war. Sie umgab ihren befreiten Geist, rief ohne Stimme nach ihr, lockte, reizte sie. Sie musste nur danach greifen, doch sie hatte keine Hände in dieser seltsam entkörperlichten Form. Wie sollte sie …

Der Augenblick ging vorüber. Japsend und nach Luft schnappend, tauchte Junica aus ihrer Versunkenheit auf. Sie brauchte einen Moment, um sich wieder im Hier und Jetzt zu orientieren.

Andvaris blassblaue Augen strahlten sie an, und sein markantes Gesicht leuchtete vor Stolz. «Das war großartig, Junica!», lobte er sie überschwänglich. «Ich hatte recht, dir eine schwere Aufgabe zu stellen. Du hast gerade etwas zustande gebracht, wofür deine Freundin Siri Jahre gebraucht hat. Eine beachtliche Leistung. Ab jetzt wird es dir leichter fallen, die innere Leere zu finden, bis es irgendwann so selbstverständlich wird wie Atmen.»

«Was ist in der Leere?», fragte sie, während ihre Wangen sich röteten ob seiner Lobeshymne. «Was habe ich da gespürt? Es war wundervoll, aber auch beängstigend.»

Nun wirkte er verblüfft. «In der Leere ist gar nichts, Liebes. Deshalb heißt sie Leere. Es ist ein Zustand zwischen Wachen und Schlaf, der es dir eines Tages erlauben wird, in die Tiefenmeditation einzudringen.»

«Aber da war etwas», widersprach sie entschieden. «Etwas Uraltes, Mächtiges. Ich konnte es überall spüren. Ich wollte danach greifen, aber als mir klar wurde, dass ich keine Hände mehr hatte, bin ich erschrocken und aufgewacht.»

Andvari runzelte die Stirn. Es gab nur eine einzige einleuchtende Erklärung für das, was Junica da beschrieb. Doch das war, ihr Talent in allen Ehren, an diesem frühen Punkt ihrer Ausbildung unmöglich.

«Du warst bereits sehr erschöpft», meinte er betont munter. «Vielleicht bist du wirklich eingeschlafen und hast geträumt. In diesem Zustand verschwimmen die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit. Für heute ist es auf jeden Fall genug. Den Rest des Tages hast du frei.»

In diesem Augenblick hoben Goldina und Andvaris Brauner gleichzeitig die Köpfe und wieherten. Aus der Ferne erklang eine Antwort, und als die beiden Menschen automatisch in diese Richtung blickten, erkannten sie einen Reiter auf einem feingliedrigen, feurigen Apfelschimmel. Das Pferd war ein Vollblut, zum Rennen geboren, und es tänzelte wild unter seinem Reiter, dessen langes Haar beinahe so silbern schimmerte wie das Fell seines Pferdes.

Artyr.

Andvaris kunstvoll geflochtener Bart zuckte, als er unwillig das Gesicht verzog. Er blickte dem Eleven nach, der in Richtung jener Ruine ritt, die einst der Sitz seiner Familie gewesen war.

Junica hatte sich erhoben und starrte ihm mit einer schwer zu deutenden Miene hinterher, und Andvari seufzte.

Junicas sture Versuche, die Freundschaft des verschlossenen Eleven zu erringen, waren längst kein Geheimnis mehr und stießen unter den übrigen Bewohnern der Materia teils auf Unverständnis, teils auf Spott. Manche glaubten, das Mädchen habe sich in den bestechend hübschen jungen Mann verliebt, andere wiederum meinten, sie litte unter einer Art Helferkomplex.

Was auch immer ihre Faszination für Artyr auslöste, sie schien ungebrochen. Obwohl er ihr nach wie vor die kalte Schulter zeigte und sie ebenso herablassend und abweisend behandelte wie jeden anderen, ließ Junica keine Gelegenheit aus, ihm ihre Freundschaft anzubieten. Ein Teil von Andvari bewunderte ihre Entschlossenheit und ihren Starrsinn, ein anderer Teil jedoch sorgte sich um sie.

«Reiten wir zurück?», fragte er beiläufig und fing sein Pferd ein, das in einiger Entfernung graste.

Sie war zu ehrlich, um ihn mit Ausflüchten abzuspeisen. «Ich möchte Artyr folgen», erwiderte sie und stellte sich neben Goldina. «Er sollte nicht alleine so weit von der Materia fortreiten. Es wird immer noch früh dunkel, und der Boden ist tückisch. Wenn sein Pferd stürzt, wird ihn niemand finden.»

Andvaris Kiefer knirschte, so fest biss er die Zähne zusammen. Doch es gab keinen nachvollziehbaren Grund, ihren Wunsch abzulehnen, zumal er ihr gerade den Rest des Tages freigegeben hatte. «Pass auf dich auf», sagte er daher nur und wandte sich ab.

Junica spürte, wie unzufrieden und verstimmt er war, doch sie änderte ihre Meinung nicht.

All ihre Freunde reagierten so, wenn es um Artyr ging. Selbst Siri, das gutherzigste Geschöpf auf dieser Erde. Von Syntric gar nicht erst zu sprechen. Doch in gewissen Dingen war Junica, so wohlerzogen, vernünftig und freundlich sie auch war, der starrköpfigste Mensch, den man sich vorstellen konnte.

Seit Artyr ihr vor Wochen in seiner Kammer zumindest einen winzigen Blick hinter seine Mauern gewährt hatte, war sie felsenfest entschlossen, ihn nicht weiterhin alleine durchs Leben gehen zu lassen. Dass er sie in einem fort abwies, störte sie ebenso wenig wie die halb mitleidigen, halb verständnislosen Blicke, die man ihr zuwarf, wann immer sein Name fiel.

Auch heute war sie nicht willens, sich von Andvari umstimmen zu lassen. Sie dankte ihm für seinen Unterricht und mahnte ihn zur Vorsicht auf dem Heimweg. Sein Brauner war ein Tollpatsch und neigte zu Unfällen, doch kaum, dass er in Richtung der Materia trabte, hatte Junica ihre Stute bereits gewendet und folgte dem eigenbrötlerischen Eleven.

Sie fand seinen Apfelschimmel Frost angebunden am Fuß des Hügels vor, auf dessen Kamm die Ruine wie ein Mahnmal in den Himmel ragte. Frost war ein Hengst, und zwar ein äußerst übellauniger. Junica zögerte, doch dann band sie Goldina in sicherer Entfernung ebenfalls an einen Baum und erklomm den steilen Hügel. Dabei kam sie längst nicht mehr so außer Atem wie bei ihrem ersten Besuch, und sie dankte ihrem Mentor im Stillen für all die körperlichen Anstrengungen, die er ihr abverlangt hatte.

Sie fand Tyr im Innenhof der verfallenen Burg, neben der zerstörten Bärenstatue. Genau an diesem Ort hatte sie mit Andvaris Hilfe ihrer Fantasie Gestalt verliehen, und ihr Herz schlug schneller bei der Erinnerung.

«Ich wusste, dass du kommen würdest.»

Tyrs Tonfall war schwer zu deuten. An manchen Tagen gab er Junica beinahe das Gefühl, langsam zugänglicher zu werden. Dann hielt er sich in ihrer Nähe auf und warf ihr Blicke zu, in denen sie vorsichtige Freundlichkeit zu erkennen glaubte. An anderen Tagen wiederum mied er sie wie den Teufel selbst und benahm sich so kalt und verletzend, dass sie sich mehr als einmal seinetwegen in den Schlaf geweint hatte.

Heute schien einer der besseren Tage zu sein. Seine eisblauen Augen musterten sie kühl, doch nicht verächtlich, und er lief nicht vor ihr davon oder forderte sie unmissverständlich auf, ihn in Ruhe zu lassen. Zumindest noch nicht.

«Ich sah dich alleine fortreiten», gab sie zurück und trat einen Schritt näher. «Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.»

Er schnaubte. «Wie habe ich nur all die Jahre überleben können?», fragte er voller beißender Ironie.

«Mit Glück?», konterte sie trocken, ohne auf seinen Spott einzugehen.

Eine Weile musterten sie einander schweigend. Artyr war sich im Klaren darüber, dass sie dank Andvari um die Bedeutung dieses Ortes und seine traurige Familiengeschichte wusste. Es musste schwer für ihn sein, herzukommen - und noch schwerer, die Anwesenheit anderer Menschen hier zu ertragen.

«Ich habe es heute zum ersten Mal geschafft, meinen Geist zu leeren», erzählte Junica, um die Stille zu brechen.

Ihre Worte schienen Artyr so sehr zu überraschen, dass er sogar vergaß, grimmig dreinzuschauen. «Jetzt schon?», entfuhr es ihm verblüfft. «Das ist … ungewöhnlich.» Er musterte sie mit plötzlichem Interesse, so als sei ihr irgendein zusätzlicher Körperteil gewachsen.

«Wieso ungewöhnlich?», wollte Junica wissen. «Es war eigentlich gar nicht so schwer. Das Einzige, was mir komisch vorkam, war dieses seltsame Gefühl. Andvari meinte, ich sei eingeschlafen und hätte geträumt. Aber so hat es sich nicht angefühlt.»

«Welches Gefühl meinst du? In der Leere solltest du weder denken noch fühlen.»

«Das sagte Andvari auch», seufzte Junica und versuchte, ihm zu erklären, was sie gespürt hatte.

Er schien davon ebenso irritiert wie ihr Mentor, doch auch gleichzeitig fasziniert. «Glaubst du, du könntest diesen Zustand noch einmal erreichen?», fragte er nachdenklich. «Ich würde gerne etwas ausprobieren.»

Sie nickte. Dabei war sie sich dessen keinesfalls sicher, da es ihr erst einmal gelungen war. Doch Andvari hatte gesagt, es würde nun einfacher werden, und sie war erleichtert, ein Thema gefunden zu haben, das Tyr genug reizte, um mit ihr zu sprechen.

«Nicht hier», sagte er rasch, als sie die Augen schließen wollte. «Komm mit.»

Er führte sie zwischen eingestürzten Mauern hindurch zu den Überresten des Hauptturmes. Nur noch ein kreisrunder Steinring, kaum höher als Junicas Kopf, war davon geblieben, doch der Eleve ging zielstrebig auf ein Loch im Boden zu. Beim letzten Mal, als er Junica unter die Erde geführt hatte, war die Sache nicht eben gut ausgegangen, und das Mädchen zögerte.

Artyr bemerkte ihren Gesichtsausdruck und lächelte, dünn und humorlos. «Keine Gemälde, keine schwarze Magie, kein Kerker. Versprochen.»

Sie lachte nervös und folgte ihm die ausgetretenen Stufen hinunter. Rasch wurde es stockdunkel, doch plötzlich flammte ein Licht wie aus dem Nichts auf. Junica starrte erschrocken auf die brennende Fackel in Artyrs Hand. Wie hatte er sie so schnell entzünden können, ohne Feuerstahl oder eine andere Hitzequelle?

«Energie», beantwortete er ihre unausgesprochene Frage und führte sie weiter. Sie erreichten einen riesigen, kreisrunden Raum, ein Gewölbe unter der Erde. Junica, die ebenfalls in einer Burg aufgewachsen war, wusste sofort, wozu dieser Ort diente.

«Eine Krypta!», murmelte sie andächtig und betrachtete staunend all die Säulen, Grabmäler und Statuen, die an die Burgherren vergangener Zeiten erinnerten.

Tyrs Ahnen. Seine Familie.

Er ging zu einer sternförmigen Vertiefung in der Mitte der Krypta und legte die Fackel in die Mulde. Sofort wurde es beinahe taghell in dem unterirdischen Gewölbe. Die Mulde musste mit Öl gefüllt sein, und sie war groß genug, um den gesamten Raum mit Licht und Wärme zu erfüllen. Obwohl sie in einem Grab standen, fühlte Junica sich geborgen und sicher. Es war ein friedlicher, würdevoller Ort, ein Ort der Stille und Andacht.

«Gibt es hier auch keine Geister?», fragte sie dennoch, um das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen.

Artyr aber lachte nicht. Sein schönes Gesicht war ernst, und er neigte bedächtig den Kopf. «Wenn es sie einst gab, dann sind sie lange verschwunden», erwiderte er ohne jeden Spott und mit einem Anflug von Trauer in der Stimme.

«Du meinst … soll das heißen, es gibt Geister?», fragte sie entsetzt und blickte sich ängstlich um.

«Energie ist die Kraft des Lebens selbst, Junica», erwiderte Artyr leise. «Sie ist es, die mehr aus uns macht als tote Materie. Manchmal, wenn der Körper eines Menschen stirbt, bleibt ein Teil seiner Lebensenergie zurück. Ein Priester würde dir erklären, dass es sich dabei um die unsterbliche Seele handelt. Das ist Unsinn. Wenn wir überhaupt eine Seele haben, so verlässt sie diese Welt in dem Augenblick, da unser Herz stillsteht. Etwas von unserer Energie aber bleibt bisweilen zurück, und ein Magier kann sie spüren. Mit der Zeit wird sie wieder Teil der neutralen Energie, die alles durchfließt. Wenn hier solche Energie vorhanden war – Geister der Toten, wenn du so willst – dann ist sie lange fort.»

Etwas beruhigt, doch noch immer aufgewühlt, ließ Junica sich dicht an den wärmenden Flammen nieder und schloss die Augen. Artyr räusperte sich. «Für mein Experiment müsste ich deine Hand halten, Junica. Ist das in Ordnung für dich?»

«Wenn es dich nicht stört? Ich bin nicht diejenige von uns, die Probleme mit Berührungen hat.»

Die Worte waren ihr einfach unbedacht herausgerutscht, und sie sah, wie das Gesicht des Eleven sich verschloss. Doch er schüttelte nur den Kopf, setzte sich neben sie und hielt ihr eine schlanke und doch kraftvolle Hand hin. Vorsichtig, beinahe zögerlich legte sie ihre Hand in seine und beobachtete dabei besorgt sein Gesicht. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte, doch er schien keine Schmerzen zu empfinden, obwohl Junica sich durchaus etwas ängstlich fühlte.

«Geht es?», fragte sie schüchtern.

«Nicht wärmer als ein heißes Bad», erwiderte er trocken. «Aber solltest du mehr Angst bekommen als jetzt gerade, dann lass mich bitte los.»

Sie zog den Kopf ein und nickte. Dann schloss sie die Augen und versank in tiefe Konzentration.

So aufgewühlt, wie sie war, hatte sie erwartet, dass es ähnlich lange dauern würde wie vorhin am Fluss, bis sie den Ort der Stille und Leere tief in ihrem Innern erreichte – sofern es ihr überhaupt gelang. Doch ob es nun die andächtige Stimmung dieses ungewöhnlichen Ortes war oder Tyrs Berührung, nach nur wenigen ruhigen, tiefen Atemzügen war ihr Geist gänzlich leer, und sie schwebte wieder irgendwo zwischen Schlaf und Wachen.

Dann kam das Gefühl zurück, jene gestaltlose Macht, die so nah und doch so unerreichbar war. Als sie dieses Mal danach greifen wollte, hatte sie plötzlich Hände. Unsichtbare, mentale Finger, die wie aus dem Nichts entstanden und nach dem griffen, was da so allgegenwärtig und voller Möglichkeiten wartete. Ohne auch nur einen einzigen bewussten Gedanken formte sie etwas aus dem Nichts. Eine Flamme, so wie in der Übung, die Andvari ihr gezeigt hatte. Leuchtend hell flackerte sie inmitten der schwarzen Leere, gehalten von Fingern, die nicht existierten und die keine Hitze spüren konnten.

Plötzlich war da noch etwas anderes. Eine zweite Quelle dieser unsichtbaren Kraft, unendlich viel kleiner und schwächer und doch so viel realer und greifbarer. Eine Stimme hallte durch Junicas Geist, durchbrach die Stille und zog sie aus der Leere.

Das Erste, was sie spürte, war Artyrs Hand, die ihre eigene noch immer fest umschlossen hielt.

Doch seine Finger zitterten.

Junica riss die Augen auf. Sie starrte auf ihre freie linke Hand, die sie vollkommen unbewusst ausgestreckt hatte – und von deren Handfläche eine Flamme aufstieg. Kein kleines Flämmchen wie von einer Kerze, sondern eine große, mächtige Flamme, einer Fackel gleich, die loderte und tanzte und sie dennoch nicht verbrannte.

Junica schrie panisch auf. Sie schüttelte ihre Hand, um dem Feuer zu entkommen, und im gleichen Augenblick schrie auch Artyr, erstickt und voller Schmerz. Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch in ihrer Angst klammerte sie sich nur noch fester an diesen einzigen Halt. Er riss sich gewaltsam los, und sie stürzten beide nach hinten. Die Flamme erlosch, und Junica und Artyr lagen schwer atmend auf den kalten Steinen der Gruft.

«Was war das?», wimmerte Junica, deren Augen noch immer panisch flackerten. «Woher kam dieses Feuer?»

«Das, Winterrose», meinte Artyr, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand umklammerte, «war Magie. Deine Magie.»

...

Herzogin Ravelle von Thannstein war in jeder Hinsicht eine ungewöhnliche Frau. Gefährlich, klug, entschlossen und, wenn es darauf ankam, absolut skrupellos, ging sie schnurgerade durchs Leben und kannte alle möglichen und unmöglichen Wege, ihren Willen durchzusetzen.

Hatte sie sich einmal ein Ziel gesetzt, dann erreichte sie es auch. Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte ihr Bruder, König Alberich, das Schicksal der Provinz Thannstein in ihre Hände gelegt. Dem Namen nach regierte noch immer ihr Mann, Herzog Othmar, die westlichste Provinz Farlands. Doch jeder, vom niedersten Diener bis zu den Hauptmännern der herzoglichen Garde, wusste, wem er in Wahrheit verpflichtet war.

Ravelle besaß zweifelsohne eine ganze Reihe von Schwächen und Fehlern, allen voran ihre Liebe zu einem ihrer Untergebenen, dem Hauptmann ihrer Kavallerie, mit dem sie offen und vor aller Augen ihrem alternden Gatten Hörner aufsetzte. Doch sie besaß auch ebenso unstrittige Vorzüge, die sie für ihren königlichen Bruder zu einer wichtigen Verbündeten machten. Es war nicht das erste Mal, dass er sie mit einer heiklen diplomatischen Mission betraute, und sie hatte ihn niemals enttäuscht. Das hier jedoch …

Schweigend starrte die Herzogin in die Flammen. Ihr scharfgeschnittenes, hochmütiges Gesicht ließ keine Regung erkennen, doch in ihrem Innern brodelte es.

Wo sie Eis war, war ihre Verhandlungspartnerin pures Feuer.

Ziva, die dunkle, exotische Korsarin, eine Kriegerin durch und durch und in etwa so sanftmütig wie eine verwundete Löwin, tigerte unruhig in dem prachtvollen Jagdzimmer auf und ab. Ihre schwarzen Augen funkelten die Trophäen an den Wänden an, als seien die bedauernswerten Häupter schuld an ihrer Misere. Während Ravelle sich seit gut einer Stunde nicht mehr gerührt hatte, brachte Ziva es nicht fertig, auch nur noch eine Minute in ihrem Sessel zu verbringen.

«Yannfears Worte waren eindeutig!», zischte die junge Frau zum dritten Mal und warf ihr rabenschwarzes Haar zurück, in das kleine Perlen aus Gold und Fischbein eingeflochten waren. Ihr fremdartiger, kehliger Dialekt verstärkte den Eindruck eines Fauchens und ließ sie zugleich unwiderstehlich klingen. «Sie ist offen für Verhandlungen und sieht durchaus den Sinn eines Bündnisses mit Farland ein. Aber dieses Bündnis bringt uns um unsere wichtigste Einnahmequelle. Selbst Yannfear braucht gute Argumente, um einen solchen Schritt zu rechtfertigen. Ohne Sicherheiten werden die Korsaren nicht zustimmen. Und damit meine ich nicht nur ein Stück Pergament.»

«Was Yannfear fordert, ist deutlich mehr als eine Sicherheit, Ziva. Es ist maßlos übertrieben. Amergin ist der Neffe des Königs und hat nach Alberichs Tod sogar einen Anspruch auf den Thron. Ihr könnt nicht ernsthaft von der Trias erwarten, einer Hochzeit zwischen einer Korsarin und einem Thronerben zuzustimmen. Selbst wenn Alberich irgendwie den Rat überzeugen könnte, so würde sich der gesamte Adel des Reiches gegen ihn stellen. Wenn Yannfear auf eine Hochzeit besteht, um das Bündnis zu sichern, dann wird sie sich mit einem anderen Gemahl zufrieden geben müssen.»

«Sie muss gar nichts», stellte Ziva sofort klar. «Wir sind überaus zufrieden mit unserem Dasein und brauchen euch nicht. Würden die Skygen nicht langsam zum Problem, wäre ich gar nicht hier. Aber was ich bisher von Farlands Kriegern gesehen habe, war gelinde gesagt enttäuschend. Sie verstehen nichts von der Seefahrt und werden uns kaum eine Hilfe sein. Wenn ihr Yannfear nicht mehr zu bieten habt, dann war meine Reise umsonst.»

Ravelle schloss die Augen und rang mit aller Macht um Fassung.

Sie schätzte Zivas gnadenlose Offenheit. Die Korsarin war vollkommen furchtlos. Ihre kompromisslose Art war eine erfrischende neue Erfahrung für Ravelle, der seit ihrer Kindheit niemand mehr seine Meinung derart unverblümt ins Gesicht gesagt hatte. Wenn es um Diplomatie ging, war allerdings bisweilen ein gewisses Feingefühl gefragt, und darin versagte Ziva auf ganzer Linie.

«Es ist nicht unüblich in Farland, Bündnisse mit Eheschließungen zu besiegeln», setzte sie zu einem neuen Versuch an. «Allerdings werden, zumindest was den Hochadel betrifft, diese Ehen in aller Regel schon kurz nach der Geburt eines erbberechtigten Kindes arrangiert. Keiner der neun Provinzherren ist unvermählt, und auch ihre Erben sind samt und sonders bereits versprochen. Giselher von Winterstrom einmal ausgenommen, doch er ist elf Jahre alt. Ich könnte versuchen, eine Ehe mit einem gut situierten Edelmann zu arrangieren, wenn Yannfear familiäre Bindungen zu Farland wünscht. Aber ich kann ihr nicht zu einem Gemahl verhelfen, der ihr die Herrschaft über eine ganze Provinz oder gar unser Land sichert. Das ist einfach nicht möglich.»

«Wäre dieser Edelmann wohlhabend und einflussreich genug, um uns von Nutzen zu sein?», wollte Ziva geschäftstüchtig wissen.

«Darüber müsste ich mit dem König sprechen», erwiderte Ravelle etwas ruhiger. «Ich kenne nicht jeden einzelnen Adligen in Farland. Ich bin sicher, es wäre möglich, einen unvermählten Grafen oder Fürsten zu finden, der ihr zu einem Titel und auch einem gewissen Einfluss verhelfen könnte. Wohlstand wird sie kaum benötigen. Nach allem, was ich weiß, seid ihr eines der reichsten Völker der bekannten Welt, wenn nicht gar das reichste.»

«Noch», versetzte Ziva trocken. «Wenn wir sämtliche Schiffe verschonen müssen, die unter Farlands oder Lancastas Flagge segeln, kann sich das schnell ändern. Ich werde Yannfear Euren Vorschlag unterbreiten. Sie wird es zumindest in Betracht ziehen, denke ich. Aber spätestens bis zu ihrer Ankunft in Rahenburg sollte der König einen geeigneten Kandidaten gefunden haben. Unsere Herrin ist nicht eben ein Ausbund an Geduld, und nach Beltane beginnt die beste Zeit für Kaperfahrten. Dann ist das Meer voller Handelsschiffe. Wenn bis dorthin unser Bündnis nicht geschlossen ist, dann betrachtet es als gescheitert.»

«Ich werde einen Boten zu meinem Bruder schicken. Sein Chronist führt Register über jeden Bürger Farlands. Er kann eine Liste der unvermählten Adligen zusammenstellen, und ich werde die geeigneten Kandidaten persönlich aussuchen.»

«Was ist mit Marenholt?», fragte die Korsarin. «Es liegt dem Meer am nächsten und wäre für uns von besonderem Interesse.»

Ravelles Miene wurde kühl. «Du weißt es vermutlich nicht, weil du damals noch ein Kind warst», gab sie zurück. «Aber nahezu die gesamte Familie des Grafen von Marenholt wurde auf See getötet, Ziva. Von deinem Volk. Graf Silius wird sich mit aller Macht gegen dieses Bündnis stellen, und niemals würde er einer Verbindung seines Hauses mit den Korsaren zustimmen.»

Ziva wirkte unbeeindruckt. «Er ist Renatas Mann, nicht wahr?» Als Ravelle nickte, knurrte Ziva abfällig. «Mit Yannfear wäre er besser dran», stellte sie mit verächtlicher Miene fest.

Die Herzogin seufzte. «Das mag sein», erwiderte sie müde. «Aber er hat allen Grund, dein Volk zu hassen, meine Liebe. Seine ganze Familie wurde abgeschlachtet, selbst die Kinder. Es wird schwer genug werden, ihn dazu zu bringen, dieses Bündnis anzuerkennen. Auch ohne weitere Provokationen.»

In den schwarzen Augen der Korsarin blitzte etwas auf, doch sofort wirkte sie wieder unbeteiligt. «Ich denke, dann ist vorerst alles besprochen», meinte sie und erhob sich. «Ich werde nächste Woche abreisen und Yannfear Euer Angebot übermitteln. Ihre Flotte liegt nicht weit vor der Küste. Wenn sie weiteren Verhandlungen zustimmt, wird sie nach Rahenburg kommen.»

«Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Ziva», gestand die Herzogin, wenn auch kopfschüttelnd. «Es war eine äußerst aufschlussreiche Erfahrung. So interessant wie die wenigen Wochen mit dir war mein Leben nicht mehr, seit ich Rahenburg verlassen habe. Du bist mir jederzeit willkommen. Als Gast und als Freundin.»

Ziva zog eine rabenschwarze Augenbraue hoch. «Ich bin überrascht, Ravelle. Eure übrigen Freundinnen scheinen wenig mit mir gemein zu haben. Eine verbitterte Nonne und ein mannstolles, verlogenes Biest sind nicht unbedingt die Art von Gesellschaft, die ich bevorzuge. Ihr hingegen besitzt meine Achtung und meinen Respekt, das will ich nicht leugnen. Ihr habt viel gemein mit Yannfear. Ich bin sehr gespannt, was ihr voneinander halten werdet, sollte es jemals zu diesem Treffen kommen. Ich für meinen Teil werde Euch gerne wieder besuchen. Ich möchte mehr von Eurem Leben erfahren, und von diesem Land. Außerdem habe ich noch eine Rechnung mit einem Eurer Männer offen. Noch ist er ein Knabe, talentiert, aber ungeschliffen und tollpatschig wie ein Welpe. Wenn ich wiederkehre, wird er hoffentlich ein Mann geworden sein.»

Ravelle zeigte ein selten offenes und ungekünsteltes Lachen. «Oh, mein armer Wandersmann. Er tut mir jetzt schon leid. Lucian ist eine echte Seltenheit, nicht wahr? So viel kindliche Unschuld und Naivität in einem so prachtvollen männlichen Körper. Wäre Anno nicht ... Wer weiß. Ein paar Jahre noch, und er wird unwiderstehlich sein.»

«Der große Blonde ist auch nicht von schlechten Eltern», stellte Ziva mit einem kehligen Schnurren fest. «Ich möchte nicht mit Euch tauschen, Ravelle. Dafür liebe ich das Meer viel zu sehr. Aber um einige Eurer Männer beneide ich Euch. Südländer sind weitaus feuriger, aber auch kleiner und schlanker gebaut. Ich mag Eure breitschultrigen Riesen, auch wenn sie nur wenig vom Kämpfen und noch weniger von Frauen verstehen. Alleine schon dafür lohnt sich ein weiterer Besuch.»

«Solange du deine Krallen nicht in Anno schlägst, soll es mir recht sein.» Ravelle lächelte und räkelte sich wie eine Katze. «Übrigens erwartet er mich bereits. In letzter Zeit kommt das Vergnügen deutlich zu kurz, wie mir scheint. All der Papierkram, Politik, Diplomatie … Bisweilen ermüdet es mich.»

«Ein weiterer Punkt, um den ich Euch nicht beneide», stellte Ziva fest und öffnete die Tür. «Vielleicht solltet Ihr eher mich besuchen als umgekehrt. Ich glaube, Ihr würdet Gefallen finden an unserem Leben. Ein Korsar tut nur, wonach ihm gerade der Sinn steht. Kämpfen, plündern, trinken oder einfach den Horizont jagen. Und wenn es uns im Schritt juckt, dann suchen wir einen, der uns kratzt. Menschen sind zur Freiheit geboren, Ravelle. Mit all euren Regeln und eurer Moral stutzt ihr Landmenschen euch selbst die Flügel. Kommt mich besuchen, und ich lehre Euch fliegen.»

Ravelles graue Augen ruhten lange auf der fremdartigen Kriegerin. Dann aber glitt ein feines Lächeln über ihr Gesicht und brachte ihre kühlen, strengen Züge zum Leuchten. «Vielleicht werde ich das, Ziva. Eines Tages.»

Nachdem die Korsarin sie verlassen hatte, ging die Herzogin ohne weitere Verzögerungen in Annos Gemächer.

Ihr Geliebter brütete über einem engbeschriebenen Pergament, mit gerunzelten Brauen und düsterer Miene.

«Was gibt es?», fragte Ravelle, stellte sich hinter Anno und massierte sanft seinen verspannten Nacken.

«Schlechte Nachrichten aus Rahenburg», seufzte der Hauptmann und schloss genießerisch die Augen. «Schon wieder ein Überfall im Westen. Ein Dorf am Schwarzborn wurde geplündert und die meisten Bewohner getötet. Kaum, dass der Schnee schmilzt, treibt es diese Bergratten wieder aus ihren Löchern. König Alberich stellt ein Heer auf, und er fordert auch Othmar auf, Männer zu entsenden.»

«Nun, du gehst auf keinen Fall», stellte Ravelle unmissverständlich klar. «Ich brauche dich hier. Schick einen deiner Offiziere, wenn es sein muss, oder Harren. Wir können höchstens dreißig Männer entbehren. Das ist mehr als genug. Mein geschätzter Bruder verfügt über dreitausend Soldaten. Er kann nicht jedes Mal von den Provinzen verlangen, ihre Ländereien zu entblößen, nur damit Rahenburg doppelt und dreifach beschützt wird.»

«Soll ich ihm diese Antwort übermitteln?», fragte Anno mit hochgezogener Augenbraue.

Sie beugte sich so tief herab, dass ihre Lippen seinen Nacken streiften. «Schreib ihm, was du willst», flüsterte sie, während ihre Hände in den offenen Ausschnitt seines Hemdes glitten. «Aber tu es später.»

Erst nach einer geraumen Weile überließ die Herzogin ihren Geliebten zufrieden wieder seinen Pflichten. Sie räkelte sich auf seinem großen Bett und beobachtete nicht ohne Bedauern, wie er ein weites Hemd über all diese herrlichen Muskeln streifte.

«Ich werde Harren auftragen, zwanzig seiner eigenen Männer zu bestimmen», beschloss er, während er in seine sorgsam polierten Stiefel schlüpfte. «Dazu zehn meiner Reiter. Die Bergstämme besitzen keine Pferde, und wir brauchen unsere Kavallerie dringender als die Fußtruppen. Nun, da der Schnee schmilzt, will ich Patrouillen zu den Dörfern schicken. Wir müssen wissen, welche Schäden über den Winter entstanden sind und was benötigt wird, um sie auszubessern.»

Ravelle nickte zustimmend.

Für gewöhnlich nahm sie alles, was mit der Verwaltung ihrer Provinz zusammenhing, am liebsten selbst in die Hand. Doch die einfachen Menschen in den entlegenen Dörfern begegneten ihr mit Furcht und Misstrauen. Sie waren schlichtweg zu ungebildet, um zu begreifen, dass Herzog Othmar mit seiner Nachlässigkeit und seinem Desinteresse das Land, das sie alle ernährte, beinahe zugrunde gerichtet hätte. Keiner unter ihnen hatte auch nur die leiseste Vorstellung, welch enorme Ressourcen es benötigt hatte, Thannstein wieder zum Erblühen zu bringen. Ohne Frondienste und regelmäßige Abgaben wäre es unmöglich gewesen, die hoch verschuldete und sträflich vernachlässigte Provinz zu retten.

Doch in den Augen des Pöbels waren die dringend notwendigen Veränderungen, die Ravelles Machtübernahme mit sich gebracht hatten, nichts als Grausamkeit und Habgier. Ihr war bewusst, dass nicht wenige ihrer Untergebenen sie für eine Hexe hielten, und so blieb sie ihren Weilern und Dörfern fern.

Anno hingegen vergötterten die einfachen Menschen. Er war der Inbegriff eines edlen Ritters in ihren Augen, und da sie ihn verehrten und bewunderten, war er genau der Richtige, um in den Dörfern nach dem Rechten zu sehen.

Wenn ihr wüsstet, dachte Ravelle schmunzelnd und betrachtete ein letztes Mal die breiten Schultern und das edle Profil ihres Geliebten, der sie mit einem bedauernden Blick verließ.

Sie war noch ein Kind gewesen, als Anno ob seines andauernden Ehebruchs beim König in Ungnade gefallen war. Knapp zehn Jahre älter als sie, war er bereits in jungen Jahren der strahlende Held Rahenburgs gewesen. Im Schwertkampf hatte es Bessere als ihn gegeben, doch sobald er auf einem Pferd saß, war er nicht zu schlagen. Ravelle hatte nicht minder für den gutaussehenden, galanten jungen Ritter geschwärmt als alle anderen. Auf der Ehrentribüne des Königs hatte sie seine Kämpfe und Siege mitverfolgt, ihm mit strahlenden Augen und geröteten Wangen zugejubelt und sich heimlich in seine starken Arme geträumt.

Als er, in Schande und seiner Ritterwürde beraubt, aus Rahenburgs Toren geritten war, hatte sie bittere, wenn auch heimliche Tränen vergossen. Ihn dann auf dem Anwesen ihres Gemahls wiederzusehen, war eine mehr als unerwartete Überraschung gewesen.

Doch Anno hatte aus seinen Fehlern gelernt. Ebenso wie sie war er älter und vernünftiger geworden, und er hatte ihr lange Zeit widerstanden, obwohl die leidenschaftliche Sehnsucht zwischen ihnen täglich gewachsen war. Erst, nachdem Othmar ihn geradezu in ihr Bett gedrängt hatte, war er schwach geworden, und seitdem loderte das Feuer zwischen ihnen mit unverminderter Glut. Er war ein hervorragender Liebhaber, und er gehörte ganz und gar ihr.

Mit einem zufriedenen Lächeln erhob sich Ravelle, kleidete sich an und setzte eine Antwort an ihren königlichen Bruder auf, in der sie ihm Truppen zur Unterstützung zusicherte. Dann machte sie sich auf zu Hestia und Renata. Auch ihre Cousinen würden in wenigen Tagen abreisen, und sie würden sich erst zum Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche in Rahenburg wiedersehen. Inzwischen war die Herzogin ihrer ohnehin überdrüssig, so wie immer, wenn sie länger als ein oder zwei Wochen miteinander verbrachten.

Ziva hingegen hätte sie gerne länger bei sich behalten. Die Korsarin war um so vieles interessanter und reizvoller als die hiesigen Frauen, und sie hatte einen gänzlich neuen, frischen Wind in das ehrwürdige Jagdschloss gebracht. Ravelle vermisste die ungestüme junge Kriegerin, die so freimütig und unbedarft gegen jegliche Regeln und Konventionen verstieß, schon jetzt. Und wenn sie an die verstohlenen Blicke dachte, die so manch einer ihrer Männer der exotischen Schönheit heimlich hinterherwarf, dann war sie mit dieser Einstellung offensichtlich nicht alleine.

«Das genügt für heute!» Die schnarrende Stimme des Schwertmeisters erlöste seine schweißnassen Rekruten aus ihren kräftezehrenden Zweikämpfen.

Seit Lucians Sieg über Ziva wurde dem unbewaffneten Kampf deutlich mehr Zeit gewidmet, und inzwischen gehörte der Ringkampf Mann gegen Mann zum festen täglichen Programm der Rekruten. Erleichtert erhoben sich die ausgelaugten Männer, klopften sich Strohhäcksel und Sand aus den Kleidern und dehnten ihre strapazierten Muskeln.

«Rekruten, wegtreten. Soldaten, zu mir!» Harrens Stimme polterte über den gesamten Innenhof, und Lucian wechselte erstaunte Blicke mit seinen Freunden.

Warum versammelte der Schwertmeister an einem normalen Wochentag seine Männer?

Schon am Abend wurde ihre Neugierde gestillt. Kaum, dass sie an ihrem gewohnten Tisch im Gemeinschaftsraum der Soldaten Platz genommen hatten, als auch schon jemand lautstark die Neuigkeiten herausposaunte: ein Trupp von dreißig Kämpfern würde unter der Führung von Hauptmann Harren gen Osten reiten und Rahenburgs Heer gegen die Bergstämme unterstützen. Lange war es her, seit zuletzt ein vergleichbares Ereignis angestanden hatte, und die Aufregung der Auserwählten war beinahe greifbar.

Lucian, Maxim, Will und Arngrim lauschten ihren Kameraden mit einer Mischung aus Neid und Respekt. Keiner von ihnen hatte jemals einen echten Kampf bestritten, und als Rekruten würde es noch lange dauern, bis man sie mit einer derart wichtigen Mission betrauen würde. Doch träumen durfte man ja wohl noch!

Während die jungen Männer ihre Krüge leerten, ergingen sie sich in ausschweifenden Spekulationen, wie die Krieger der Bergstämme wohl aussehen, welche Waffen sie führen und mit welchem Geschick sie kämpfen mochten.

Selbst Arngrim, der einiges über dieses Übel aus den östlichen Bergen wusste, hatte nur wenig zu erzählen. Das Bergvolk, ein unzivilisiertes, urtümliches Volk von Eingeborenen, lebte derart zurückgezogen, dass kaum ein Bewohner Farlands es jemals zu Gesicht bekommen hatte.

Nur alle paar Jahre, zumeist nach einem langen und harten Winter, schlichen sich ihre Krieger im Schutz der Nacht ins Tal, um Dörfer und Siedlungen am Fuß der Berge zu plündern. Sie stahlen alles, was sich transportieren ließ, auch lebendiges Vieh und bisweilen sogar Frauen und Kinder. Mit Anbruch des Tages verschwanden sie wieder wie Geister in ihren wilden, unzugänglichen Bergen, und bislang war noch jedes Heer, das der König ausgesandt hatte, um sie aufzuspüren, an dem unwegsamen Gelände gescheitert.

Wie viele Stämme es in der gewaltigen Bergkette gab, die sich meilenweit zwischen Farlands Osten und dem Meer erstreckte, war ebenso unbekannt wie die Anzahl ihrer Krieger. Man wusste nur, dass sie bereits dagewesen waren, lange bevor Farland besiedelt und die ersten Städte gegründet worden waren. In all den Jahrhunderten waren sie niemals bereit gewesen, ihr wildes, primitives Dasein aufzugeben, um sich dem König zu unterwerfen. Da sie keinen wirklich großen Schaden anrichteten und sich oftmals jahrelang nicht im Tal blicken ließen, waren sie nahezu in Vergessenheit geraten.

Nun aber hatte es drei Überfälle binnen weniger Wochen gegeben, mit ungewöhnlich vielen Toten. Aus irgendeinem Grund beschränkten sich die Wilden nicht mehr aufs Plündern und Brandschatzen, sondern sie töteten auch, und das nicht selten ohne Not. Daher hatte König Alberich nun beschlossen, diesem Übel endgültig ein Ende zu bereiten.

Es war eine ehrenvolle Aufgabe, und jeder einzelne unter Herzog Othmars Männern wäre allzu gerne Teil dieser Unternehmung gewesen. Doch den Rekruten war es ohnehin untersagt, und selbst unter den Soldaten hatten nur wenige das Glück, auserwählt zu werden.

Jene, die zurückbleiben mussten, gaben sich Mühe, ihren Kameraden nicht zu grollen, sondern ihnen Glück zu wünschen. Doch just am letzten Abend vor ihrem Aufbruch wurde den enttäuschten Soldaten ein weiterer Dämpfer versetzt. Ziva betrat forsch wie immer den gemütlichen Gemeinschaftsraum und klopfte mit ihrem Dolch an einen Krug, um sich Gehör zu verschaffen.

«Ich möchte mich von euch allen verabschieden», eröffnete sie den erstaunten Männern, mit denen sie so viel Zeit verbracht hatte. «Ich kehre morgen nach Hause zurück, genau wie Renata und Hestia. Also ein letztes Mal: hoch die Krüge! Lasst uns diesen Abschied gebührend feiern!»

Sie goss das kühle Bier so schwungvoll ein, dass der Schaum über den Rand des Kruges lief, doch die Soldaten erwiderten ihren Trinkspruch nur zögerlich.

Die junge Kriegerin war vielen von ihnen zu einer Freundin geworden, so unwahrscheinlich das auch klingen mochte. Ihr ungestümes Wesen, mit dem sie selbst den Trägsten aus seiner Lethargie gerissen hatte, würde ihnen ebenso fehlen wie ihr feuriges Temperament, ihre deftigen Flüche und ihr mitreißendes Lachen. Selbst ihre derben Scherze, die nicht selten weit unterhalb der männlichen Gürtellinie zielten, waren einfach Teil ihres unvergleichlichen Wesens.

Ziva würde in ihren Reihen eine Lücke hinterlassen, die kein Mann und auch keine in Farland geborene Frau jemals füllen konnte. Sie war und blieb einzigartig, und in manch einem Auge schimmerte es verdächtig bei dem Gedanken an ihre Abreise.

Die Korsarin aber ließ den Männern keine Zeit für düstere Gedanken. Sie war ein Wirbelwind, der ihrer aller Leben gehörig durcheinandergebracht hatte, und sie dachte nicht daran, den letzten Abend in ihrer Mitte mit Trübsal zu vergeuden. Auch unter dem Gesinde hatte sie Freunde gefunden, und als ein Stallbursche zur allgemeinen Begeisterung eine Fiedel hervorholte, gab es kein Halten mehr. Tische und Stühle wurden an die Wände gerückt, um Platz zu schaffen, und bald schon ging es in dem gemütlichen Gemeinschaftsraum zu wie in einem Tollhaus.

In dieser Nacht sollte Arngrim nicht der Einzige bleiben, der es wagte, Ziva zum Tanz zu bitten. Einen nach dem anderen tanzte sie in Grund und Boden, und nur jene, die am Morgen mit Harren aufbrechen mussten, verließen schweren Herzens um Mitternacht die ausgelassene Abschiedsfeier.

Die andern aber tranken, lachten und feierten, als gäbe es kein Morgen. Wer nicht tanzen konnte oder wollte, hielt sich an seinen Krug, und als Ziva sich endlich nassgeschwitzt und keuchend auf einen Stuhl fallen ließ, lagen nicht wenige Männer sturzbetrunken und schnarchend mit den Köpfen auf ihren Armen.

«Endlich feiert ihr wie die Korsaren!», stellte die junge Frau zufrieden fest und stieß mit jenen an, die noch aufrecht sitzen konnten.

Aus ihrem Mund kam das einem Ritterschlag gleich, und Lucian grinste ebenso dümmlich von einem Ohr zum andern wie jeder andere Mann im Raum.

Nur langsam leerten sich die Tische.

Ziva verabschiedete sich von jedem Einzelnen mit einer Umarmung, die selbst für ihre Person übertrieben forsch ausfiel.

Arngrim drückte sie besonders lange an sich, und in ihren schwarzen Augen lag ein Glühen, als sie seine bärtige Wange küsste. Der blonde Hüne errötete wie ein Knabe und verschwand beinahe fluchtartig aus dem Raum, dicht gefolgt von Maxim und Will.

Am Ende blieb, von all den volltrunkenen Schlafenden einmal abgesehen, nur noch Lucian zurück. Sie hatte ihn bewusst bis zuletzt ignoriert, doch nun trat sie zu ihm und funkelte ihn halb neckend, halb provozierend an.

«Nun denn, Wandersmann», schnurrte sie kehlig. «Zeit, Abschied zu nehmen. Ich habe viel von dir gelernt.»

«Und ich von dir.» Lucians Kehle war trocken, und seine Stimme klang heiser.

Ob es nun am Alkohol lag oder an dem Umstand, dass ihm keine weitere Möglichkeit mehr bleiben würde – plötzlich brach sie aus ihm heraus, die Frage, die ihn seit dem Sonnwendfest beschäftigte. «Warum Arngrim, Ziva?»

Sie lachte leise. Anstelle einer Antwort packte sie ihn mit überraschender Kraft im Nacken, zog ihn an sich und küsste ihn, so wild und leidenschaftlich wie am Tag des Kampfes im aufgewühlten Sand.

«Weil du ein Narr bist, Wandersmann», beantwortete sie seine Frage mit gnadenloser Offenheit. «Kein Mann meines Volkes würde sich derart dumm anstellen. Nichts begehrt eine Kriegerin mehr als den Mann, der sie bezwungen hat. Du hättest alles von mir haben können, Wandersmann, nicht nur ein paar goldene Ringe. Aber du hast dich benommen wie ein Kind, während Arngrim den Mut hatte, mir als Mann zu begegnen. Merk dir diese Lektion für unser Wiedersehen. Du schuldest mir eine Revanche.»

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Raum, einen völlig perplexen Lucian zurücklassend.

Ihr Geschmack auf seinen Lippen und die Erinnerung an ihren Körper, der sich so glutvoll und verheißend an ihn gepresst hatte, bescherten dem jungen Mann die bislang härteste Erektion seines Lebens und erregten ihn mehr als sämtliche Träume von seiner Nacht mit Renata.

Zitternd lehnte er sich gegen die kalte Wand und starrte sein Spiegelbild in der trüben Fensterscheibe an, wohlwissend, dass er eine Wahl gehabt – und sich für die falsche Frau entschieden hatte.

«Du bist ein Idiot, Lucian!», sagte er laut und deutlich zu sich selbst, während er den dringenden Wunsch verspürte, sich eigenhändig eine ordentliche Maulschelle zu verpassen. «Du bist ja so ein blinder, dämlicher Idiot!»


Kapitel 2

Der Tag, an dem Soleal den Galgenvogel verließ, stand von Anfang an unter einem schlechten Stern.

Obwohl der Schnee inzwischen geschmolzen war und bisweilen schon beinahe frühlingshaftes Wetter herrschte, schien ausgerechnet an diesem Tag die Sonne einfach nicht aufgehen zu wollen. Dichte, tiefhängende Wolken, schwarz und schwer von Regen, schluckten alles Licht und hielten den Tag fern, so als wolle der Himmel selbst die düstere Stimmung der Menschen widerspiegeln. Es gab niemanden in dem trutzigen Gasthaus, der sich nicht meilenweit wegwünschte.

Ans Ende der Welt, wenn es sein musste, Hauptsache weit fort.

Soleal, das zarte, kindliche Sklavenmädchen, war ihnen allen ans Herz gewachsen. Noch immer blickten ihre großen braunen Augen scheu und ängstlich wie die eines Rehs, doch ihrer zarten Gestalt zum Trotz hatte sie sich als fleißige und unermüdliche Helferin erwiesen.

Obwohl sie sich nur mit Patryk wirklich verständigen konnte, hatte sie dank einer ausdrucksstarken Körpersprache und beredter Gesten rasch einen Weg gefunden, mit allen zu kommunizieren. Sie wusste, dass sie sich nicht zeigen durfte, sobald Gäste im Haus waren, und verbrachte diese Zeit in ihrer Kammer oder bei den Tieren im Stall. Den Rest des Tages aber packte sie an, wo immer Hilfe benötigt wurde, und mit ihrer wundervoll naiven Art hatte sie selbst Ebbas Herz im Sturm erobert.

Der Gedanke, Soleal, die kaum mehr war als ein Kind, alleine hinaus in die Welt zu schicken, war unerträglich. Und doch gab es keinen anderen Weg. Die ersten größeren Reisegruppen waren bereits unterwegs, die Straßen waren passierbar, und es gab keine Ausrede mehr, das Mädchen auch nur noch einen Tag länger im Gasthaus zu behalten.

Willamar hatte ihr angeboten, ja sie beinahe angefleht, sich von Patryk nach Rahenburg begleiten zu lassen, wo sie bleiben konnte, bis man ihren ursprünglichen Herrn ausfindig gemacht hatte. Doch Soleal hatte dieses Angebot energisch ausgeschlagen, und Willamar konnte sie nicht zwingen.

Das Schicksal der jungen Sklavin war traurig genug, und dass er ihr, zumindest im Einklang mit dem Gesetz, nicht helfen konnte, quälte den Gastwirt schlimmer als jeder körperliche Schmerz.

Mehr als einmal war er kurz davor gewesen, das Mädchen wider alle Vernunft bei sich zu behalten. Wäre es dabei nur um sein eigenes Schicksal gegangen, dann hätte er sich vielleicht sogar wirklich zu diesem Schritt durchgerungen.

Doch vor dem Gesetz war Soleal nicht mehr als fremdes Eigentum, und wenn er sie bleiben ließ, war er ein Dieb. Man würde ihn nach Rahenburg schaffen und anklagen. Ganz gleich, wie das Urteil lauten würde: Nicht nur seine Existenz wäre vernichtet, sondern auch die von Lionesse und allen anderen, deren Einkommen vom Galgenvogel abhing.

Ganz zu schweigen von der Gefahr, die Nessie bei einem öffentlichen Prozess in Rahenburg drohen würde. Es war einfach nicht möglich, dennoch blutete Willamar das Herz.

Sie hatten das junge Mädchen mit Kleidung, Schuhen und einem großen Bündel voller Vorräte ausgestattet, und Willamar hatte ihr mit Patryks Hilfe in ihrer Sprache eine Karte mit der Wegbeschreibung nach Rahenburg gezeichnet. Mehr konnten sie nicht für die junge Sklavin tun, dennoch lag in Soleals großen, braunen Augen nichts als Dankbarkeit, als sie einen nach dem anderen zum Abschied umarmte. Trotz ihres jungen Alters besaß sie die Größe, niemandem einen Vorwurf zu machen, ja nicht einmal zu weinen oder an das Mitgefühl ihrer neuen Freunde zu appellieren.

Pat umarmte sie besonders lange. «Ich danke dir für alles», flüsterte sie leise und schmiegte für einen Augenblick ihre Wange an seine.

Der junge Mann unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. So oft er sie auch gefragt hatte, sie hatte ihm ihre Pläne eisern verschwiegen.

«Man kann dich nicht bestrafen für etwas, das du nicht weißt», hatte sie ihm nur lächelnd erklärt. Es zerriss ihm das Herz, sie nach allem, was sie bereits ertragen hatte, in ein ungewisses Schicksal laufen zu lassen.

«Sie werden für alles bezahlen», versprach er heiser. «Für jede deiner Tränen wird einer von ihnen sein Leben lassen.»

Tapfer küsste sie ihn auf die Wange, und dann war der Moment des Abschieds tatsächlich gekommen.

Soleal wandte sich ab und richtete sich auf. Mit dem riesigen Bündel auf ihrem Rücken sah sie aus wie ein Kind, das seines Vaters Reisegepäck zu tragen versuchte. Doch während alle anderen, selbst Willamar und Ebba, unverhohlen weinten, blieben die Augen der jungen Sklavin trocken.

Unter Ebbas liebevoller Pflege war das Mädchen aufgeblüht, und was immer sie auch plante, sie wirkte zuversichtlich und entschlossen.

Die Bewohner des Galgenvogels sahen ihr nach, bis sie hinter einem Hügel aus ihren Blicken verschwunden war. Niemand sprach ein Wort oder wagte es auch nur, seinen Nebenmann anzusehen. Sie alle hatten das Gefühl, einen furchtbaren Fehler und eine unverzeihliche Ungerechtigkeit begangen zu haben. Keiner von ihnen konnte es sich leisten, sich mit dem Gesetz zu überwerfen – doch es tat weh, so furchtbar weh, Soleal gehen zu sehen.

Es war Kirchtag, und die Türen des Gasthauses würden geschlossen bleiben. Das gab seinen Bewohnern die Möglichkeit, sich Zeit für sich selbst zu nehmen und ihren Kummer so gut wie möglich zu verarbeiten.

Selbst Pat und Tore, die für gewöhnlich unzertrennlich waren, blieben den Tag über für sich. Tore schnappte sich eine Axt und hackte sich mit verbissener Miene durch einen kompletten Holzstapel hindurch, bis seine Hände Blasen warfen und zu bluten begannen. Der stillere Pat hingegen nahm Pfeil und Bogen und streifte alleine durch die Wälder, ohne jedoch ernsthaft zu jagen.

Willamar und Nessie verbrachten Zeit mit ihren Pferden und fanden Trost in der Gegenwart des anderen, und Ebba putzte die Küche, bis selbst der alte Steinboden glänzte wie polierter Marmor.

Erst am Abend, als der wolkenverhangene Himmel vollkommen schwarz geworden war, fanden sich die Bewohner des Galgenvogels nach und nach in der Schankstube ein. Obwohl Ebba einen köstlichen Rehbraten mit Kräuterkruste servierte, verlief das Abendessen schweigend und in gedrückter Stimmung.

Vor allem Willamar sah aus wie ein Mann am Vorabend seiner Hinrichtung. Er war bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen, und er stocherte lustlos in seinem Essen herum, obwohl er den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte. Schließlich, kaum, dass die Teller geleert waren, blickte er auf. Der helle Ring um seine Iris, der bisweilen beinahe silbern leuchtete, schien dunkler zu sein als gewöhnlich, und seine Stimme klang rau, als er sprach.

«Tore, ich möchte, dass du die Kaltblüter und die Kutsche vorbereitest. Morgen früh brichst du ins Dorf auf. Das Bier geht zur Neige, und noch so einiges mehr. Ebba wird dir eine Liste schreiben. Auf dem Rückweg kannst du Fenja mitbringen, dann braucht sie nicht alleine zu reisen.»

Tores Augen leuchteten auf, als er Fenjas Namen hörte. Inzwischen war er äußerst angetan von der Schmiedetochter, deren offenkundige Avancen er anfangs so entschieden zurückgewiesen hatte. Ob das Interesse noch immer auf Gegenseitigkeit beruhte, würde sich allerdings erst zeigen müssen.

Die Aussicht auf eine sinnvolle Aufgabe vertrieb die düstere Stimmung des jungen Mannes, und er sprang hastig auf. Ebba folgte ihm mit gesenktem Kopf, leise vor sich hinmurmelnd. Vermutlich ging sie in Gedanken bereits all die Kräuter, Gewürze und Werkzeuge durch, die sie auf die Liste setzen wollte.

Nachdem die beiden den Raum verlassen hatten, wandte Willamar sich an Nessie und Pat. Soleals Abschied bot ihm einen passenden Anlass für ein längst überfälliges Geständnis, und so erhob er sich schließlich seufzend. «Kommt mit mir. Alle beide.»

Er führte sie in ein gemütliches Turmzimmer mit einem großen, gemauerten Kamin und bequemen Sesseln. Nessie nannte diesen Raum liebevoll das Märchenzimmer, denn hier hatte sie schon so manche aufregende Nacht mit Willamar vor den wärmenden Flammen verbracht, während sie einander Geschichten und Legenden erzählt hatten.

Sie verspürte eine gewisse Vorfreude, doch auch Besorgnis. Ihr Gemahl wirkte noch immer bedrückt und ungewohnt unsicher, wenn nicht gar ängstlich. Was immer er ihnen zu sagen hatte, er wollte nicht, dass Tore und Ebba es hörten – und es fiel ihm alles andere als leicht.

Der Gastwirt entzündete ein Feuer, dann nahm er Platz und füllte drei Hornbecher mit Met.

«Ich habe versprochen, euch meine Geschichte zu erzählen», begann er, und Nessie wurde mit einem Schlag von Aufregung ergriffen. Seit ihrer Hochzeit wartete sie auf diesen Moment, und nun schien er endlich gekommen. Endlich würde sie die Wahrheit über die Vergangenheit ihres Mannes hören, die er bisher größtenteils vor ihr geheim gehalten hatte.

Pats Anwesenheit erstaunte sie, doch sie schwieg und beugte sich nur gespannt vor. Willamar lehnte seine breiten Schultern gegen die hohe Rückenlehne seines Sessels, starrte versonnen in die Flammen und begann zu sprechen.

«Ich war der Sohn eines Soldaten, der Enkel eines Soldaten und der Urenkel eines Soldaten», hob er mit seiner Geschichte an. «Viele Generationen lang kämpften meine Vorfahren in des Königs Armee, und es stand immer außer Frage, dass auch ich ein Soldat werden würde. Mein Vater hatte es immerhin zum Offizier gebracht, und wenn wir auch nicht in Rahenburg selbst, sondern in einem kleinen Dorf am Rande der Stadt lebten, so führten wir doch ein gutes Leben. Meine Eltern hatten einen hübschen Hof gepachtet, wir besaßen Vieh und sogar ein paar gute Pferde. Meine Schwester Elinor besuchte die Klosterschule, und ich ging seit meinem sechsten Lebensjahr in Rahenburg auf eine Soldatenschule. Schon damals war ich größer und stärker als die meisten meiner Mitschüler, und ich besaß ein angeborenes Talent für den Kampf. Mein Vater war ein ehrlicher und gerechter Mann. Er diente nicht nur in der Armee des Königs, sondern er gehörte außerdem als Schlichter dem Orden der Graufalken an. Eine hohe Ehre und eine Auszeichnung für einen Mann von niederem Stand. Ich war unglaublich stolz, sein Sohn zu sein.»

Patryk lächelte nur verständnisvoll, doch Nessie runzelte die Stirn. Über den Orden der Graufalken wusste sie nicht mehr, als dass er zusammen mit der Trias für Frieden und Recht im Reich sorgte.

«Was genau tut ein Graufalke?», wollte sie wissen.

Anstelle einer Antwort rezitierte Willamar mit tragender, tiefer Stimme eine Art Gedicht:

«Acht Schlichter zu wahren den Frieden im Land

Acht Ritter zu streiten mit eiserner Hand

Acht Henker, zu richten, wer Gnade nicht fand.»

Als er Nessies Blick auffing, erhellte ein schwaches Lächeln Willamars düstere Züge. «Ich kann es kaum glauben. Sollte ich tatsächlich ein Gedicht kennen, das du noch nicht gehört hast?»

Sie funkelte ihn strafend aus ihren kristallblauen Augen an, und nun lachte er, zum ersten Mal an diesem traurigen Tag.

«Gräm dich nicht, mein Herz. Die Graufalken sind ein politischer Orden, kein Stoff für Märchen und Legenden. Er besteht aus vierundzwanzig Männern und Frauen. Schlichter, Scharfrichter und Paladine, jeweils einer für jede Provinz. Kommt es zu Auseinandersetzungen oder Probleme, kommen zunächst die Schlichter ins Spiel. Sie versuchen, eine Lösung zu finden, mit der alle Beteiligten leben können. Gelingt das nicht, kommt es zum Prozess vor der Trias. Doch auch hier besitzt die Stimme der Graufalken ebenso viel Gewicht wie die der Trias. Das ist der wahre Grund, weshalb der Orden ins Leben gerufen wurde. Nicht nur, um die Trias zu unterstützen, sondern vielmehr, um die Neutralität von Krone, Magie und Glaube zu wahren. Die Mitglieder werden alle vier Jahre direkt vom Volk gewählt und dürfen keine besonderen Bindungen oder Beziehungen zu einer der drei Triasmächte pflegen. Mein Vater galt als gerechter Schlichter, und wenn er sich eines Falles annahm, kam es nur selten zum Prozess.»

Er machte eine Pause und trank einen Schluck Met. «Die Aufgabe der Scharfrichter dürfte selbsterklärend sein. Wann immer ein Todesurteil gefällt wird, ist es Aufgabe des Henkers, dieses Urteil zu vollstrecken. Während man Schlichtern allenthalben Respekt und Anerkennung entgegenbringt, sind Henker weitaus weniger beliebt. Obwohl sie am Ende auch nicht mehr tun, als ihre Pflicht zu erfüllen, begegnet man ihnen oftmals mit Vorbehalten und Ablehnung.»

«Und die Ritter?», drängte Nessie, die fasziniert und mit leuchtenden Augen lauschte.

Patryk entfuhr ein unwilliges Schnauben, und sie musterte ihn verwirrt. «Die Paladine», er betone das Wort, als sei es eine Beleidigung, «sind mitnichten das, was du dir unter einem Ritter vorstellst», erwiderte er und starrte düster in die Flammen.

«Das ist wahr», nahm Willamar den Faden wieder auf. «Sie sind außergewöhnlich fähige Kämpfer, aber sie entsprechen in der Tat nicht der gängigen Vorstellung eines Ritters. Für gewöhnlich steht ein Ritter wie kein anderer für Treue, Tapferkeit und Ehre. Nur die mutigsten und ehrenwertesten Krieger werden zum Ritter geschlagen, und die Menschen achten und verehren sie zurecht. Die Paladine der Graufalken aber folgen anderen Werten. Als die Trias ins Leben gerufen wurde, nach Jahrhunderten der Zerstörung, herrschten Angst und Unsicherheit im Land. Die Kriege der Vergangenheit hatten gezeigt, dass es keine Beständigkeit geben kann, wenn nur eine Macht über Farland herrscht, ganz gleich, ob Krone, Glaube oder Magie. Es war immer nur eine Frage der Zeit, bis die beiden anderen Mächte sich erhoben und neue Schlachten begannen. Der erste Schritt zu dauerhaftem Frieden führte daher über die Gründung der Trias. Fortan herrschten König, Hohepriester und Erzmagier gleichberechtigt. Doch Menschen haben Fehler und Laster, und sie sind beeinflussbar.»

Er räusperte sich und trank einen weiteren Schluck, um seine trockene Kehle zu befeuchten. «Man fürchtete, dass selbst die Trias nicht neutral genug sein könnte, um dem Land dauerhaften Frieden zu bringen», fuhr er fort. «Also gründete man den Orden der Graufalken. Zu Beginn bestand er nur aus jeweils acht Schlichtern und Henkern. Anstelle von drei Stimmen entschieden nun neunzehn Stimmen über Farlands Schicksal, und die Gefahr von Beeinflussung oder Korruption war deutlich geringer. Noch immer aber war die Neutralität nicht gänzlich gewährleistet. Die Graufalken stammten zumeist aus einfachen Verhältnissen. Sie waren Landpächter und von ihren Lehnsherren abhängig, die wiederum dem König verpflichtet waren. Selbst der Hochadel war nicht neutral, denn er pflegte familiäre und freundschaftliche Bindungen zum Königshaus. Schließlich beschlossen die Graufalken, für jede Provinz einen Paladin zu wählen. Angelehnt an den ausgestorbenen Orden der Heiligen Flamme, Glaubensrittern, die nur den Allmächtigen verpflichtet waren und als unbestechlich galten, sollten die Paladine fortan über allem stehen, selbst über dem König. Ihnen alleine ist es erlaubt, über die Mitglieder der Trias zu richten. Sie werden dem Graufalkenorden zugeordnet, sind jedoch eine eigene Gemeinschaft. Niemand außer jenem einen, der sie erwählt hat, kennt ihre Identität. Das macht sie sicher vor Verfolgung und Einflussnahme. Sie besitzen vollkommene Immunität und wachen wie unsichtbare Geister über Neutralität und Gerechtigkeit von Farlands Regierung.»

«Aber das klingt doch nach einer wichtigen und ehrenvollen Aufgabe», stellte Nessie fest und warf Pat einen erstaunten Blick zu. «Weshalb hast du so eine schlechte Meinung von ihnen?»

Der junge Mann zuckte die Achseln. «Ich halte es für äußerst gefährlich und fahrlässig, einem einzelnen Mann derart uneingeschränkte Macht zu geben. Ein Paladin könnte den König selbst richten und müsste sich nicht einmal dafür verantworten. Sicherlich ist man aufrichtig bemüht, für dieses Amt nur absolut verlässliche Männer zu wählen, denen Recht und Moral über alles geht. Aber wie Willamar schon sagte: Menschen haben Laster und Fehler. Selbst die Paladine. Ein Mann, der über dem Gesetz steht und dessen Identität niemand kennt, ist in meinen Augen eine weitaus größere Gefahr als Korruption oder Vetternwirtschaft.»

«Der Orden existiert nun seit siebzig Jahren», wandte Willamar ein. «Und noch nie hat ein Paladin seine Macht missbraucht. Soweit ich weiß, kamen sie kaum jemals zum Einsatz. Trias und Graufalken arbeiten gut zusammen. Jahrzehnte des Friedens sollten Beweis genug dafür sein.»

Patryk wirkte nicht überzeugt, doch Willamar fuhr bereits fort. «Genug davon. Wir sind nicht hier, um über Politik zu debattieren. Mein Vater war also ein Offizier im Dienste des Königs und ein Schlichter, und ich sollte in seine Fußstapfen treten. Doch als ich zwölf Jahre alt war, kam ein fahrender Ritter in unser Dorf. Sein Name war Lohengrim, und ich hatte niemals zuvor einen derart eindrucksvollen Mann gesehen. Er war nicht einmal sonderlich groß, doch stark wie ein Bulle, mit feuerrotem Haar und einem Bart wie ein Thorger. Seine Stimme klang wie Donnergrollen, und der Hengst, den er ritt, war so bösartig wie ein verwundeter alter Bär. Pferd und Mann waren voller Narben, Spuren eines langen und harten Lebens, und ich hätte ewig seinen Geschichten und Abenteuern lauschen können. Ich betete ihn an, und er wiederum erkannte schnell mein Talent und meine Fähigkeiten und erwählte mich zu seinem Knappen. Mein Vater war wenig glücklich über diese Wendung, doch er wagte es nicht, einem Ritter die Stirn zu bieten.»

Willamar brach ab. Ein wehmütiges Lächeln glitt über sein Gesicht und machte seine harten Züge weicher. «Die Jahre an Lohengrims Seite waren die glücklichsten meines Lebens – bis ich dich traf», fuhr er fort und stupste Nessie zärtlich gegen die Nase. «Er lehrte mich viel mehr, als nur zu kämpfen. Wir zogen durch ganz Farland, durch Thorga und Lancasta und fuhren sogar übers Meer. Ich sah die wilden Reiterkrieger der Skygen und die Inseln der Korsaren. Es war, als sei ich Teil eines endlosen Märchens, und ich wollte nur eines: So werden wie Lohengrim. Er unterwarf sich keinem Herrn, kämpfte nur dann, wenn er es als gerecht erachtete, und schien einfach unbesiegbar zu sein. Dabei war er alles andere als ein vollkommener Ritter. Er trank und spielte gerne, lachte oft und laut und konnte poltern, dass einem Hören und Sehen verging. Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen Adel und Pöbel, und wenn er eine Sache für gerecht hielt, kämpfte er mit einer Leidenschaft, die an Wahnsinn grenzte. Ich bewunderte und liebte ihn, und ich war voller Stolz, an seiner Seite reiten zu dürfen.»

Nessie und Pat wechselten einen heimlichen Blick. Vermutlich war Willamar nicht einmal bewusst, dass er sich gerade selbst beschrieb. Er schien viel vom Wesen seines Mentors übernommen zu haben, auch wenn es ihm nicht klar war. Nun aber wurde sein Blick traurig, und seine beiden Zuhörer wandten ihm besorgt wieder ihre Aufmerksamkeit zu.

«Als ich achtzehn Jahre alt war, hielt Lohengrim meine Zeit für gekommen. Er kehrte mit mir nach Rahenburg zurück, empfahl mich dem König und bat ihn, mich zu prüfen. Damals saß noch nicht Alberich auf dem Thron, sondern Archibald, sein Vater. Ein kalter und gleichgültiger Mann, der mir von Anfang an zuwider war. Doch er achtete und respektierte Lohengrim, und ihm zuliebe entsandte er mich mit einem Trupp Soldaten in die Berge, mit dem Auftrag, die Grenzen gegen die Bergstämme zu schützen. Zwei Jahre lang kämpfte ich zwischen Geröll und klaffenden Abgründen und drängte die Eingeborenen weiter zurück, als es jemals ein anderer gewagt hatte. Zum Lohn schlug mich Archibald schließlich mit zwanzig Jahren zum Ritter und nahm mich in seine Dienste. Viel lieber wäre ich wieder mit Lohengrim durch die Welt gezogen, doch er war alt geworden und ließ sich in Rahenburg nieder. Keine zwei Jahre später starb er, nur vier Tage nach dem alten König. Ich betrauerte ihn wie einen Vater, doch als Alberich den Thron bestieg, änderte sich alles. Er war ängstlich, verwirrt und sah überall Feinde. Wo Archibald eine Waffe in mir gesehen hatte, die er gegen seine Feinde richten konnte, machte Alberich mich zu seinem persönlichen Schutzschild. Er suchte mein Vertrauen und meinen Rat, ernannte mich zum Hauptmann seiner Leibwache und bestand Tag und Nacht auf meiner Gegenwart. Doch je deutlicher ich hinter die Kulissen der Trias und des Königshauses blicken konnte, desto mehr sehnte ich mich fort. An der Spitze der Macht herrschten trotz aller Mühen und Hoffnungen noch immer Verrat und Intrigen, und Alberich, so viel schwächer als sein Vater, konnte sich nicht dagegen auflehnen. Er beugte sich und wählte den einfachen statt den gerechten Weg. Als ich fünfundzwanzig Jahre alt wurde, starb Rahenburgs Scharfrichter – und auf den Wunsch der Graufalken hin trat ich an seine Stelle.»

Lionesse riss entsetzt die Augen auf, während auf Patryks Zügen plötzlich Begreifen lag.

«Das Schwert», murmelte er leise. «Ich wusste, dass es ein Richtschwert ist. Aber nicht, dass du es eigenhändig geführt hast.»

«Du warst ein Henker?!» Lionesse konnte ihre Abscheu kaum verbergen, und Willamar senkte den Kopf.

«Das war ich», erwiderte er bedrückt. «Ich war jung und trotz allem, was ich gesehen hatte, noch immer unwissend. Auf meinen Reisen mit Lohengrim hatte ich miterlebt, wie ungerecht und willkürlich in anderen Ländern Recht gesprochen wird. Die Rechtsprechung Farlands, die ein einstimmiges Urteil von Trias und Graufalken erforderte, schien mir über jeden Zweifel erhaben. Es erfüllte mich sogar mit Stolz, das Schwert der Gerechtigkeit zu sein. Getötet hatte ich schon früher, und es fiel mir nicht schwer, zumal ich überzeugt war, das Richtige zu tun. Ich wollte helfen, das Böse in der Welt zu bekämpfen. Mörder und Schänder fielen unter meinem Schwert, verdorben bis ins Mark und mit einer Seele, so schwarz wie die Raben, die sich an ihren toten Leibern labten. Doch es gab auch andere.»

Er stockte und warf einen unbehaglichen Blick zu Nessie hinüber. Plötzlich schien er wieder zu zweifeln, ob es richtig war, ihr auch den Rest der Geschichte zu erzählen, und in seinen Augen lag eine Spur von Angst.

Zärtlich nahm die junge Frau sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. «Du kannst es mir sagen», murmelte sie leise und küsste ihn erneut. «Was immer du getan hast. Ich kenne dich, mein Herz. Und ich liebe dich. Daran wird sich nichts ändern.»

Sein markanter Kiefer knirschte, und er schloss gequält die Augen. Dann aber nickte er und fuhr fort, noch immer mit geschlossenen Augen, so als wolle er ihre Reaktion auf seine nächsten Worte nicht sehen.

«Ich richtete Mörder und Schänder, das ist wahr. Vor allem aber richtete ich Hexen.»

Nessie keuchte voller Schrecken auf, und auch Pat zuckte zusammen und starrte den Gastwirt mit flackernden grünen Augen an. «Hexen?!»

Willamar blickte drein, als sei er selbst der Verurteilte und sehe das Schwert des Henkers bereits über sich schweben.

«Hexen», bestätigte er heiser. «Jedes zweite Todesurteil in jener Zeit wurde über einen angeblichen Hexer oder eine Hexe gefällt. Heute weiß ich, dass die Prozesse zur Klärung der Schuldfrage nichts als eine grausame Farce waren. Unter der Folter gesteht ein Mensch jedes nur erdenkliche Verbrechen, und echte Beweise gab es niemals. Wie auch? Magie ist nicht sichtbar, sie hinterlässt keine Spuren. Damals aber war ich ohne jeden Zweifel von der Schuld der Verurteilten überzeugt. Jeder plötzliche Tod, sei es der eines Menschen oder eines Tieres, wurde auf Hexerei zurückgeführt. Jede Krankheit, die ausbrach, galt als Hexenfluch, genau wie jede Totgeburt und jedes missgestaltete Kind. Ernteausfälle, Brände, Unglücke aller Art lastete man Hexen an, und wer denunziert wurde, war so gut wie verloren. Im Gegensatz zu seinem Vater war Alberich zutiefst abergläubisch und fürchtete sich bis ins Mark vor jeder Art von Magie. Unter seiner Herrschaft gehörten Hinrichtungen rasch zum Alltag. Die Raben auf dem Richtplatz wurden fett und so zahm, dass sie mir aus der Hand fraßen und mir bisweilen auf den Schultern saßen, wenn ich das Urteil vollstreckte. Ihretwegen begann man, mich den Rabenfürsten zu nennen – und mich zu fürchten. Viele der Verurteilten waren kaum mehr als Kinder. Verblendet, wie ich war, rührten mich weder ihre verzweifelten Tränen noch die Schwüre, mit denen sie bis zum Ende ihre Unschuld beteuerten. Bald schon gingen düstere Geschichten über mich in den Gassen um. Ich ignorierte sie, voller Überzeugung, dass man das Übel der Hexerei ausmerzen musste, um die ehrlichen, gesetzestreuen Bürger Farlands zu schützen. Welch verblendeter Narr ich doch war!»

Willamar schlug die Hände vors Gesicht, und seine Schultern bebten.

Nicht einmal Nessie war fähig, ihren Gemahl in diesem Augenblick zu trösten. Zu hart hatten seine offenen Worte sie getroffen, und zu verstörend waren die Bilder, die seine Erzählung in ihrem Geist auslöste. Sie sah Willamar, den liebevollen, fröhlichen und warmherzigen Willamar, als gefühlskalten Henker vor sich. Eine riesige, düstere Gestalt mit zwei Raben auf den mächtigen Schultern, die ein gewaltiges Schwert über einer weinenden und flehenden jungen Frau schwang – einer Frau mit flammend rotem Haar und kristallblauen Augen.

Sie zitterte und weinte leise vor sich hin, während Patryk eher zornig als verängstigt schien und Willamar aus kalten grünen Augen musterte.

«Was hat dich zur Besinnung gebracht?», wollte er wissen, ohne die unterschwellige Wut in seiner Stimme zu unterdrücken.

«Die Wahrheit», gab Willamar tonlos zurück. «In meinem dreißigsten Lebensjahr kam es zu einem der größten Aufstände der Bergstämme in der Geschichte dieses Landes. Einem ihrer Anführer war es gelungen, einen Großteil der Stämme zu vereinen. Zahlreicher als jemals zuvor fielen seine Krieger in Farland ein und drangen bis zu den Wäldern östlich der Königsstadt vor. Jeder kampffähige Mann wurde zu den Waffen gerufen, und auch ich kehrte nach all den Jahren erstmals wieder ins Feld zurück. Mit jeder Meile, die Blizzard mich von Rahenburg forttrug, kehrte die Erinnerung zurück, und mit ihr die Sehnsucht. Zum ersten Mal wieder frei und ohne Mauern um mich herum, dachte ich an meine Reisen mit Lohengrim, und ich wurde von Fernweh ergriffen. Doch im Krieg ist kein Platz für Träume, also tat ich weiterhin, was ich am besten konnte: Kämpfen und töten».

Gedankenverloren berührte der Gastwirt die lange Narbe in seinem Gesicht und lächelte grimmig. «Wir schlugen unsere Feinde zurück, doch bevor die Verstärkung aus den Provinzen eintraf, waren wir hoffnungslos in der Unterzahl. Ich kämpfte an vorderster Front, tagelang, ohne Nahrung und Schlaf. Wir alle gingen weit über unsere Grenzen hinaus, um unser Land zu schützen, und trieben die Bergstämme zurück in die tiefen Wälder am Fuß der Berge. Just in jenem Augenblick, da die Hörner und Fanfaren unsere Verstärkung ankündigten, traf mich die Keule eines Gegners am Kopf. Ich verlor das Bewusstsein und war mir sicher, dass mein Ende gekommen war.»

Nessie hatte aufgehört zu weinen, und auch Patryk beugte sich gefesselt näher zu Willamar hin. Der rang sich mühsam ein Lächeln ab und nahm einen tiefen Schluck Met. Er musste sich mehrfach räuspern, ehe er weitersprach, und sein Gesicht zeigte deutlich, wie sehr ihn diese Erinnerungen quälten.

«Der Rest meiner Geschichte ist schnell erzählt», stellte er schließlich fest und richtete sich etwas auf. «Ich erwachte inmitten eines tiefen, uralten Waldes, auf einem Bett aus weichem Moos. Wer mich auf dem Schlachtfeld fand und dorthin brachte, habe ich niemals erfahren. Doch ich traf dort auf jemanden, der mir in aller Klarheit meinen schrecklichen Irrtum vor Augen führte. Diese Begegnung rettete mein Leben in mehr als nur einer Hinsicht. Als ich aus diesem Wald zurückkehrte, war ich ein anderer. In dem Wissen, viele unschuldige Leben genommen zu haben, kehrte ich nur noch ein einziges Mal nach Rahenburg zurück – um mich von König Alberich zu verabschieden. Er ließ jede Würde fahren und flehte mich an, zu bleiben. Schon damals war sein Geist verwirrt. Er war voller Angst und Misstrauen und glaubte, von bösen Geistern umgeben zu sein. Ich gehörte zu einer Handvoll Menschen, denen er vertraute, und am Ende bot er mir sogar seine Schwester zur Frau an. Eine Prinzessin für den Sohn eines einfachen Soldaten, ganz wie im Märchen. Doch ich wollte nur noch fort aus Rahenburg, fort von diesem Ort meines Versagens. Also widerstand ich allen Versuchen des Königs, mich zu halten, und ritt auf Blizzard aus den Toren der Stadt, mit einem zahmen Raben auf der Schulter. Den Rest der Geschichte kennt ihr bereits.»

Langes Schweigen folgte seinen Worten. Patryk blickte verwirrt drein, doch Nessie wusste genau, was in jenem Wald mit Willamar geschehen war. Er hatte einen Hüter getroffen, einen echten Hexer, und diese Begegnung hatte ihm die Augen geöffnet. Auf friedliche und doch unvorstellbar schreckliche Weise, denn seit jenem Tag lasteten all die schuldlos Verurteilten wie ein Stein auf seiner Seele.

Sie griff nach seiner Hand, zog sie zu sich und küsste sanft seine kalten Finger. Noch immer zitterte sie leicht, und ihr Innerstes war aufgewühlt wie selten in ihrem Leben. Doch sie glaubte ihrem Gemahl und zweifelte nicht daran, dass er reinen Gewissens und ohne böse Absicht gehandelt hatte.

Die Wahrheit zu kennen und das furchtbare Unrecht, das den angeblichen Hexen bis heute angetan wurde, dennoch nicht ändern zu können, zerfraß ihn wie ein bösartiges Gift.

Patryk schien unsicher, wie er mit diesem neuen Wissen umgehen sollte. Für ihn, der die Wahrheit über die Hüter nicht kannte, musste zumindest das Ende von Willamars Geschichte eine ganze Reihe neuer Fragen aufwerfen. Der junge Mann hatte sich als vertrauenswürdig und ehrlich erwiesen, doch es würde ihm sicher schwerfallen, Willamar zu glauben, solange dieser ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Vielleicht, eines Tages, würde er einem Hüter begegnen und verstehen. Doch bis dahin konnte sie nur hoffen, dass Willamars Worte in Patryks Augen nicht nur weitere Ausflüchte und Verschleierungen darstellten.

Es dauerte lange, bis der junge Mann sein Schweigen brach. «Ich denke, ich verstehe dich», begann er gedehnt. «Zumindest einen Teil deiner Geschichte. Ich gestehe, dass ich so etwas nicht erwartet hatte, und es fällt mir nicht leicht, dich noch immer mit denselben Augen zu sehen wie zuvor. Aber ich kenne dich inzwischen gut genug, um dir zu glauben, dass du aus Überzeugung gehandelt hast. Ich hingegen habe während meiner Söldnerjahre aus weitaus weniger ehrenvollen Gründen getötet. Ich habe kein Recht, dich zu verurteilen – also will ich versuchen, es auch nicht zu tun.»

Nun war es Lionesse, die mit offenem Mund dasaß und begriffsstutzig dreinblickte. Pat seufzte, als ihm aufging, dass die junge Gastwirtin offensichtlich keine Ahnung von seiner wahren Vergangenheit hatte.

«Ich dachte, du hättest es ihr erzählt», wandte er sich mit fragendem Blick an Willamar.

«Das stand mir nicht zu», erwiderte dieser schlicht. «Ich für meinen Teil habe meiner Frau geschworen, ihr die Wahrheit zu sagen, und das habe ich hiermit getan. Sie weiß nun alles über mich, was es zu wissen gibt. Du aber entscheidest selbst, wem du dich offenbaren möchtest.»

«Bitte nicht noch eine weitere Beichte», stöhnte Nessie plötzlich beinahe verzweifelt. Ihre blauen Augen glänzten wässrig und waren gerötet vom Weinen, und sie sah blass und müde aus. «Was immer es ist, Pat – wenn du es mir erzählen willst, tu es morgen. Für einen Abend habe ich mehr als genug zu verdauen.»

«Verglichen mit Willamars Geschichte, bin ich geradezu ein Ausbund an Belanglosigkeit», konterte Patryk trocken. «Aber du hast recht. Meine Geschichte betrifft letzten Endes auch euch beide und das Gasthaus, sofern ich hierbleibe. Daher solltest du sie erfahren. Aber das hat Zeit.»

Sie lächelte ihm dankbar zu. Dann tranken sie ihre Becher leer und erhoben sich.

Patryk ging in sein geräumiges Zimmer, noch immer in sich gekehrt und mit düsterer Miene.

Auch Nessie und Willamar gingen zu Bett, und kaum, dass sie unter ihre warmen Decken geschlüpft waren, da schmiegte die junge Frau sich auch schon wie ein Kätzchen an ihren schweigsamen Gemahl. Ausgerechnet ihr, die aus dem Stegreif die fesselndsten Geschichten ersinnen konnte, fehlten die richtigen Worte. Also nahm sie Willamars Hände einfach nur fest in die ihren und küsste ihn mit unendlicher Zärtlichkeit.

Es war eine wortlose, doch deutliche Botschaft, die Willamar Tränen der Erleichterung in die Augen trieb.

Endlich war alles offenbart. Seine unverzeihlichen Fehler, seine Verblendung, seine Gräueltaten.

Es nagte an ihr, das war nicht zu übersehen – doch sie verzieh ihm. Sie brachte die Größe auf, Vergangenes vergangen sein zu lassen, und sie liebte ihn noch immer.

Eine uralte, vernarbte und entzündete Wunde tief in seinem Herzen, die in ihm schwärte, seit er in jenem Wald erwacht war, begann zu heilen.

Mit einem Lächeln voller Liebe und Dankbarkeit zog Willamar Nessie noch näher zu sich heran, und engumschlungen schliefen sie schließlich ein.

...

Junica zitterte und machte sich so klein wie möglich. Artyr mochte seltsam und verschroben sein, doch bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn niemals gefürchtet. Nun aber loderte aus seinen eisblauen Augen ein derart kaltes, zorniges Feuer, dass ihr Herz ängstlich flatterte.

Weshalb nur war er plötzlich derart außer sich?

Gewiss, sie hatte ihm wehgetan. Ihre Angst brannte sich wie Feuer in seine Haut, doch es war schließlich nicht ihre Absicht gewesen, ihm Schmerzen zu bereiten. Und wie in aller Welt hatte er sie dazu gebracht, Magie zu wirken? Jahre, bevor sie dazu imstande sein sollte?

Erschöpft und überfordert, brach Junica in Tränen aus. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen und wünschte sich weit fort, in die stillen, verschneiten Wälder Winterstroms.

Ihr verzweifeltes Schluchzen riss Artyr aus seiner wütenden Starre. Er wirkte erschrocken und sogar etwas schuldbewusst. Zögerlich streckte er die Hand nach ihr aus, doch er berührte sie nicht.

«Hör auf zu weinen, Junica. Ich bin nicht böse auf dich, sondern auf Andvari. Er muss den Verstand verloren haben. Was er dir angetan ist, ist unverzeihlich. Wir müssen zu Verian, und zwar sofort. Er muss erfahren, was hier gerade geschehen ist.»

«Aber was ist denn geschehen?», brach es zwischen zwei Schluchzern aus Junica heraus. «Ich verstehe das alles nicht, Tyr! Andvari hat mir nichts getan. Er war doch nicht einmal hier! Du hast mich hierher gebracht, und …»

«Hör auf.» Seine Stimme klang kühl. «Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Junica. Aber das hier ist verflucht ernst. Was du gerade getan hast, war Magie des zweiten Grades. Ich habe sieben Jahre gebraucht, um eine derart intensive Flamme zu erschaffen. Andvari hat deine Fähigkeiten vollkommen falsch eingeschätzt und dir viel zu früh den Zugang zu einer Macht ermöglicht, die du weder verstehen noch kontrollieren kannst. Du warst nicht einfach nur in der Leere, Junica, sondern sehr viel tiefer. So tief, dass dein Geist sich von deinem Körper lösen und ungehindert auf Materie und Energie zugreifen konnte. Diesen Punkt solltest du eigentlich erst nach Jahren der Ausbildung erreichen, nachdem du völlige Selbstkontrolle erlangt hast. Du hingegen hast überhaupt keine Kontrolle. Ohne mein Einschreiten wäre diese Flamme einfach angewachsen, bis sie deinen Körper und alles um dich herum verbrannt hätte. Und du hättest rein gar nichts dagegen tun können.»

Das Entsetzen auf ihrem schönen Gesicht entlockte ihm einen langen Seufzer, und er bemühte sich um einen sanfteren Tonfall. «Ich weiß, du vertraust Andvari, Junica. Aber er hat einen furchtbaren Fehler gemacht. Verian muss davon erfahren. So leid es mir tut, das zu sagen, aber im Augenblick bist du eine Gefahr für jeden in deiner Nähe, dich selbst eingeschlossen.»

«Aber …», stammelte Junica mit bleichen Lippen, «Ich habe doch vorher nie … bitte, Artyr, sag Verian nichts!» Sie lag noch immer auf den Knien, und ihre schönen dunklen Augen flehten voller Angst. «Bitte! Ich will nicht, dass Andvari bestraft wird. Er konnte nicht wissen, was geschehen würde. Ich werde einfach nicht mehr in die Leere gehen, bis ich so weit bin. Ich verspreche es!»

Ein Funke Mitgefühl glomm in Artyrs hellen Augen auf, doch seine ebenmäßigen Züge blieben reglos, und er stand aufrecht und entschlossen über ihr.

«Es tut mir leid, Junica. Aber du hast keine Ahnung, welch weitreichende Konsequenzen Andvaris Leichtsinn nach sich ziehen könnte. Es ist nicht umsonst streng verboten, einem Eleven die Tür zu Energie und Materie zu öffnen, eher er sich nicht ganz und gar kontrollieren kann. Nun, da dein Geist den Weg in die Leere kennt, kann es immer wieder geschehen. In Augenblicken der größten Angst, der tiefsten Verzweiflung, des größten Glücks. Wann immer deine Gefühle zu stark werden. Sogar im Schlaf, wenn dein Geist frei und ungehindert umherschweifen kann. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, und du hast keine Chance, zu beherrschen, was du vielleicht entfesseln könntest. Ich muss es Verian sagen.»

Sie blickte zu ihm auf wie ein gefangenes Tier, voller Schmerz und Enttäuschung. Ein Muskel seiner Wange zuckte, doch er blieb standhaft.

«Ich habe keine Wahl, Junica. Ich bin gewiss kein Menschenfreund, aber nicht einmal ich kann einfach nur dastehen und zusehen, wie durch Andvaris Leichtsinn eine zweite Esora heranwächst. Das kann niemand von mir erwarten. Nicht einmal du.»

Er wandte sich ab und verließ die Krypta. Junica verharrte, wie gelähmt vor Entsetzen.

Hatte er sie wirklich gerade mit Esora verglichen? Mit einer wahnsinnigen Schwarzmagierin, die hunderte, wenn nicht gar tausende Menschen getötet hatte?

Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie ihm folgen konnte.

So aufgewühlt, wie sie war, nahm sie kaum wahr, wie er ihr in Goldinas Sattel half und seinen Hengst zurück zur Materia lenkte. Anfangs drehte die hübsche Falbstute ihre Ohren noch fragend zurück zu ihrer Herrin. Doch als Junica weiterhin einfach nur reglos im Sattel saß, folgte Goldina dem nervösen grauen Hengst bis vor die Stallungen der Akademie.

Noch immer starrte die junge Frau einfach nur blicklos ins Leere, mit bleichem Gesicht und zitternden Händen, auf denen sie noch immer die Hitze der Flamme zu spüren glaubte.

Wortlos führte Artyr sie unter neugierigen Blicken durch die Gänge, zu Verians Gemächern. Der Erzmagier sah erzürnt auf, als der junge Eleve ohne Aufforderung sein Gemach betrat und Junica einfach hinter sich her zerrte, wobei er sorgsam darauf achtete, nur den dicken Stoff ihres Umhangs und nicht ihre Haut zu berühren.

«Was soll das, Artyr?», fragte der alte Magier mit gerunzelter Stirn.

«Lass Andvari rufen, Verian», erwiderte Tyr lediglich und drückte Junica auf eine mit Fellen gepolsterte Bank. «Und zwar schnell.»

Der junge Mann bemühte sich nicht einmal, seinen kalten Befehlston zu mildern, und die Zornesfalten auf Verians Stirn vertieften sich. Nach einem Blick auf Junica aber wandelte sich seine Wut in Besorgnis, und er schickte aufs Geratewohl einen der Eleven auf die Suche nach Andvari.

Schon kurz darauf eilte Junicas Mentor heran, mit geröteten Wangen und besorgter Miene. «Was ist mir ihr?», stieß er hervor. Er kniete sich vor dem verstörten Mädchen nieder und nahm ihre Hände in die seinen. «Was hast du mit ihr gemacht, du …»

Artyr – der Artyr, der bei jeder Berührung Schmerzen empfand und sich für gewöhnlich so weit wie möglich von anderen Menschen fernhielt – holte aus und verpasste dem Magier einen harten Schlag ins Gesicht.

«Wage es nicht, irgendjemand anderem die Schuld zu geben als dir selbst!», fauchte er, während Andvari ihn nur verdattert anstarrte. «Deine unfassbare Inkompetenz und dein Leichtsinn haben das hier verursacht! Deine kleine Elevin könnte inzwischen wer weiß was angerichtet haben, wenn sie mir nicht so verflucht stur hinterherlaufen würde!»

Verians hageres Gesicht zuckte, und seine grauen Augen verdunkelten sich bedrohlich. «Erklär mir das, Artyr. Sofort.»

Der Eleve stand mit geballten Fäusten vor Andvari und funkelte ihn voller Wut an. Sein schönes Gesicht schien wie aus klarem Eis gemeißelt, und obwohl der Magier größer und deutlich breiter gebaut war als er selbst, lag Angst in Andvaris Blick.

«Sag es ihm selbst», forderte Tyr ihn zähneknirschend heraus. «Sag ihm, was du sie gelehrt hast.»

«Ich …» Andvari schien zum ersten Mal verunsichert. «Ich habe ihr beigebracht, die innere Leere zu finden, nicht mehr», verteidigte er sich dann hitzig. «Ich weiß, es war früh, aber es ist nichts weiter als eine Konzentrationsübung. Sie ist begabt und …»

«Sie war nicht in der Leere», unterbrach Tyr ihn gnadenlos. «In der Leere spürt man nichts. Sie aber hat etwas gespürt, Andvari. Und sie hat es dir gesagt. Wie konntest du sie alleine lassen, nachdem du es wusstest?»

Wieder wirkte der Magier unsicher, doch noch gab er seine defensive Haltung nicht auf. «Sie war sich nicht sicher», protestierte er und warf einen raschen Blick zu Junica. «Ein Traum, vielleicht.»

Obwohl es physikalisch unmöglich war, schien die Kälte, die Artyr verströmte, beinahe körperlich spürbar zu werden.

«Ausflüchte und Lügen», zischte er verächtlich und schien kurz davor, den Magier anzuspucken. «Ich habe dich für einen leichtsinnigen Narren gehalten, aber nicht für einen Feigling. Wärst du auch nur halb der Mann, den sie in dir sieht, dann würdest du nun vor ihr auf die Knie fallen und sie um Verzeihung anflehen. Du hast ihr Leben zerstört, Andvari. Und du hast nicht einmal den Mumm, es dir selbst und ihr gegenüber einzugestehen.»

Andvaris blaue Augen flackerten. Er begann zu zittern, und plötzlich sanken seine Schultern herab, als laste alles Gewicht der Welt darauf. «Ich konnte es nicht glauben», flüsterte er mit gebrochener Stimme. «Ich dachte, es müsse ein Irrtum sein. Es ist einfach nicht möglich!»

Artyr ignorierte ihn und wandte sich an Verian. «Sie war nicht in der Leere», erklärte er mit endgültiger, ruhiger Stimme. «Sondern sehr viel tiefer.»

Der alte Magier riss die Augen auf und wankte. Instinktiv griff er nach einem Halt und lehnte sich dann mit bebender Brust an eine staubige Säule.

Doch Artyr schonte ihn nicht. «Sie hat es nicht nur einmal getan, sondern zweimal», fuhr er fort und bedachte Andvari erneut mit einem Blick voller Mordlust. «Es war also kein Zufall. Und sie hat eine Flamme erschaffen, Verian. Eine mächtige Flamme, ohne auch nur im Geringsten zu wissen, was sie da tat. Wäre ich nicht dort gewesen …»

Er ließ die Worte unausgesprochen im Raum stehen wie eine stumme, unheilvolle Prophezeiung.

Während dem alten Magier auch noch das letzte Blut aus dem Gesicht wich, brach Andvari einfach zusammen. Er krümmte sich wie ein Ertrinkender und bedachte Junica mit einem Blick voller Schuld und Scham.

Die junge Frau, die nur schweigend auf ihrer Bank gesessen hatte, hob ruckartig den Kopf. Sie schüttelte sich, als sei sie aus tiefem Schlaf erwacht und wolle die Schatten düsterer Träume loswerden.

«Was bedeutet das für mich?», fragte sie kaum hörbar. «Was wird nun geschehen?»

Verian stieß keuchend den Atem aus und ließ sich langsam neben ihr auf die Bank sinken. Sein runzliges Gesicht, das ihr bei ihrer ersten Begegnung so streng und einschüchternd erschienen war, war voller Güte, Mitgefühl – und tiefer Traurigkeit. Er fasste ihre Hand, und sie griff danach, als sei er der einzige Halt in ihrer plötzlich so zerrissenen Welt.

«Du musst mir verzeihen, Junica. Es ist meine Aufgabe, dich und alle anderen an diesem Ort zu beschützen. Aber das hier konnte niemand voraussehen. Nicht einmal Andvari. Artyr hat Recht. Andvari hat einen furchtbaren Fehler gemacht, und er wird den Rest seiner Tage mit dieser Schuld leben müssen. Was dich betrifft…»

Er brach ab und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkte der mächtige alte Erzmagier so hilflos wie ein Kind.

«Ich weiß es nicht, Kleines. Ich weiß es wirklich nicht. Zu meinen Lebzeiten hat es niemals einen Fall wie diesen gegeben. Früher geschah es hin und wieder, und die Konsequenzen waren jedes Mal fatal. Ich werde Zeit brauchen, mir über alles im Klaren zu werden. Du bist frei von jeder Schuld, aber trotzdem stellst du eine unkalkulierbare Gefahr für uns alle dar.»

«Ich will nicht werden wie Esora!», schrie sie plötzlich gellend und warf sich in die Arme des überrumpelten alten Mannes.

Schwarze Schemen tanzten vor ihren Augen, und während sie panisch nach Luft rang, spürte sie plötzlich, wie ihr ein Teil ihrer selbst entglitt. Mit schockierender Geschwindigkeit stürzte sie in die Schwärze, fort, nur fort von Angst und Entsetzen.

Stille umgab sie. Tröstliche, schmeichelnde Stille, samtige schwarze Leere, die nicht gänzlich leer war.

Blind und gedankenlos griff Junica nach dem einzigen Halt, der erreichbar war, dem einzigen Etwas in all dem Nichts. Es war warm, behaglich, freundlich und stark. Es würde ihr Kraft und Trost spenden und sie wärmen. Sie wollte sich darin einhüllen wie in einen schützenden Kokon, wollte vergessen ….

Ein erstickter Schrei, gefolgt von einem Fluch, riss sie jäh aus ihrer Versunkenheit. Im gleichen Augenblick landete sie auch schon auf dem Boden – und starrte verletzt und erschrocken in Tyrs flammende Augen.

Er hatte sie von Verian fortgerissen und von der Bank gestoßen. Sie war hart auf den kalten Steinboden geprallt, und der jähe Schmerz in ihren aufgeschlagenen Händen und Knien brachte sie zum Schluchzen.

Nahmen die Schrecken dieses Tages denn niemals ein Ende?

Dann fiel ihr Blick auf Verian. Sie riss die Augen auf, sah näher hin – und keuchte auf. «Was ist mit ihm?», wimmerte sie zitternd.

Artyr, der sich, noch immer fluchend, über den alten Mann beugte, schüttelte nur den Kopf. Verian war totenblass. Seine offenen Augen starrten ins Nichts, und sein schmaler Brustkorb hob sich nicht mehr.

Tyr versetzte Andvari einen heftigen Tritt, der den jungen Magier aus seiner Erstarrung riss. «Mach schon!», fauchte er, während er die Augen schloss und seine Hände auf Verians Brust legte.

Endlich erlangte auch Andvari seine Fassung weit genug zurück, um ihm beistehen zu können. Auch er berührte vorsichtig den ausgemergelten Leib des Erzmagiers und schloss die Augen.

Quälende Sekunden verstrichen. Nur Junicas abgehacktes Schluchzen durchdrang die Stille, während die beiden jungen Männer in tiefer Konzentration um das Leben des alten Mannes kämpften.

Tyr öffnete als Erster die Augen, das Gesicht bleich und resigniert. Andvari brach weinend über Verians Körper zusammen. Er schien am Ende seiner Kräfte, doch Artyr wirkte eher zornig als betroffen.

«Er ist tot.»

So viel Endgültigkeit in solch knappen Worten. Junica wimmerte, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. Sie konnte sich kaum erinnern, was geschehen war, ehe Tyr sie von Verian weggerissen hatte. Doch war es möglich …

Sie rang nach Atem, als ihr die schreckliche Gewissheit die Luft aus den Lungen presste. «War ich das? Habe ich ihn getötet?» Ihre Stimme war nur mehr ein jämmerliches dünnes Winseln, doch sie war unerreichbar für Gefühle wie Scham oder Stolz.

Tyr starrte sie schweigend an und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Dann aber seufzte er und ließ sich neben ihr auf den kalten Boden sinken. Er sah müde aus, und tiefe Linien des Grams verwandelten sein elfenhaftes Gesicht in das Antlitz eines viel älteren Mannes. Sein silberblondes Haar war zerzaust und verknotet, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er aus wie ein ganz normaler Mensch. Ein zu Tode erschöpfter, verzweifelter Mensch.

«Nein», erwiderte er schließlich, nach viel zu langem Schweigen. «Zumindest nicht direkt. Du hast ihm eine große Menge Energie entzogen, aber am Ende hat einfach sein Herz versagt. Wäre er jünger und stärker gewesen, hätte er es überstanden.»

«Dann war es meine Schuld», beharrte sie. Ihre großen goldbraunen Augen waren ungewöhnlich dunkel und voller Seelenqual. «Ich habe ihn umgebracht.»

Sie krümmte sich zusammen, legte den Kopf auf die aufgeschlagenen Knie und weinte. Ihr schlanker Körper zuckte, und sie bot ein solches Bild des Elends, dass selbst Tyr seine kalte Maske fallen ließ.

«Dich trifft keine Schuld, kleine Rose», murmelte er leise. «Sondern ihn. Ihn allein.»

Seine eisblauen Augen durchbohrten Andvari, und der Hass darin ließ den Magier erzittern bis ins Mark.

Stundenlang saßen sie schweigend im Gemach des toten Erzmagiers, Tyr mit düsterer Miene und tief in Gedanken versunken, Junica und Andvari gelähmt vor Trauer und Schuld. Schließlich aber holte der junge Eleve mehrmals tief Luft, strich sich die zerzausten Haare zurück und erhob sich.

«Geschehen ist geschehen», stellte er fest und störte sich nicht an den entsetzten Mienen seiner Zuhörer. «Wir können nichts mehr für ihn tun. Aber euch muss klar sein, dass wir bis zum Hals in der Scheiße sitzen, und zwar wir alle.»

Solche Worte aus dem Mund des üblicherweise so kühlen und beherrschten Eleven wirkten auf Junica und Andvari wie ein Guss mit Eiswasser. Sie schreckten auf und starrten ihn an wie eine Erscheinung.

«Wäre es jemand anders als Verian, dann müssten wir jetzt nur zusehen, wie wir Junica aus der Sache heraushalten. Alte Menschen sterben nun einmal, auch ohne einen Fall von unfreiwilligem Vampirismus.»

Nun drohten Junicas Augen ihr beinahe aus dem Kopf zu treten, und sie öffnete und schloss stumm den Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Andvari warf Tyr einen zornigen Blick zu, doch obgleich er älter und erfahrener war, wagte er es nicht, den Eleven zu unterbrechen.

«Verian allerdings war das denkbar schlechteste Opfer. Er war Herz und Seele der Materia, und wie wir alle wissen, ist niemand hier fähig, seine Nachfolge anzutreten. Als Teil der Trias wird sein Tod nicht nur für uns folgenschwer sein, sondern für ganz Farland. Auf gar keinen Fall darf auch nur der leiseste Verdacht auf Junica fallen. Sollte irgendjemand erfahren, was hier geschehen ist, dann wird das halbe Land Holz für den größten Scheiterhaufen seit achtzig Jahren sammeln.»

Sofern das überhaupt möglich war, wurde Junica noch kleiner. Sie rollte sich zusammen wie ein Igel, während stumme Tränen über ihre Wangen strömten.

Ich will nicht werden wie Esora.

Ihre eigenen Worte hallten als hämisches Echo durch ihren Geist und quälten ihr ohnehin schon blutendes Herz. Es war zu spät. Sie war bereits wie Esora. Sie hatte einen gütigen und unschuldigen Mann getötet, der ihr nur Halt und Trost hatte spenden wollen. Allumfassender Schmerz ergriff sie und marterte ihre Seele, während ihr aufging, dass es nur einen Ausweg aus diesem Elend gab. Nur eine Möglichkeit, zu verhindern, dass es erneut geschah, wieder und immer wieder.

«Ihr müsst es zulassen», sagte sie leise und wischte mit gefühllosen Fingern ihre Tränen fort. «Ich werde mich nicht verstecken. Lieber sterbe ich, als dass meinetwegen erneut eine Jagd auf die Magier losbricht. Ich kann so ohnehin nicht weiterleben.»

«Du bist nicht Esora!», stieß Andvari mit kalkweißem Gesicht hervor. «Ich kenne niemanden, der so mitfühlend und unschuldig ist wie du! Artyr hat Recht. All das hier ist meine Schuld. Ich sah nur dein Talent, aber nicht die Gefahren, die damit verbunden sind. Ich wollte dich fördern und habe dadurch deine Zukunft zerstört. Wenn in dieser Sache hier ein Kopf rollen muss, dann meiner.»

Artyr musterte die beiden beinahe amüsiert. «Ihr scheint ja ganz wild darauf, eure Köpfe loszuwerden», stellte er fest. «Für den Moment rate ich euch allerdings, sie noch eine Weile zu behalten und sie endlich auch einmal zu benutzen. Verian ist tot. Das ist eine Katastrophe. Aber wie ich schon sagte: Er war ein alter Mann, und alte Männer sterben. Er hätte jederzeit eines natürlichen Todes sterben können, und genau das müssen wir die Menschen glauben lassen. Das verschafft uns Zeit, unsere nächsten Schritte zu überdenken. Ganz gleich, wen sie am Ende zu seinem Nachfolger bestimmen, die Materia wird untergehen.»

Die Reaktionen auf seine Worte fielen stark unterschiedlich aus. Während sich auf Junicas bleichem Gesicht nichts als Angst und Entsetzen zeigten, sah Andvari plötzlich zornig aus. Er gehörte zu den besten Magiern der Materia, und im Gegensatz zu Artyr fühlte er sich diesem Ort zutiefst verbunden und verpflichtet.

«Ich bin nicht bereit, die Materia einfach aufzugeben!», stellte er denn auch mit fester Stimme klar. «Noch leben hier Menschen, Tyr. Wo sollen sie hin? Es mag sein, dass keiner von uns jemals an Verian heranreichen wird. Aber dennoch muss die Materia fortbestehen, ebenso wie die Trias. Es gibt noch immer fähige Magier hier, und nicht jeder gute Anführer muss zwingend ein Erzmagier sein. Ich habe bereits genug Schuld für den Rest meines Lebens auf mich geladen. Ich werde jetzt nicht einfach weglaufen.»

«Das hätte ich auch nicht erwartet», gab Artyr kühl zurück. «Du hast diesen Ort in einen Scherbenhaufen verwandelt, und ich wünsche dir viel Spaß beim Aufräumen. Aber ich verlange einen Handel, Andvari. Dein Schweigen gegen meines. Ich werde niemandem erzählen, welche traurige Rolle du in dieser ganzen Angelegenheit gespielt hast. Und dafür wirst du niemals auch nur einer Menschenseele gegenüber erwähnen, was hier in Wahrheit geschehen ist. Du wirst kein Wort über Junica verlieren, und du wirst sie nicht mehr unterrichten.»

Die hellblauen Augen des jungen Magiers blitzten vor Zorn. «Was soll das, Tyr? Junica ist noch immer meine Elevin. Hier ist sie sicher und kann lernen, sich zu kontrollieren. Es wird schwer, aber nicht unmöglich. Glaubst du wirklich, ich lasse sie einfach im Stich?»

Er brach ab, und plötzlich lag tiefer Argwohn in seinen ansonsten so warmen blauen Augen. «Was kümmert es dich überhaupt? Du hast dich doch nie für jemand anderen interessiert als für dich selbst. Du bist voller Hass und Bitterkeit. Warum willst du jetzt plötzlich den Ritter in glänzender Rüstung spielen? Weil sie schön und leicht zu beeinflussen ist? Das ist selbst für deine Verhältnisse niederträchtig. Vergiss es, Artyr. Halt dich von ihr fern.»

Die beiden standen einander gegenüber, angespannt und voller Wut. Andvari war größer und stärker, doch Tyr wirkte zu allem entschlossen. Junicas Augen flogen von einem zum andern. Sie wusste selbst nicht, woher sie noch die Kraft dafür nahm, doch sie stand auf und stellte sich zwischen die beiden Männer.

«Hört auf!», schrie sie mit sich überschlagender Stimme. Selbst in ihren Ohren klang sie wie eine Wahnsinnige. Erschrocken wandten sich ihr zwei helle Augenpaare zu, eines strahlend und klar wie ein Frühlingshimmel, eines kalt und funkelnd wie Gletschereis im Sonnenlicht.

Andvari rang sich ein Lächeln ab und trat langsam auf sie zu. «Es tut mir alles so schrecklich leid, Junica. Bitte glaub mir. Ich wollte dich niemals verletzen oder dir schaden. Ich werde alles tun, um es wieder gut zu machen. Aber du brauchst Hilfe. Du musst deinen Unterricht fortsetzen und lernen, dich zu kontrollieren. Wir alle werden dir helfen und dich nach Kräften unterstützen. Du gehörst zu uns, und du gehörst hierher.»

Er streckte eine zitternde Hand aus. Sie erinnerte sich an seine Berührungen, so warm, so tröstlich, so vertraut. Er war ihr Freund und ihr Mentor, und sie glaubte keine Sekunde, dass er jemals in böser Absicht gehandelt hatte. Sie musste ihm wieder vertrauen. Ihm, Siri, Hera und Isolde – und Syntric. Ihren Freunden. Den Menschen, die sie so offen in ihrer Mitte willkommen geheißen hatten.

Artyr hingegen … Sie wandte sich ihm zu. Sein schönes Gesicht war kalt wie immer. Sie verstand nicht, warum er plötzlich so entschlossen schien, ihr zu helfen – er, der keines Menschen Nähe ertrug und so voller Wut war.

Zu keinem klaren Gedanken fähig, reagierte ihr Körper ohne ihr Zutun. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen ruhig. Zum ersten Mal seit jenem furchtbaren Augenblick in der Krypta wichen Angst und Entsetzen und machten einer seltsam kühlen Entschlossenheit Platz. Sie würde das Richtige tun. Warum es richtig war, war ihr selbst nicht klar, doch die Gewissheit gab ihr neue Kraft.

Sie streckte die Hand aus, doch es waren nicht Andvaris einladend wartende Finger, die sie ergriff. Ihr Arm hob sich, und ihre Fingerspitzen legten sich zart wie Schmetterlingsflügel auf Artyrs bleiche Wange. Sie sah die Ablehnung und das Aufflammen von Angst in seinem Blick, doch er wich nicht zurück. Während Andvaris Augen sich ungläubig weiteten, huschte ein leises, kaum wahrnehmbares Lächeln über Tyrs schöne Züge.

«Keine Schmerzen?», fragte Junica leise, ohne den Blick von ihm zu wenden.

«Keine Schmerzen», bestätigte er ebenso leise und schloss die Augen, während hre Finger sanft über sein Gesicht wanderten. Dann aber wandte er sich ab, so plötzlich und abrupt, als habe sie ihm einen Schlag versetzt. Ohne sie auch nur noch einmal anzusehen, eilte er mit langen Schritten aus dem Raum, so als könne er gar nicht schnell genug von ihr fortkommen.

Junica stand reglos da, die Hand noch immer erhoben. Andvari trat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Doch sie wich zurück, wirbelte herum und rannte schluchzend aus dem Raum.


Kapitel 3

«Lass das, Blondie.»

Abwesend schob Lucian den Kopf des mächtigen Kohlfuchses von sich. Ob Blondie nun seine Aufregung spürte oder ihm einfach nur langweilig war, er versuchte wieder und wieder, die schimmernden Knöpfe von Lucians eleganter Uniform abzuknabbern.

Der junge Mann schwitzte und versuchte, zumindest nach außen hin ruhig zu wirken. Seit Monaten fieberte er diesem Tag entgegen. Doch nun, da er gekommen war, verwandelte er sich in ein Nervenbündel. Ausgerechnet jetzt, da er Konzentration und wache Sinne dringender benötigte als jemals zuvor.

Zwanzig Rekruten hatten sich auf dem Exerzierplatz versammelt, samt und sonders beritten, wenn auch überwiegend mit Pferden des Herzogs. Nur fünf unter ihnen besaßen eigene Pferde, darunter Arngrim mit seinem feurigen Grani.

Doch selbst der hochbeinige Graufalbe war nicht so eindrucksvoll und respekteinflößend wie Annos riesiger Kohlfuchs. Blondie war ein Streitross, geschult zum Kämpfen, und wohin Lucian auch blickte, sah er Neid, gepaart mit Sorge in den Augen seiner Konkurrenten. Dass Anno ihm sein eigenes kostbares Pferd zur Verfügung stellte, war ein ungewöhnlich offener Vertrauensbeweis und schien auf die meisten seiner Rivalen einschüchternd zu wirken.

Lucian wusste, dass er gute Chancen hatte. Wenn er die Nerven behielt, konnte er einen der fünf begehrten Plätze in Annos Reiterei ergattern und damit seinem Traum, ein Ritter zu werden, so nahekommen wie niemals zuvor.

Nervös umklammerte er Blondies Zügel, während der große Kohlfuchs neben ihm tänzelte, dass seine weißblonde Mähne nur so flog. Nach dem langen Winter steckte das temperamentvolle Tier voller Energie, und Lucian wusste, dass er Vorsicht walten lassen musste. Blondie war furchtlos, doch bisweilen auch unbändig, und er konnte äußerst ungehalten reagieren, wenn er grob behandelt wurde.

Die Menge teilte sich. Ravelle schritt durch die Reihen der Soldaten und nahm auf der Tribüne Platz, doch der erhöhte Sitz zu ihrer Linken blieb leer. Herzog Othmar hatte sich noch immer nicht gänzlich von der schweren Erkältung erholt, die ihn seit Wochen auf sein Lager zwang.

Anno hingegen stand inmitten des Exerzierplatzes, und auf seinen Befehl hin stiegen sämtliche Anwärter auf ihre nervösen Pferde. Lucian wappnete sich und spannte die straffen Muskeln seiner Oberschenkel an, um einen festen Sitz im Sattel zu haben. Der Buhurt würde ein wildes Hauen und Stechen werden, eine reine Kraftprobe, die nicht viel Geschick, doch einen sicheren Sitz und einige Körperkraft erforderte.

Der Hauptmann verließ den Platz und setzte sich neben Ravelle, die zufrieden lächelnd den Befehl zum Anreiten gab. Aus dem Stand heraus warfen sich die Pferde nach vorne und donnerten aufeinander zu. Mit furchtbarer Wucht prallten sie aufeinander, und Lucian wurde heftig nach hinten geschleudert, als Blondie einen deutlich kleineren Schimmel einfach überrannte.

Das arme Tier und sein Reiter hatten keine Chance. Alleine der Aufprall des Streitrosses reichte aus, um den Schimmel zu Boden zu werfen, und sein Reiter schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Sattel, ehe er von seinem Pferd überrollt wurde. Überall gingen Männer und Pferde zu Boden, doch wie durch ein Wunder wurden weder Menschen noch Tiere bei diesem ersten Ansturm ernstlich verletzt. Wer noch konnte, rappelte sich auf und stieg wieder in den Sattel, und dann begann ein chaotisches Kampfgetümmel, in dem jeder nach allem schlug, was sich bewegte, und dabei versuchte, nicht vom Pferd zu stürzen.

Ravelle und Anno beobachteten den Buhurt mit Argusaugen und achteten streng darauf, dass jeder, der einen Wirkungstreffer erlitt, auch tatsächlich den Platz verließ.

Lucian hatte mehr als einmal Glück und steckte nur harmlose Treffer ein, die nicht zu einem Ausschluss führten. Blondie hielt die meisten Angreifer ohnehin mit Zähnen und Hufen auf Abstand, und als nur mehr fünfzehn Teilnehmer übrig waren, erklärte die Herzogin die erste Prüfung für beendet.

Stolz und glücklich ritt Lucian vom Platz, flankiert von Will und Arngrim. Auch sie hatten die nächste Runde erreicht und wurden wild von Maxim bejubelt, der gar nicht erst angetreten war. Er wusste, dass er keine Aussicht auf Erfolg hatte, und ersparte sich die sichere Niederlage.

Die nächste Übung war Lucians Paradedisziplin, und seine Aufregung verflog. Es galt, aus vollem Galopp mit dem Speer einen hölzernen Ring aufzufädeln und auf dem Rückweg mit der freien Hand mit dem Schwert eine kleine Kugel von einem Pfosten zu schlagen. Diese Disziplin hatte Lucian auf der Lichtung bis zum Erbrechen trainiert. Längst bereitete es ihm keine Mühe mehr, den perfekt ausgebildeten Hengst nur mit seinem Gewicht zu lenken, und er erfüllte die Aufgaben beinahe lässig und mit ruhiger Hand.

Hier nun waren jene Rekruten, die eines der Schulpferde reiten mussten, deutlich im Nachteil. Die Tiere waren gehorsam, doch auch weitaus weniger feinrittig. Fünf weitere Rekruten schieden aus, weil sie Schwert oder Lanze fallen lassen mussten, um nach den Zügeln zu greifen. Unter ihnen waren durchaus fähige Reiter und gute Kämpfer, und Lucian empfand einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er wusste genau, dass er sein Weiterkommen zu einem guten Teil Blondie verdankte. Hätte er den zähen alten Wallach reiten müssen, der ihm seinerzeit den Schmähnamen Eselstreiber eingebracht hatte, so wäre auch für ihn der Wettkampf nun zu Ende gewesen.

Die verbliebenen zehn traten nun zum Bogenschießen an. Hierbei mussten sie, aus vollem Galopp, auf unterschiedlich großen Scheiben mindestens den schwarzen Kreis treffen. Nach der ersten Runde wurde der Schwierigkeitsgrad erhöht, indem die Pfeile in Brand gesetzt wurden. Trafen sie nun auf die Scheiben, so stob eine eindrucksvolle Stichflamme empor. Scheute eines der Pferde vor den Flammen, war es seinem Reiter bei dem hohen Tempo nahezu unmöglich, die nächste Scheibe noch zu treffen.

Blondie und Grani interessierten sich nicht im Geringsten für die Flammen und Lucian tauschte einen zufriedenen Blick mit Arngrim. Zwei ihrer Konkurrenten schieden aus, da ihre Pferde scheuten und sie daraufhin eine Scheibe verfehlten. Bei Will wurde es unfassbar knapp, denn auch sein brauner Wallach scheute, ausgerechnet vor der letzten Scheibe. Das erschrockene Tier schoss nach vorne, doch Will drehte sich seelenruhig im Sattel um, zielte gelassen und schaffte tatsächlich das Wunder, aus diesem unmöglichen Winkel noch gerade so den Rand des schwarzen Ringes zu treffen.

Die spektakuläre Leistung wurde laut bejubelt, und Wills hübsches Gesicht verzog sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. Noch immer waren acht Teilnehmer im Rennen, doch vor der letzten und schwersten Prüfung, dem Tjost, gab es für Mensch und Tier eine Pause.

Ein junger Lakai erschien und drückte Ravelle eine versiegelte Botschaft in die Hand. Nur Anno sah, wie seine Geliebte das Siegel brach und mit gerunzelter Stirn die winzigen, etwas krakeligen Buchstaben las. Ihre Miene blieb so kühl und gelassen wie immer, doch Anno kannte sie gut genug, um die Besorgnis in ihren grauen Augen zu lesen. Er rückte etwas näher an sie heran und sprach leise, während er so tat, als beobachte er aufmerksam das Geschehen auf dem Platz.

«Schlechte Nachrichten?»

«Nicht direkt schlecht. Eher verwunderlich», gab sie ebenso leise zurück. «Goldwoog und Marenholt melden vermehrte Überfälle durch Geächtete. Nach dem langen Winter war das vermutlich zu erwarten. Wer überlebt hat, wird krank und halb verhungert sein. Die Not treibt sie aus ihren Löchern, aber dennoch ist es ungewöhnlich. Gerade Marenholt hatte jahrelang kein Problem mit Gesetzlosen. Noch besteht kein Grund zur Besorgnis. Aber gerade jetzt, wo ein Teil unserer Männer in Rahenburg kämpft, dürfen wir solche Nachrichten nicht ignorieren.»

Anno nickte zustimmend. «Es wird ohnehin Zeit, dass wir unsere Grenzen abreiten und uns einen Überblick verschaffen», stellte er fest. «Sobald meine neuen Soldaten feststehen, werde ich sie in Gruppen einteilen und auf Patrouille schicken. Ehe die Bergstämme nicht zurückgeschlagen sind, dürfen wir nicht riskieren, an zwei Fronten kämpfen zu müssen.»

«Dir bleibt nicht viel Zeit», mahnte sie ihn leise. «In spätestens vier Wochen müssen wir nach Rahenburg aufbrechen. Das Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche steht bevor, und ich muss meinem Bruder klarmachen, dass er einen seiner Edelmänner opfern muss, wenn er tatsächlich ein Bündnis mit den Korsaren wünscht.»

Sie sah so missmutig aus, dass Anno sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. «Du hasst es schon jetzt, nicht wahr?»

Ihre schmalen Lippen zuckten. «Mit etwas Glück werde ich zumindest nicht die liebende Gattin mimen müssen. Othmar hat noch immer Fieber. Zumindest behauptet er das, obwohl der Medicus sagt, dass er sich eher kühl anfühlt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, er hätte diese Erkältung nur erfunden, um sich vor Rahenburg und meinem Bruder zu drücken.»

«Er ist alt, Ravelle.» Annos Tonfall brachte sie dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. Sein attraktives Gesicht wirkte traurig, und seine grünen Augen waren einen Ton dunkler als üblich. «Ich weiß, du hegst keine Liebe für ihn, aber es gibt Schlechtere. Er mag schwach und lasterhaft sein, doch er hat ein gutes Herz. Bald schon wird seine Zeit gekommen sein. Und was dann? Alberich wird dir nicht gestatten, über Thannstein zu herrschen, sondern dich schnellstmöglich zu einer weiteren Heirat drängen. Du bist noch nicht zu alt, um die königliche Blutlinie fortzuführen. Lass uns also beten, dass dein Gemahl noch lange unter uns weilt.»

«Ich werde mir keinen weiteren Gemahl mehr aufzwingen lassen», stellte sie mit harter Stimme fest. «Meine Pflichten meinem Bruder gegenüber habe ich mehr als erfüllt. Thannstein gehört mir, und wenn ich es aufgebe, dann nur für dich. Mein königlicher Bruder wird sich entscheiden müssen. Wenn er Othmars Sohn an der Spitze von Thannstein sehen will, dann wird er mir gestatten müssen, meinen künftigen Gemahl frei zu wählen. Auch Alberich ist alt und schwach. Und er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass er mich besser nicht gegen sich aufbringen sollte.»

Ihre grauen Augen funkelten unheilvoll, und als Anno sie nur verblüfft anstarrte, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Lange und leidenschaftlich, unter freiem Himmel und vor aller Augen.

Wie ein Mann wandten sich die jungen Soldaten auf dem Platz ab und interessierten sich plötzlich brennend für den wolkenlosen Himmel oder den aufgewühlten Sand unter ihren Füßen, doch Ravelle kümmerte es nicht. Sie küsste ihn, bis sein Atem stoßweise ging und er vor Erregung zitterte. Fassungslos schüttelte er den Kopf, während sie sich nur mit einem zufriedenen Lächeln wieder auf ihrem Sitz zurücklehnte.

«Du bist verrückt, Liebste», stieß er atemlos hervor. «Vollkommen verrückt.»

«Nur des Versteckens überdrüssig», gab sie mit streitlustiger Miene zurück. «Eine äußerst interessante junge Dame gab mir kürzlich den Rat, mir etwas mehr Freiheiten zu gönnen. Ich habe vor, sie beim Wort zu nehmen.»

Er starrte sie ungläubig an, doch sie erhob sich nur lächelnd und erklärte den Tjost für eröffnet. Die verbliebenen acht Reiter stellen sich jeweils zu viert an einem Ende des Tilts auf.

Anno, der noch immer sichtlich überfordert wirkte, achtete nur noch mit halber Aufmerksamkeit auf das Geschehen, doch Ravelle schien mehr als zufrieden mit dem bisherigen Verlauf.

«Mein Wandersmann schlägt sich tapfer», stellte sie fest und musterte Lucian anerkennend. «Ihn aufzunehmen war eindeutig eine meiner besseren Ideen.»

Arngrim stieß soeben seinen Kontrahenten beinahe lässig aus dem Sattel und sicherte sich damit den ersten freien Platz, was ihm ein respektvolles Nicken von Anno einbrachte. Der junge Edelmann mochte bisweilen etwas grobschlächtig erscheinen, doch er war ein fähiger Krieger und ein aufrechter Mann. Während er vom Platz ritt, hob er seine Lanze zum Gruß, und seine blauen Augen strahlten vor Stolz. Er übergab Grani an einen Stallknecht und nahm dann neben Maxim Platz, um Lucian und Will anzufeuern.

Plötzlich aber wurde Arngrim bleich und sog erschrocken die Luft ein. In der Aufregung hatten sie alle ihre Plätze rein zufällig eingenommen. Nun aber ging ihm mit plötzlicher Klarheit auf, dass Will und Lucian einen verheerenden Fehler gemacht hatten. Sie standen nicht auf derselben Seite des Platzes, sondern einander gegenüber – und das bedeutete, sie würden gegeneinander um den letzten Platz in den Reihen der Reiterei kämpfen müssen.

Arngrim stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Maxim musterte ihn erstaunt, dann aber bemerkte auch er das Dilemma. Wütend hieb er mit der Faust auf die hölzerne Bank ein, auf der er saß, so fest, dass sich ein Splitter löste und in seine Hand bohrte. Fluchend saugte er an seinem blutenden Finger und zischte wie eine gereizte Schlange.

«Diese … ooohhh, wie kann man nur so dämlich sein?»

Unten auf dem Platz schienen Lucian und Will gerade zu derselben Erkenntnis gekommen zu sein und musterten einander mit bedröppelten Mienen. Anno seufzte tief, und selbst Ravelle schüttelte mitleidig den Kopf. Doch es half alles nichts - es gab nur noch einen weiteren Platz. Die beiden jungen Soldaten wechselten einen letzten resignierten Blick, dann ritten sie an.

«Will hat keine Chance», stellte Arngrim fest. «Tjosten war noch nie seine Stärke, und der Gaul, den er reitet, wiegt halb so viel wie Blondie. Wenn er klug ist, gibt er auf.»

Er hatte seine letzten Worte noch nicht beendet, da setzte sich Will im Sattel auf, hob seine Lanze und öffnete das Visier. In gemächlichem Kanter passierten die beiden Reiter einander und kreuzten einmal leicht ihre Lanzen zum Gruß. Dann fielen sie in Schritt. Will hatte aufgegeben – und Lucian gehörte zur Kavallerie.

So lange hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet, hart trainiert und so manchen Schmerz ertragen, doch nun konnte er sich nicht einmal über seinen Sieg freuen.

Für Will bedeutete dieser Ausgang des Kampfes ein weiteres Jahr unter Harrens Kommando, bis er es im nächsten Jahr erneut versuchen konnte. Die Enttäuschung auf seinem spitzbübischen Gesicht tat Lucian in der Seele weh, und er verfluchte sich für seine eigene Dummheit. Hätten sie doch nur bei der Aufstellung besser aufgepasst!

Maxim nahm es mit seinem üblichen Galgenhumor. «Du bist ein wahrer Freund, Will. Ein feiner Zug von dir, mich nicht alleine bei den schnöden Fußtruppen zu lassen. Die erste Runde heute Abend geht auf mich!»

Will lachte, obwohl die Enttäuschung sichtlich an ihm nagte. Tatsächlich war es auch ihm ein Trost, zumindest einen seiner Freunde weiterhin um sich zu haben, und ein Jahr war schließlich kein halbes Leben. Im nächsten Frühjahr würde er es erneut versuchen, und bis dahin würde er dank der regelmäßigen Zuwendungen seines Vaters auch genug Gold für ein anständiges Pferd zusammengespart haben.

Schon stahl sich wieder ein munteres Grinsen auf Wills Gesicht. Es war nicht seine Art, lange zu hadern oder zu schmollen. Immerhin würde er heute Abend trotzdem offiziell in den Rang eines Soldaten erhoben werden. Auch das war ein beachtlicher Erfolg, und ein Jahr würde schnell vergehen, nun, da er auf Patrouille gehen und endlich kämpfen durfte.

Die vier jungen Männer strahlten um die Wette, als sie gemeinsam zu den Soldatenquartieren zurückkehrten. Den Rest des Tages würden sie ihre Beförderung feiern und sich nach allen Regeln der Kunst betrinken. Anno schaute ihnen lächelnd und mit unverhohlener Sehnsucht hinterher. Ravelle beobachtete ihn eine Weile, dann schüttelte sie tadelnd den Kopf.

«Worauf wartest du eigentlich?», fragte sie mit unschuldiger Miene.

«Wie?» Sein Kopf fuhr herum, als habe er ganz vergessen, dass sie neben ihm saß.

Sie lachte, ungewohnt laut und herzlich für ihre Verhältnisse. «Geh schon!», forderte sie ihn mit gespielter Strenge auf. «Das sind deine Männer, Hauptmann. Es ist deine Pflicht, den morgigen Kater gemeinsam mit ihnen zu ertragen. Eine Nacht werde ich schon ohne dich überstehen. Sag unserem Wandersmann, dass ich stolz auf ihn bin.»

Dankbar drückte Anno ihre schlanke Hand, dann erhob er sich. «Das alles verdankt er dir, Liebste. Kein anderer hätte getan, was du getan hast. Ich weiß, er ist dir unendlich dankbar, und das bin ich auch. Die Freuden der Vaterschaft waren mir niemals vergönnt, aber manchmal, wenn ich ihn ansehe, sehe ich meinen Sohn vor mir. Unseren Sohn. Nicht durch Blut an uns gebunden, doch auf eine andere, nicht weniger starke Weise. Lucian ist in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er zu Großem bestimmt ist.»

Sie lächelte, raffte ihren weiten Rock und stand auf. «Wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Vielleicht werden wir eines Tages auch ein Kind unseres Blutes in den Armen halten. Aber du hast Recht. Mein schöner Wandersmann ist ein ungeschliffener Diamant, innerlich wie äußerlich. Auch ich habe ihn ins Herz geschlossen. Es ist schwer, seinem Charme zu widerstehen.»

Noch einmal drückte sie seine starke, schwielige Hand, dann kehrte sie ins Schloss zurück. Anno aber verzog sein Gesicht zu einem beinahe jungenhaften Grinsen. Dann eilte er hinter Lucian und seinen Freunden her, um dem ein oder anderen gut gefüllten Fass den Kampf anzusagen.

Schon zwei Tage später führte der Hauptmann einen zwölfköpfigen Trupp gen Norden. Insgesamt vier Patrouillen waren am Morgen in alle vier Himmelsrichtungen aufgebrochen, um die Dörfer und Grenzen der Provinz abzureiten, nach dem Rechten zu sehen und Ravelle nach dem langen Winter Bericht über den Zustand ihrer Besitztümer zu erstatten.

Anno schlug dabei zwei Fliegen mit einer Klappe. Indem er selbst den Trupp gen Norden anführte, konnte er nicht nur seine Pflichten erfüllen, sondern außerdem sein Versprechen gegenüber Lucian einlösen. Zwar lagen zwischen Thannstein und Thorga noch die westlichen Ausläufer der Provinz Winterstrom, doch Chlodwigs Gebiet bildete nur noch einen schmalen Grenzstreifen von dreißig Meilen. Es stellte somit kein Problem dar, einen zusätzlichen Tag zu opfern und Lucian bei der Suche nach einem guten Pferd zu helfen.

Anno drehte den Kopf und musterte seinen Neuzugang.

Nicht länger ein Rekrut und ein halbes Kind, sondern ein berittener Soldat. Ein Mann.

In wenigen Tagen würde Lucian seinen neunzehnten Geburtstag feiern, mit Abstand der Jüngste, der jemals unter seinem Kommando geritten war, und doch einer der Besten. Entspannt saß er im Sattel eines Rappwallachs, so aufmerksam, als wolle er sich jeden Stein und jeden Baum in seiner Umgebung genauestens einprägen. An seinem Gürtel hing das prächtige Schwert, das er bei seinem denkwürdigen Sieg über Ziva errungen hatte, und an der Brust barg er einen Beutel voller goldener Ringer und kostbarer Steine. Mehr als genug für ein gutes Pferd, selbst in Thorga, wo man die besten, aber auch teuersten Rösser züchtete.

Nach etwas über einer Stunde passierten sie das erste Dorf. Kaum, dass die Bewohner ihrer ansichtig wurden, gerieten sie bereits in helle Aufregung. Die schneidigen Reiter in ihren eleganten schwarzgrünen Uniformen machten Eindruck, und rasch bildete sich eine dichte Menschentraube um sie herum. Knaben in schmutzigen Kleidern rannten herbei, blickten mit riesigen, sehnsüchtigen Augen zu ihnen auf und berührten scheu das Fell ihrer Pferde.

Lucian, der neben Anno an der Spitze des Zuges ritt, kam sich vor wie in einem Traum. Nicht lange her, da war er selbst noch wie diese Kinder gewesen. Von niederer Geburt, unwissend und voller unerreichbarer Träume. Mit derselben Sehnsucht und Anbetung, wie diese Jungen hier ihn ansahen, hatte er selbst all der großen Ritter Farlands gedacht: Willamar Sturmklinge, dem Schwarzen Bären, Arkenbrand von der Bärenwarte.

Legendäre Männer, legendäre Krieger, denen er in den Augen dieser Kinder gleichgestellt war.

Für sie war er der Inbegriff all ihrer Träume. Wie sollten sie auch wissen, dass er vor einem Jahr noch ein Niemand gewesen war, ärmer als jeder einzelne unter ihnen?

Der Schmutz des Köhlerwaldes war lange von seiner Haut gewaschen, und wer nicht um seine Herkunft wusste, sah nur sein prächtiges Schwert, seine blitzende Rüstung und sein hübsches, stolzes Gesicht.

Der junge Mann schenkte den Knaben, die unverwandt zu ihm aufblickten, ein strahlendes, aufmunterndes Lächeln. Zu gerne hätte er ihnen von seinem eigenen Werdegang erzählt und sie ermuntert, ihre Träume niemals loszulassen.

Doch er wusste wohl, wie einzigartig sein Schicksal dank Ravelle verlaufen war. Für gewöhnlich stand einem einfachen Mann ein Weg wie der seine nun einmal nicht offen. Sofern ihnen nicht ein ähnliches Wunder widerfuhr, würden diese Jungen hier ihr Leben als Bauern, Schmiede, Zimmerleute oder Händler verbringen. Sie mochten es mit Fleiß und harter Arbeit durchaus zu Wohlstand bringen, doch keiner von ihnen würde jemals ein Ritter sein.

Auf dem Dorfplatz befahl Anno seiner Truppe zu halten. Der Schulze, ein kleiner, unglaublich fetter Mann, eilte mit krebsrotem Gesicht herbei. Seine Hände waren voller Mehl, und an seiner Schürze klebten Teigreste. Er schien ein Bäcker zu sein, und nach den gewaltigen Ausmaßen seines Bauches zu urteilen, war er selbst sein bester Kunde.

«Willkommen, Hauptmann!», dröhnte er mit durchdringender Stimme und versuchte eine Verneigung, die in Anbetracht seiner Statur kaum mehr als ein Senken seines Kopfes wurde. «Willkommen in Tiefenbach. Wie Ihr seht», meinte er stolz mit einer weit ausholenden Geste, die das ganze Dorf einzuschließen schien, «haben wir den Winter ohne Not überstanden. Wir haben Euch bereits erwartet und eine Liste erstellt, für Tiefenbach und Rossfurt. Der Schulze von Rossfurt starb unlängst, und im Augenblick stehe ich beiden Dörfern vor.»

Anno nickte und stieg von seinem mächtigen Hengst. Der feiste Bäcker wich vorsichtig einen Schritt zurück, als Blondie unwillig schnaubte und mit dem Kopf schlug. Lucian verkniff sich nur mühsam ein Grinsen und blickte sich neugierig um. In einem Dorf dieser Größe war er nie zuvor gewesen, nicht einmal, wenn er Nessies Vater zum Kohlenmarkt begleitet hatte.

Auf Ravelles Jagdschloss war es ihm leichtgefallen, seine Vergangenheit zu vergessen. Hier aber, unter einfachen Menschen, die nicht über gepflasterte und blankgefegte Wege gingen, sondern durch Schlamm und Stroh wateten und keine eleganten Gewänder, sondern einfache Kittel trugen, holte ihn sein früheres Leben wieder ein.

Voller Verwunderung ging ihm auf, wie sehr er sich bereits daran gewöhnt hatte, jeden Tag duschen und saubere Kleidung tragen zu können. Der Geruch menschlicher und tierischer Ausscheidungen, der wie eine schwere Wolke über dem Dorf lag und den er früher vermutlich nicht einmal wahrgenommen hätte, widerte ihn an. Mit angehaltenem Atem betrachtete er die Pfützen vor den Häusern, wo die Menschen ihre Nachttöpfe einfach auf den Wegen ausleerten, da es weder Aborte noch eine Kanalisation gab.

Als eine Bäuerin, die ihren Säugling in einem Tuch vor der Brust trug, ungeniert ihr Hemd öffnete und das Kind vor aller Augen stillte, wandte er sich ab. Nicht einmal Gräfin Renata, der jegliches Schamgefühl abging, würde sich vor Fremden derart entblößen.

Lucian spürte mit wachsender Bestürzung, dass er Verachtung für diese Menschen empfand. Sie waren nicht arm, hatten genug zu essen und ein Dach überm Kopf. Dennoch schienen sie in keiner Weise daran interessiert, ihr Dasein zu verbessern.

Um ordentliche Kanäle anzulegen oder wenigstens Abortgruben zu errichten, die man ausbrennen konnte, bedurfte es weder besonderer Fähigkeiten noch großer Reichtümer. Nicht einmal die Hauptwege waren frei von Tierkot und Schlamm, und die Kleinkinder spielten inmitten stinkender Jauche. Selbst ein Mensch von niederster Herkunft hatte das Recht auf Selbstachtung, und Lucian war entsetzt über die Gleichgültigkeit der Dörfler.

Auch Annos Miene wurde immer düsterer, während der Schulze regelrecht zu schrumpfen schien. Als der Hauptmann wieder aufsaß, war seine Stimme deutlich kühler geworden. «In Anbetracht des harten Winters sehe ich euch den Zustand dieses Dorfes nach», erklärte er und funkelte den Schulzen warnend aus seinen grünen Augen an. «Doch der Winter ist vorüber. Ihr werdet keinerlei Hilfen des Herzogs erhalten, ehe ihr diesen Saustall hier nicht aufräumt. Ihr habt wie jedes andere Dorf das Recht, Holz und Steine abzubauen. Warum tut ihr es nicht? Dieser Unrat macht Mensch und Vieh krank, und er ist nur eurer Faulheit geschuldet. In drei Monaten kehre ich zurück. Bis dahin will ich zumindest die Hauptstraße befestigt sehen, und wer sich keinen Abort errichten kann oder will, der gräbt gefälligst eine Grube außerhalb des Dorfes. Sollte ich bei meiner Rückkehr noch immer derartige Zustände vorfinden, dann wird das ernste Konsequenzen haben.»

Ohne auf die gestammelten Proteste des Schulzen zu achten, wendete er sein Pferd und setzte die Truppe in Bewegung.

«Frisst sich so fett, dass er sich kaum mehr rühren kann, und sieht zu, wie seine Schutzbefohlenen sich wie Schweine vor die eigenen Füße scheißen!», knurrte Anno. «Warum wird so jemand zum Schulzen gewählt?»

So zornig hatte Lucian den Hauptmann nur selten gesehen, und er wusste seine Frage nicht zu beantworten. Daher schwieg er, obwohl auch ihn der Zustand des Dorfes erschreckt hatte.

Sie erreichten einen breiten Bach, dessen klares Wasser in munteren Wellen über ein Bett aus hellen, rundgeschliffenen Steinen floss. Die hölzerne Brücke wirkte nicht sehr vertrauenerweckend, und da das Wasser nicht tief war, trieben sie ihre Pferde nacheinander direkt durch den Bach. Am anderen Ufer kam bereits Rossfurt in Sicht. Obwohl weniger als eine Meile von Tiefenbach entfernt und von ähnlicher Größe, erwies sich das zweite Dorf auf ihrer Route als erfreuliche Überraschung.

Liebevoll gepflegt und in keiner Weise vergleichbar mit der stinkenden Dunggrube auf der anderen Seite des Baches, wirkte Rossfurt sauber, einladend und gemütlich. Ein breiter, mit halbierten Stämmen eingefasster Weg zog sich zwischen den Hütten hindurch. Zerkleinerte Steine und Strohhäcksel sorgten dafür, dass man ihn trockenen Fußes beschreiten konnte, und zu beiden Seiten floss ein kleiner Graben, dessen klares Wasser jeglichen Unrat fortspülte. Zwar roch man auch hier das Vieh der Dorfbewohner, doch die Pferche und Koben waren sauber und lagen ein gutes Stück von den Häusern entfernt. Auch die Menschen legten offenkundig Wert auf ein ordentliches Erscheinungsbild und schmückten ihre Türen mit bunten Kränzen.

Anno blickte sich zufrieden um. «Wer spricht für euch?», fragte er in die sich ansammelnde Menschenmenge hinein.

Zu Lucians Erstaunen trat eine Frau vor. Sie mochte etwa vierzig Jahre zählen, war sehnig und drahtig wie eine Wölfin. Ihr haselnussbraunes Haar trug sie offen, anstatt es unter einer Haube zu verstecken, und ihre azurblauen Augen ruhten gelassen auf den Reitern. Im Gegensatz zu dem übereifrigen Schulzen gab sie sich keine Mühe, sich bei Anno anzubiedern, sondern neigte nur respektvoll den Kopf.

«Mein Name ist Helena. Mein Mann war Schulze dieses Dorfes. Er starb vor wenigen Wochen während einer Jagd.»

«Mein Beileid zu deinem Verlust», erwiderte Anno ehrlich. «Ein Keiler?»

Sie trat einen Schritt näher und ignorierte Blondies warnendes Schnappen, als sei der riesige Hengst nur ein aufmüpfiges Fohlen.

«Keiler pflegen für gewöhnlich keine Pfeile zu verschießen», lautete ihre kühle Antwort. «Ein Jagdunfall, angeblich. Allerdings schworen mir all seine Gefährten, nicht geschossen zu haben, und der Pfeil sah fremdartig aus. Ich wollte einen Boten zu Herzog Othmar schicken und ihn um eine Untersuchung bitten. Doch ich wurde überstimmt.»

Ein bulliger Schmied in den Fünfzigern trat vor. «Lass es gut sein, Helena», brummte er. «Es war ein Jagdunfall, Herr. Ganz gewiss. Solche Unglücke passieren nun einmal. Dahinter steckt weder eine Verschwörung, noch, wie Helena glaubt, Geächtete. Ich war selbst bei der Jagd zugegen, und ich kenne diese Wälder seit meiner Kindheit. Es hat hier niemals derlei Gesindel gegeben. Irgendjemand hat einen furchtbaren Fehler gemacht und wagt es nun nicht, sich zu offenbaren. Das ist alles.»

Annos Blick verdüsterte sich. «In welchem Wald ist das geschehen?», wollte er wissen. Der Schmied beschrieb ihm die genaue Stelle, und der Hauptmann nickte. «Wir werden diesen Wald durchsuchen», versprach er Helena. «Es gibt derzeit beunruhigende Berichte über Angriffe von Geächteten aus anderen Provinzen. Künftig will ich jeden Verdacht in diese Richtung, ganz gleich, wie vage er auch sein mag, umgehend hören. Das ist ein Befehl, keine Bitte. Ihr solltet wissen, dass euer Schulze sehr bald seines Amtes enthoben werden wird. Wählt beim nächsten Mal weiser.»

Er warf einen vielsagenden Blick auf Helena, die ihn überrascht und dankbar anlächelte. Dann befahl er seine Reiter zu sich, und sie verließen das Dorf in Richtung Norden. Inzwischen war es Mittag geworden, und als sie an einer Wegkreuzung eine geräumige Schutzhütte erreichten, befahl Anno eine kurze Rast.

«Noch etwa eine Meile, dann erreichen wir den Wald. Er ist nicht sonderlich groß, aber unwegsam. Ich glaube nicht, dass sich in einem derart kleinen Waldstück wirklich Geächtete aufhalten, aber wenn doch, dann müssen wir dem ein Ende bereiten. Und vergesst nicht: sollte Helena mit ihrer Vermutung richtig liegen, besitzen diese Bastarde Schusswaffen. Wir gehen zu Fuß und mit Schilden. Die Pferde bleiben hier.»

Rasch waren die Tiere abgesattelt und sicher an stabile Bäume gebunden. Sie waren es gewohnt, notfalls stundenlang zu warten, und ruhten mit angewinkelten Hinterbeinen, bewacht von zwei aufmerksamen Soldaten. Die übrigen Männer ergriffen ihre leichten Reiterschilde und machten sich auf in Richtung Wald. Kein einziger Pfad führte durch den dichten Bewuchs, und zwischen den Bäumen war gerade genug Platz für einzelne Menschen, nicht aber für Pferde.

Lucian, der in einem Wald geboren und aufgewachsen war, hatte keine Mühe, sich inmitten dieser undurchdringlichen Wildnis zu orientieren. Anno hatte ihn in weiser Voraussicht zum Führer bestimmt, und der junge Mann bahnte sich ebenso aufmerksam wie nahezu lautlos seinen Weg durchs Gehölz.

Während sich die Männer langsam vorarbeiteten, wuchs die Achtung der älteren Soldaten vor Lucian mit jedem Schritt. Er bewegte sich mit der mühelosen Geschmeidigkeit eines wilden Tieres durch das dichte Unterholz, und sosehr sie sich auch bemühten, ihn nachzuahmen, veranstalteten sie verglichen mit ihm doch einen wahren Höllenlärm. Wo sie einzig und alleine darauf bedacht waren, nicht über Wurzeln zu stolpern und keine toten Zweige zu zertreten, nahm Lucian jedes Geräusch und jede Bewegung in seiner Umgebung wahr.

Nach einigen Minuten verharrte er plötzlich und starrte mit zusammengekniffenen Augen in ein dichtes Gestrüpp aus jungen Buchen. Er winkte Anno, der leise zu ihm trat, und deutete auf eine ungewöhnliche Formation schlanker Zweige, die zu einem Oval verflochten waren. Keinem außer ihm wäre dieses kleine Detail in all dem Grün aufgefallen, doch nachdem er die Männer darauf aufmerksam gemacht hatte, begriffen sie sofort die Bedeutung dieser Entdeckung.

«Eine Falle?», flüsterte Anno fragend.

«Schlingfalle», bestätigte Lucian wispernd seine Vermutung. «Rehe verfangen sich beim Äsen darin und kommen nicht mehr frei. Die Zweige sind biegsam und ziehen sich enger zu, je mehr das Tier kämpft. Ich kenne mich mit dem Jagdrecht nicht sonderlich gut aus, aber meines Wissens ist es nur Adligen gestattet, Großwild zu jagen. Das hier sieht mir eher nach Wilderei aus.»

«Es ist Wilderei», gab Anno ihm knurrend Recht. «Und zwar auf dem Land unseres Herrn. Das alleine gibt uns schon das Recht, diesen Wald von allem zu säubern, was weder Fell noch Federn hat.»

Flüsternd informierte der Hauptmann seine Männer über Lucians Entdeckung, während der junge Mann den Boden aufmerksam nach Spuren absuchte. Wer Fallen stellte, der kontrollierte sie auch regelmäßig, und rasch fanden seine geschulten Augen einen kaum wahrnehmbaren Trampelpfad. Abgebrochene Zweige und niedergetretene Farne zeugten davon, dass, wer immer sich hier bewegte, sich sicher fühlte und keinerlei Vorsicht walten ließ.

Dasselbe konnte man allerdings auch von Anno und seinen Männern behaupten. Zumindest klang es so, denn der Lärm, den sie veranstalteten, war in der Stille des Waldes nicht zu überhören. Schließlich blieb Lucian stehen und schüttelte unwillig den Kopf.

«Ihr seid zu laut», stellte er fest und warf Anno einen entschuldigenden Blick zu. «Lasst mich alleine weitergehen, als Kundschafter. Sobald ich weiß, wo sie stecken, komme ich zurück.»

In Annos Gesicht arbeitete es. Er wusste, dass Lucian recht hatte. Niemand außer ihm verstand sich darauf, sich lautlos durch solch ein Gelände zu bewegen, und wenn sie entdeckt wurden, boten sie ein leichtes Ziel. Den unerfahrenen Soldaten alleine losziehen zu lassen, widerstrebte ihm zutiefst. Doch andererseits: Lucian hatte achtzehn Jahre lang in einem Wald überlebt. Er hatte mit Abstand die besten Chancen, und schließlich nickte der Hauptmann, wenn auch widerwillig.

Rasch streifte Lucian Harnisch und Kettenhemd ab und ließ auch sein hinderliches Schwert zurück. Nur noch mit Waffenrock, Schild und einem langen Dolch am Gürtel war er zweifelsohne leiser, doch nicht mehr wirklich wehrhaft.

«Beim kleinsten Verdacht kommst du sofort zurück. Das ist ein Befehl!», schärfte Anno dem jungen Mann besorgt ein.

Lucians stahlblaue Augen funkelten voller Abenteuerlust und Selbstbewusstsein. Hier war er in seinem Element, und er wusste das. Doch er nickte und versprach seinem Hauptmann, vorsichtig zu sein. Dann pirschte er los, geduckt und lautlos wie ein Raubtier auf der Jagd, während sein Herz schneller schlug und er sich ganz und gar auf seine Aufgabe konzentrierte.

Weit brauchte er nicht zu gehen. Bald schon erkannte er durch die dichten Bäume hindurch einige dunkle Gebilde, die nicht in die übliche Vegetation eines solchen Waldes passen wollten. Es schienen Hütten der einfachsten Art zu sein, nicht mehr als ein paar miteinander verbundene dünne Stämme, die man mit den Zweigen immergrüner Nadelhölzer bedeckt hatte. Lucian kauerte sich schweigend hinter einen bemoosten Stamm, der breit genug war, um ihn vor neugierigen Blicken zu verbergen, und lauschte prüfend. Es war eindeutig zu still für einen Wald im Frühling. Nur in der Ferne hörte er Vogelgezwitscher, und nicht einmal eine Maus huschte durch das Laub des letzten Jahres. Wenn sich die Tiere des Waldes derart still verhielten, konnte das nur eines bedeuten: Die Gegenwart von Raubtieren oder Menschen.

Zufrieden schlich Lucian zu seinen Kameraden zurück und führte sie dann so nahe wie möglich an das improvisierte Lager heran. Kaum, dass die Hütten zwischen den Bäumen auftauchten, verharrte Anno und gab seinen Männern den Befehl, auszuschwärmen. Hinter ihre Schilde geduckt, näherten sich die Soldaten vorsichtig aus allen Richtungen. Plötzlich raschelte und knackte es laut, und eine tiefe Stimme brüllte einen lauten Warnruf durch den Wald. Sie waren entdeckt!

Lucian stürmte los. Er hob seinen Schild gerade hoch genug, um noch darüber hinwegschauen zu können und trotzdem seinen Oberkörper zu schützen. Im Laufen zog er sein Schwert und suchte nach Feinden und Gefährten gleichermaßen. Als plötzlich ein Pfeil schräg von links heranzischte, an seinem Schild abprallte und klappernd ins Unterholz flog, änderte der junge Mann sofort seine Laufrichtung und hielt auf den Schützen zu.

Dort war er, halb verborgen hinter einer alten Fichte. Schon lag der nächste Pfeil auf seinem Bogen, und Lucian fluchte. Aus dieser Distanz war er kaum zu verfehlen, selbst für einen weniger präzisen Schützen. Doch er hatte Glück. Was auch immer dieser Mann gewesen war, ehe es ihn in die Wälder verschlagen hatte, er war gewiss kein erfahrener Krieger. Anstatt auf Lucians ungeschützte Beine zu zielen, schoss er erneut auf seinen Oberkörper. Der junge Mann riss seinen Schild hoch und fing den Aufprall mit angewinkeltem Arm ab. Zitternd blieb der Pfeilschaft in dem massiven Holzschild stecken, und Lucian stürmte unbeirrt weiter. Zeit für einen weiteren Schuss blieb dem Schützen nicht mehr. Er ließ Pfeil und Bogen fallen und zog ein schartiges, rostiges Kurzschwert.

Lucian empfand beinahe Mitleid für den Geächteten. Er war dünn und ausgemergelt, trug kaum mehr als Lumpen am Leib, und in seinem Blick lagen weder Kampfeslust noch Mut, sondern lediglich eine Art trauriger Resignation. Er sah die Rüstung des jungen Soldaten, seine blitzende Klinge und seine ungestüme jugendliche Kraft – und er wusste, dass er verloren war.

Im Bruchteil einer Sekunde änderte Lucian seine Taktik. Dieser Mann war kein Gegner für ihn. Wo auch immer seine Gefährten waren, sofern er welche hatte; sie waren nicht hier, um ihm beizustehen. Er brauchte den Geächteten nicht zu töten, zumindest noch nicht. Dieser Mann hatte Todesangst, und wenn er am Leben blieb, würde er vielleicht einige wichtige Fragen beantworten können.

Kurzentschlossen drehte Lucian sein Schwert in der Hand, sodass die Klinge nach hinten zeigte, schlug die zitternde Schwerthand des Geächteten achtlos zur Seite und donnerte dem Mann den schweren Knauf gegen die Schläfe. Ohne einen Laut ging dieser zu Boden und blieb besinnungslos liegen. Lucian griff nach dem lächerlichen Kurzschwert und schleuderte es weit in den Wald. Dann löste er seinen Schwertgurt, zerrte den Bewusstlosen zurück zu der Fichte und fesselte ihn an den borkigen Stamm.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine improvisierten Fesseln hielten, eilte er weiter, in Richtung seiner Kameraden, deren Kampflärm lautstark durch die Bäume drang. Doch als er sie erreichte, entspannte er sich und verlangsamte seine Schritte. Soeben streckte Tarik, ein erfahrener Soldat in den Dreißigern, den letzten Geächteten nieder. Fünf Weitere lagen bereits tot am Boden, während keiner von Annos Männern auch nur eine Wunde davongetragen zu haben schien. Auf der Miene des Hauptmannes zeichnete sich Erleichterung ab, als Lucian wohlbehalten unter den Bäumen hervortrat.

«Da oben war noch einer», erklärte der junge Mann und deutete hinter sich. «Der Schütze. Er lebt noch. Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht verhören.»

Ein anerkennender Blick belohnte seine Geistesgegenwart. Trotz seiner Unerfahrenheit hatte er die Lage selbstständig eingeschätzt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen, und Anno schien hochzufrieden. Lobend klopfte er ihm auf die breiten Schultern und grinste.

«Ich wusste, dass du es in dir hast», stellte er zufrieden fest.

Als sie jedoch bei dem Schützen ankamen, seufzte er enttäuscht. Der Mann hing noch immer regungslos in Lucians Schwertgurt und rührte sich nicht einmal, als Anno ihm ein paar deftige Ohrfeigen verpasste. Prüfend tastete der Hauptmann den Kopf des Gefangenen ab, dann runzelte er enttäuscht die Stirn.

«Ich fürchte, du hast ihm den Schädel gebrochen», stellte er fest und zog seinen Dolch. «Er würde es vermutlich überleben, aber wir können nicht warten, bis er zu sich kommt. Wir müssen zurück zu den Pferden und ein Quartier für die Nacht finden. Bedauerlich. Du hast richtig gehandelt, aber versuch beim nächsten Mal, nicht ganz so hart zuzuschlagen.»

Lucian nickte zerknirscht. Da raschelte es plötzlich hinter ihnen im dichten Gesträuch. Die Männer griffen zeitgleich nach ihren Schwertern, doch es war kein weiterer Feind, der zwischen den Bäumen hervortrat, sondern Helena. Sie trug einen Bogen in der Hand, und drei junge Männer aus dem Dorf folgten ihr dichtauf, ebenfalls bewaffnet.

«Ich hatte also Recht», stellte sie fest und warf dem Geächteten einen hasserfüllten Blick zu. Einer ihrer Begleiter, ein Bursche in Lucians Alter, trat vor und spuckte dem Gefesselten ins Gesicht. Helena hielt ihn zurück, doch ihr Gesicht drückte Verständnis aus. «Dies ist Eriald. Mein Sohn. Er hat allen Grund, diese Männer zu hassen.»

Sie wandte sich Anno zu. «Ich habe Eure letzten Worte gehört, Hauptmann. Überlasst diesen Mann uns. Wir nehmen ihn mit ins Dorf. Sollte er erwachen, werden wir ihn zu Herzog Othmar bringen. Dort kann er verhört und gerichtet werden.»

Annos Achtung vor der entschlossenen Frau wuchs. Helena war voller Hass und Trauer, doch sie war nicht gebrochen. Sie war ihnen gefolgt, um zu sehen, ob er Wort hielt und nach den Mördern ihres Mannes suchte, und nun bezähmte sie ihre eigene Rachsucht und die ihres Sohnes, um Gerechtigkeit walten zu lassen. Es gab keinen Grund, ihr Angebot abzulehnen, und so nickte er nur bestätigend.

Die kräftigen Burschen machten sich sofort daran, eine einfache Trage zu bauen, während Helena die Hütten der Geächteten niederriss und die Spuren ihrer Anwesenheit verwischte.

«Ihr könnt weiterziehen», bot sie Anno an, als dieser einen abwägenden Blick auf die Toten warf. «Wir werden uns darum kümmern.»

«Ich werde mit Herzogin Ravelle über dich sprechen», versprach der Hauptmann mit fester Stimme. «Du bist eine außergewöhnliche Frau, Helena. Dir und deinem Sohn soll es an nichts fehlen.»

Den ganzen Rückweg über war Anno schweigsam und in sich gekehrt. Je weiter sie gen Norden vordrangen, desto seltener begegneten ihnen Menschen auf der Straße. Nur noch ein einziges Dorf lag zwischen ihnen und der Grenze zu Winterstrom, doch diese nördlichste Siedlung Thannsteins würden sie an diesem Tag nicht mehr erreichen können.

Als es zu dämmern begann, deutete Anno auf eine Hügelkette im Westen. «Hinter diesen Hügeln liegt der Landsitz eines entfernten Verwandten von Herzog Othmar. Wir werden dort übernachten.»

Ein letztes Mal trieben sie ihre erschöpften Pferde an. Kaum, dass sie den herrschaftlichen Dreiseitenhof erreicht hatten, begaben sich die Männer bereits zu Bett. Keiner unter ihnen hatte ernsthaft damit gerechnet, auf dieser Patrouille kämpfen und töten zu müssen, und sie waren seelisch wie körperlich erschöpft. Noch ehe der klare Himmel über dem hübschen Fachwerkhof vollkommen dunkel geworden war, schliefen sie bereits tief und fest, und in den hellen, luftigen Stallungen ruhten ihre Pferde zufrieden auf einem Bett aus duftendem, goldenem Stroh.

...

«Ist Euch nicht wohl, Durchlaucht?»

Die Stimme des Kammerdieners klang eher resigniert denn hochachtungsvoll. Der junge Mann sah müde aus. Unter seinen graublauen Augen lagen dunkle Ringe, und sein kurzes strohblondes Haar wirkte zerzaust. Kein Wunder – es war zwei Stunden nach Mitternacht, und er war nun bereits zum zweiten Mal in dieser allzu kurzen Nacht zu seinem Herrn und König geeilt, nachdem dieser das halbe Schloss zusammengebrüllt hatte.

Der alte Monarch saß aufrecht in seinem Bett und starrte auf die gegenüberliegende Wand, an der sich schemenhaft die Flammen seiner kleinen Öllampe spiegelten. Mit seinem schütteren weißen Haar, das ihm wie die Federn eines Kauzes vom Kopf abstand, den panisch aufgerissenen Augen und dem geisterhaft blassen Gesicht sah er selbst wie eine Kreatur aus einem wirren Albtraum aus.

Nacht für Nacht wurde der König von Schrecken heimgesucht, die nur in seinem Verstand existierten, und obwohl die besten Heiler des Landes im Palast ein- und ausgingen, konnte ihm niemand helfen. Bisweilen nässte sich der alte Mann vor lauter Angst in seine Beinkleider, und der Page hatte längst jede Achtung vor seinem Herrn verloren.

Als er vor vier Jahren zum Kammerdiener des Königs ernannt worden war, war dies der stolzeste und glücklichste Tag seines jungen Lebens gewesen. Allzu schnell aber hatte er, all seiner Illusionen beraubt, festgestellt, dass auch ein König rülpste und furzte und genau wie ein Bauer zum Himmel stank, wenn man ihm den Hintern abwischen musste.

Alberich war alt, und im Gegensatz zu seinem Vater war er selbst in jungen Jahren kein respekteinflößender Mann gewesen. Von eher zierlicher Statur, mit einem rundlichen Gesicht und blassblauen Augen, die stets etwas abwesend dreinblickten, hatte der amtierende Herrscher Farlands sich schon immer lieber auf seine Berater verlassen, als eigene Entscheidungen zu treffen. Er wählte stets den Weg des geringsten Widerstandes und zog ein Bündnis in jedem Fall einer Auseinandersetzung vor, selbst wenn es der Gegenseite deutlich größere Vorteile einbrachte.

Dank Farlands Wohlstand konnte er sich diese Vorgehensweise leisten, und ohne jeden Zweifel war seine Herrschaft die friedlichste in der Geschichte des Landes. Bis auf wenige harmlose Grenzscharmützel hatte es unter Alberich keinen Krieg gegeben. Wenn ihn sein Volk auch weder fürchtete noch achtete, so hatte es doch auch niemals Anlass gehabt, offen mit ihm zu hadern. Zumindest bis jetzt nicht.

Die Schreie des Königs hatten den halben Palast in Aufruhr versetzt. Die Tür flog auf, und der müde Page bemühte sich um eine aufrechte Haltung, als des Königs Leibarzt mit vier Wachen im Gefolge hereinstürmte. Einer der Soldaten, ein junger Bursche mit einem spitzen Gesicht, das an ein Nagetier erinnerte, blieb neben dem Pagen stehen. Die beiden waren Cousins, und auf ihren Zügen spiegelte sich derselbe verächtliche Unmut.

«Es wird immer schlimmer mit ihm», flüsterte der Wächter und verzog angeekelt das Gesicht, als der Arzt die schweren Decken zurückzog und ein deutlicher gelber Fleck auf dem Nachthemd des Monarchen sichtbar wurde.

«Hinaus!», herrschte der Medicus sämtliche Umstehenden an.

Strenggenommen galt der Befehl nur den Wachen, nicht dem Pagen. Doch er nahm die Gelegenheit beim Schopfe und verdrückte sich gemeinsam mit seinem Cousin aus den königlichen Gemächern.

Draußen standen die beiden jungen Männer etwas verloren in dem riesigen, leeren Flur und wechselten vielsagende Blicke.

«Letztes Jahr schien er noch bei guter Gesundheit zu sein», stellte der Page fest. «Aber seit seinem Sturz im Herbst geht es stetig bergab. Als ich sein Kammerdiener wurde, hatte er diese Träume nur alle paar Wochen. Inzwischen weckt er mich beinahe jede Nacht, manchmal mehrmals. Ich bin siebzehn und kann mich inzwischen kaum noch auf den Beinen halten, weil ich keinen Schlaf mehr bekomme. Frag mich nicht, wie er das aushält, in seinem Alter.»

«In den Soldatenquartieren glaubt man, dass er bald sterben wird», flüsterte sein Cousin und scharrte unruhig mit dem Stiefel auf dem glänzenden Marmorboden.

«Besser wäre es», erwiderte der Page düster. «Er ist kaum noch bei Verstand. Überall sieht er Feinde und Verschwörungen. Letzte Woche musste ich gleich drei Zimmermänner kommen lassen, weil er darauf bestand, Geräusche aus einem seiner Schränke gehört zu haben. Sämtliche Möbel wurden vor seinen Augen zerlegt und sogar die Wände abgeklopft. Natürlich wurde rein gar nichts gefunden, nicht einmal eine Maus. Manchmal glaube ich, er kann nicht mehr zwischen seinen Albträumen und der Wirklichkeit unterscheiden. Seit er geträumt hat, wir würden von den Skygen angegriffen, drängt er auf ein Bündnis mit den Korsaren. Dabei wurde noch nie auch nur ein einziges Skygenschiff in unseren Gewässern gesichtet. Wenn es so weitergeht, wird sein Wahnsinn uns noch alle den Kopf kosten.»

«Vorher wird es Aufstände geben», wandte der Wächter ein. «Wieso dankt er nicht ab, ehe er sich zum Gespött des Volkes macht?»

«Wegen der Thronfolge, vermutlich.»

Der Page blickte unbehaglich drein und warf prüfende Blicke den Flur entlang. Sie schienen alleine zu sein. Dennoch trat er näher an seinen Cousin heran und flüsterte verschwörerisch.

«Der König hat keine Söhne. Stirbt er, fällt der Thron vermutlich an Alain, den Sohn seiner ältesten Tochter. Der allerdings ist ein Knabe von zwölf Jahren, also würde sein Vater, Fürst Meredin, in seinem Namen als Truchsess herrschen. Kinder auf dem Thron machen Volk und Adel gleichermaßen Angst. Vielleicht hofft Alberich, lange genug zu leben, bis der Junge mündig ist.»

Sein Cousin stieß ein verächtliches Geräusch aus, das irgendwo zwischen Schnauben und Lachen lag. «Nie und nimmer lebt er weitere vier Jahre», stellt er fest und trommelte mit den Fingern gedankenverloren auf seinem Schwertgriff herum. «Und selbst dann säße immer noch ein Sechzehnjähriger auf dem Thron. Amergin sollte König werden.»

Dem hatte der junge Page nichts entgegenzusetzen.

Prinz Amergin, der Sohn von Alberichs jüngster Schwester, war zweiunddreißig Jahre alt und würde einen geradezu märchenhaften König abgeben. Er gehörte zu den besten Kämpfern Rahenburgs, galt als edelmütig und gerecht und war bei Volk und Adel gleichermaßen beliebt. Mit seiner breitschultrigen Statur und seinem markanten Gesicht verkörperte er das Idealbild eines Herrschers nahezu perfekt. Er war stark und entschlossen, dabei jedoch klug und stets bedacht, und gewiss wünschte sich insgeheim das halbe Land, er möge seinem Onkel auf den Thron folgen.

Doch Alberichs Enkel Alain stand der Krone näher, und Amergin interessierte sich nicht für den Thron. Er war ein Ritter im Heer des Königs, und obwohl das Gesetz seine Krönung durchaus ermöglichen würde, war es mehr als unwahrscheinlich, dass es tatsächlich dazu kam.

Der junge Wächter seufzte. «Es wird wohl auf Alain, den Kindkönig, hinauslaufen», stellte er fest. «Immerhin wirst du dann nicht mehr ständig vollgepisste Laken wechseln müssen.»

Seine Worte brachten den Pagen zum Lachen. «Hoffen wir nur, dass es dazu kommt, ehe dieses Bündnis geschlossen wird», meinte er besorgt. «Korsaren! Wie viele unserer Schiffe haben sie auf den Meeresgrund geschickt, und wie viele unschuldige Seelen? Sie werden dieses Bündnis unterzeichnen und dann über uns herfallen, wenn sie ungehindert mit ihrer ganzen Flotte anlanden können. Wusstest du, dass sie inzwischen über sechzig Kriegsschiffe besitzen sollen?»

Mit großen Augen schüttelte sein Cousin den Kopf.

Eine solche Flotte konnte sich keiner der beiden jungen Männer auch nur im Traum vorstellen.

Zusammengenommen, verfügten der König und Farlands Adel über etwas mehr als dreißig kampftaugliche Schiffe. Noch einmal so viele gehörten den Händlern, doch die Handelsgaleeren waren unbewaffnet und viel zu schwerfällig für eine Seeschlacht.

Die Korsaren waren die unangefochtenen Herren der See und noch dazu vollkommen unberechenbar. Nur ein vollkommen wahnsinniger Geist konnte auch nur darüber nachdenken, ein Bündnis mit ihnen zu schließen.

Während die Cousins langsam den hohen Säulengang entlangschritten, entwarfen sie unterschiedliche Versionen für die Zukunft ihres Landes, eine düsterer als die andere.


Kapitel 4

Die Materia trauerte.

Er war ein alter Mann, und alte Männer sterben.

Artyrs gleichgültige Worte sollten sich bewahrheiten. Verian, wenngleich keinesfalls gebrechlich, war alt gewesen, und sein Tod warf weder Fragen noch Zweifel auf. Am Ende eines langen Lebens war sein müdes Herz einfach stehengeblieben, und niemand kam auf den Gedanken, es könne ihm durch unnatürliche Einflüsse den Dienst versagt haben. Demnach trauerte man um den letzten großen Magier Farlands, doch man hinterfragte sein Hinscheiden nicht.

Viel schwerer als der eigentliche Verlust wog ohnehin die Frage seiner Nachfolge. Kaum, dass der Erzmagier nach einer feierlichen Zeremonie in der Gruft der Materia an der Seite seiner Vorgänger seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, da wurde bereits eine Versammlung einberufen, zu der alle verbliebenen Magier und Eleven geladen waren. Zum ersten Mal seit Junicas Ankunft war der große, runde Turmsaal voll bis zum letzten Platz, doch wenn sie hitzige Debatten und eine langatmige Wahl erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht.

Nur wenige Minuten dauerte es, bis sich alle Anwesenden einig waren, dass nur ein einziger als Verians Nachfolger in Frage kam: Ein Magier mit adligem Blut namens Graf Asrael.

Den Namen hatte Junica noch nie gehört. Sicher war nur, dass der Mann nicht hier unter ihnen weilte, und sie wandte sich flüsternd an Syntric, der dicht neben ihr stand.

«Wer ist Asrael?», wollte sie leise wissen.

Das Gesicht des Eleven verzog sich abschätzig. «Graf Asrael», erwiderte er mit einer überdeutlichen Betonung des Adelstitels, «ist ein fähiger Magier, das will ich nicht bestreiten. Allerdings ist er auch ein arroganter Schnösel und hat die Materia verlassen, kaum, dass er zum Magier ernannt worden war. Seitdem dient er mal dem einen, mal dem anderen Angehörigen des Hochadels und führt ein Leben in Saus und Braus. Er wird nicht erfreut sein über diese Wahl, so viel steht fest. Als künftiger Herr der Materia wird er nämlich wieder hier leben müssen.»

«Wieso wurde er dann gewählt?», hakte sie verständnislos nach.

Syntric seufzte leise. «Es gibt nur noch wenige wirklich fähige Magier, Blümchen. Asrael gehört nun einmal zu den Besten, und darüber hinaus ist er ein Adliger. Für die Leitung der Materia ist sein Stand nicht von Bedeutung, für die Trias sehr wohl. Um Teil der Regierung zu sein, braucht es ein umfangreiches Wissen über die politischen Belange unseres Landes. Und es braucht jemanden, der vom Adel respektiert wird und sich in den höchsten Kreisen bewegen kann, ohne uns allen Schande zu bereiten. So ungern ich das auch zugebe, Asrael ist in der Tat die einzige Option.»

Die Versammlung begann sich zu zerstreuen, und auch Junica wandte sich zum Gehen. Sie spannte sich innerlich an, als Syntric Anstalten machte, ihr zu folgen. Seit dem, was gestern geschehen war, fühlte sie sich nicht mehr wohl in seiner oder Siris Gegenwart. Obwohl sie sich alle Mühe gab, keinen Verdacht zu erregen, kam es ihr doch vor, als stünde ihr die Schuld an Verians Tod für alle sichtbar auf der Stirn geschrieben.

Ihren Freunden gegenüber fiel es ihr besonders schwer, sich zu verstellen. Sie wollte sie nicht anlügen; im Gegenteil. Sie sehnte sich nach ihrem Trost, nach jemandem, der sie in den Arm nahm und ihr half, diesen Albtraum zu überstehen. Doch Andvari, der schwer mit seiner eigenen Schuld zu kämpfen hatte, verhielt sich ihr gegenüber distanziert und verunsichert, und Artyr …

Seitdem er Verians Gemach beinahe fluchtartig verlassen hatte, ging er ihr aus dem Weg und sah sie nicht einmal mehr an.

Nachdem er sie gestern derart entschlossen unterstützt und verteidigt hatte, erfüllte sein plötzlich wieder so abweisendes Verhalten sie mit enttäuschter Resignation. Wann immer sie glaubte, er würde sich ihr gegenüber etwas öffnen und vielleicht sogar freundschaftliche Gefühle für sie entwickeln, bewies er ihr auf schmerzhafte Weise das Gegenteil.

Sie ausgerechnet jetzt, in dieser schrecklichen Lage, alleine zu lassen, war eine Botschaft, die an Deutlichkeit nicht zu übertreffen war: Sie war ihm ebenso gleichgültig wie alle anderen Menschen, und sein gestriges Auftreten war nicht etwaiger Zuneigung ihr gegenüber, sondern seinem Hass auf Andvari geschuldet gewesen.

Während Syntric neben ihr munter weiterplapperte, ohne ihre heimlichen Nöte zu bemerken, schaffte Junica es kaum, die Tränen zurückzuhalten. Sie durfte sich niemandem außer Andvari oder Artyr anvertrauen. Doch der eine hatte ihre Notlage mit seinem Leichtsinn erst verschuldet, und der andere hatte kein Interesse, ihr in irgendeiner Weise beizustehen. Sie war so einsam wie nie zuvor, und das ausgerechnet in ihrer bislang dunkelsten Stunde.

Junica nahm kaum wahr, wohin sie lief. Als Syntric in einem ruhigen Seitengang jäh stehenblieb, rannte sie ungebremst in ihn hinein. Er ergriff ihren Arm und starrte prüfend auf sie herab, doch sie wagte es nicht, den Kopf zu heben. Schmerz und Enttäuschung über Andvaris und Artyrs Verhalten saßen zu tief, und sie fürchtete, was sie in seinen Augen lesen mochte.

Syntric aber hob nur sanft ihr Kinn, bis sie aufgab und ihn doch ansah. In seinen warmen Augen lag nichts als Zuneigung und aufrichtige Sorge, und plötzlich brach Junicas mühsam aufrechterhaltene Beherrschung endgültig in sich zusammen. Sie warf sich wie eine Ertrinkende an seine Brust und klammerte sich an ihm fest, als hinge ihr Leben davon ab. Weinkrämpfe erschütterten ihren zarten Körper, und sie rang schluchzend nach Luft, als eine erdrückende Woge der Verzweiflung über sie hereinbrach.

Der junge Eleve hielt sie einfach nur fest, streichelte tröstend ihr seidiges schwarzes Haar und wartete ab. Es dauerte lange Minuten, bis Junica sich, noch immer zitternd, von ihm löste. Wortlos nahm er ihre Hand und zog sie mit sich. Sie folgte ihm willenlos, blind vor Tränen und noch immer am ganzen Körper bebend.

Nach kurzem Überlegen führte er sie in seine eigene Kammer, den einzigen Ort, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren. Dort zog er Junica, die wie eine Marionette reglos im Raum stand, zum Bett und drückte sie sanft auf die weiche Matratze. Sich selbst zog er einen Stuhl herbei und schenkte süßen Tee in zwei Hornbecher. Junica trank in kleinen, vorsichtigen Schlucken und schenkte ihm endlich ein scheues, dankbares Lächeln.

«Was ist los, Blümchen?» Syntrics Stimme war sanft, ohne jeden Vorwurf und voller Wärme.

Junicas Entschluss, ihr Geheimnis zu wahren, schmolz dahin wie Eis in der Frühlingssonne. Ihre Jugend und Einsamkeit überwogen die Angst vor der Reaktion des Eleven. Sie war zu jung und längst nicht stark genug, um solch eine Last alleine tragen zu können, und so erzählte sie Syntric alles – zumindest fast alles.

Die Wahrheit über Verians Tod verschwieg sie eisern. Dieses Geheimnis würde sie mit ins Grab nehmen, schon alleine, um Andvari zu schützen, der nicht weniger Schuld an dem Unglück trug, als sie selbst.

Alles andere aber offenbarte sie dem jungen Mann, der ihr mit wachsendem Entsetzen lauschte.

«Er wollte mir nur zeigen, wie ich die innere Leere erreichen kann», flüsterte sie mit heiserer Stimme. «Ich weiß nicht, warum ich sofort so tief eingetaucht bin. Als es zum ersten Mal geschah, wusste ich nicht einmal, was ich da spürte. Nur, dass da etwas war in all dem Nichts. Andvari wollte es nicht wahrhaben. Tyr ahnte es, aber vermutlich glaubte er es anfangs selbst nicht. Sonst hätte er gewiss nicht zugelassen, dass ich …»

Sie brach ab und griff blind nach seiner Hand. Ihre Finger waren eiskalt, und Syntric umschloss sie mit seinen großen, warmen Händen. 

«Ich hatte solche Angst», flüsterte Junica mit flackernden Augen. «Als ich zu mir kam und diese Flamme in meiner Hand sah … Es war schrecklich.»

Syntric schien kaum fähig, diese Flut an schlechten Nachrichten zu verarbeiten. Doch seine Hände ließen sie nicht los, und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, errang der Eleve seine Fassung zurück.

«Ich würde ihn am liebsten umbringen!», stieß er voller Zorn hervor.

Nie zuvor hatte Junica ihn derart wütend gesehen, nicht einmal an jenem furchtbaren Tag in den Verliesen unter der Erde. «Andvari weiß, dass er einen Fehler gemacht hat», verteidigte sie ihren Mentor. «Er wollte …»

«Ich rede nicht von Andvari, sondern von Tyr!», fauchte Syntric, während sich auf seiner Stirn eine Zornesader bildete. «Natürlich hat dein Mentor unsäglichen Mist gebaut, das steht außer Frage. Aber Tyrs eigener Leichtsinn war noch viel schlimmer. Du hättest dort sterben können, Junica. Verstehst du das nicht? Oder Artyr töten. Ohne jegliche Kontrolle auf Energie und Materie zuzugreifen, ist lebensgefährlicher Wahnsinn. Tyr hätte dich sofort hierherbringen müssen, anstatt dich als Versuchskaninchen zu benutzen. Warum bist du ihm überhaupt gefolgt?»

Sie senkte beschämt den Kopf, doch plötzlich wurde sie wütend. «Willst du jetzt ernsthaft über Artyr sprechen, Syntric? Es geht hier nicht um ihn. Ich brauche dich jetzt. Sag mir, was ich tun soll. Sag mir, was jetzt werden soll. Ich weiß gar nichts mehr!»

Sie fing schon wieder an zu schluchzen, und Syntric hätte sich am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst. Er war noch immer der Ansicht, dass Tyr keinen Deut besser war als Andvari, doch im Augenblick zählte nur, dass Junica sich ihm anvertraut hatte, und das sicherlich gegen den ausdrücklichen Willen ihrer beiden Mitwisser. Dieser Gedanke erwärmte sein Herz, und er war entschlossen, ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen. Beruhigend streichelte er ihre Hand und gab ihr einen zärtlichen Stups auf die Nase.

«Ich bin für dich da, Blümchen», versprach er mit fester Stimme. «Du bist in einer verflucht üblen Lage. Das Wichtigste ist nun, dass du keine Sekunde alleine bist. Und dass du lernst, deinen Geist zu kontrollieren, und zwar so schnell wie möglich. Die mentale Selbstkontrolle ist wie eine steile Leiter mit vielen, vielen Stufen. Die innere Leere ist eine der ersten Stufen, die Ebene von Materie und Energie hingegen die letzte. Normalerweise lernt ein Eleve langsam und über Jahre hinweg, Stufe für Stufe zu erklimmen. Ehe er zum ersten Mal in solche Tiefen abtaucht, wie du es getan hast, hat er vollständige mentale und körperliche Kontrolle erlangt.  Du hingegen hast diese Leiter mit einem einzigen Satz überwunden und dabei Jahre der Ausbildung übersprungen. Ich habe keine Ahnung, wie das möglich war, aber es hat dich unvermittelt in eine Lage gebracht, in der du keinerlei Kontrolle mehr hattest. Und das kann wieder geschehen, wenn niemand da ist, der die Anzeichen erkennt und dich beschützen kann.»

«Das sagten Tyr und Andvari auch schon», seufzte Junica mutlos. «Aber wie soll das gehen? Vor allem nachts? Ich müsste Siri einweihen, aber das wurde mir verboten. Wie soll ich mich kontrollieren, wenn ich schlafe?»

Syntric dachte lange über ihre Worte nach. «Siri kann dir nicht helfen, Junica. Ihre magischen Fähigkeiten sind praktisch gleich Null. Sie wäre niemals stark genug, um dich notfalls aufzuhalten. Außerdem schläft sie wie ein Stein und würde nicht einmal aufwachen, wenn das Haus über ihr zusammenstürzen würde. Von jenen, die um deine Lage wissen, ist Andvari mit Abstand der erfahrenste Magier. Du solltest bei ihm sein – auch nachts.»

Er machte eine Pause und schien mit sich zu ringen. «Versprich mir nur, dass du nicht zu Tyr gehst, Blümchen. Bitte. Wenn du Andvari nicht mehr vertraust, dann komm zu mir. Ich bin nicht so erfahren wie er, aber erfahren genug. Alles, nur nicht Tyr.»

«Warum?», wollte sie geradeheraus wissen. «Bist du eifersüchtig? Oder ist dein Hass auf ihn so groß, dass du dich nicht einmal mir zuliebe zusammenreißen kannst? Dann bist du nicht besser als er.»

In seinen graugrünen Augen funkelte eine Mischung aus Belustigung und Zorn. «Ich hasse niemanden, Blümchen. Aber ich traue ihm kein Stück, und wenn ich bedenke, wessen Blut in seinen Adern …»

Er brach ab, als sie jäh seine Hand abschüttelte und sich ruckartig im Bett aufsetzte. Die goldenen Sprenkel in ihren Augen versprühten zornige Blitze, und er zuckte zurück, als habe sie ihn geschlagen.

«Das kann doch nicht dein Ernst sein!», fuhr sie ihn an. «Du wirfst ihm ernsthaft vor, dass er gemeinsame Wurzeln mit Cintras und Esora hat? Dazwischen liegen zwei Generationen, Syntric! Ich kenne meinen Vater nicht einmal, geschweige denn all meine Vorfahren. Gewiss waren sie nicht alle Heilige. Du kannst doch einen Menschen nicht verurteilen wegen irgendwelchen toten Ahnen!»

Syntric presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab. «Ich will nicht mit dir streiten, Junica. Nicht jetzt. Ich habe meine Gründe, Tyr zu misstrauen, und ich wollte, du wärst weniger blauäugig, was ihn betrifft. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich warne dich. Solltest du tatsächlich an seine Tür klopfen und ihn fragen, ob er dich in der Nacht beschützen wird, dann stell dich auf weitere Tränen ein.»

Das saß, und es war vermutlich die nackte Wahrheit. Sie senkte ergeben den Kopf und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. «Ich will ihn ja gar nicht fragen», murmelte sie leise. «Ich wollte nur, ihr würdet einander nicht so sehr verabscheuen. Ihr tut mir damit weh.»

«Manche Dinge kann man nun einmal nicht ändern, Blümchen. Aber vergessen wir Tyr für den Moment. Bis Asrael hier eintrifft, wird ohnehin Chaos herrschen. Er muss entscheiden, wie deine Ausbildung weitergeht und wen er zu deinem Mentor bestimmt. Es wird vermutlich nicht Andvari sein, da er dein Vertrauen schon einmal missbraucht und außerdem ein Gesetz gebrochen hat. Vielleicht wird Asrael dich sogar selbst unterrichten. Wäre er hiergeblieben, hätte er es sogar zum Erzmagier bringen können. Von allen, die noch übrig sind, wäre er vermutlich die beste Wahl, auch wenn sein Wesen weniger einnehmend ist als Andvaris. Bis dahin aber brauchst du Schutz und das Tag und Nacht. Andvari oder ich. Du hast die Wahl.»

«Aber…» Sie sah sich etwas hilflos in seiner Kammer um. «Ist es denn … ich meine, ich kann doch nicht einfach hier schlafen.»

«Warum nicht?», fragte er gelassen. «Hast du etwa Angst, ich würde mich dir aufdrängen? Keine Sorge, Herzchen.»

Junica errötete und starrte angestrengt auf die Bettdecke. «Das ist es nicht», erwiderte sie rasch, um ihn nicht zu kränken. «Es ist nur … hier schlafen doch Männer und Frauen getrennt. Wie soll ich Siri erklären, dass ich plötzlich woanders übernachte? Und all den anderen? Was werden sie von uns denken? Ich kann doch nicht die Wahrheit sagen!»

Sie sah ihn mit großen Augen an. Die Unschuld und Arglosigkeit eines Kindes, gepaart mit einer gefährlichen, tödlichen Macht.

Syntric seufzte. «So oder so wirst du lügen müssen, Blümchen. Daran führt kein Weg vorbei. Sag Siri, dass du ihr Schnarchen nicht mehr erträgst, oder gib mich von mir aus als deinen Liebsten aus. Es ist mir gleich, was die anderen denken. Ich will dich beschützen, und dafür ist mir jede Lüge recht.»

Seine Worte waren ehrlich und entwaffnend. Er würde bestätigen, was immer sie behauptete, selbst wenn es ihn entehrte oder ihm den Unmut seiner Kameraden eintrug. Diese großzügige und selbstlose Geste bedeutete ihr mehr, als sie in Worte fassen konnte. Gerührt küsste sie ihn auf die Wange und schmiegte sich an seine feste Brust.

«Ich bin so froh, dass du mein Freund bist», flüsterte sie kaum hörbar. «Ich möchte nicht bei Andvari sein, nicht im Augenblick. Wenn du mich lässt, dann bleibe ich hier.»

Am Ende gingen sie doch noch gemeinsam zu Andvari. Junica wusste genau, dass sie weder eine gute noch eine überzeugende Lügnerin war, und sie wollte ihren Mentor um Rat bitten. Außerdem plagte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich Syntric anvertraut und ihn in die Sache mit hineingezogen hatte.

Im ersten Augenblick funkelten Andvaris Augen sie tatsächlich zornig und enttäuscht an, doch dann seufzte er und schien regelrecht in sich zusammenzusinken. Seit ihm Artyr sein Versagen und dessen fatale Folgen für Junica so überdeutlich vor Augen geführt hatte, schien den jungen Magier alle Kraft verlassen zu haben. Er zuckte nur mit den Achseln und warf Syntric einen resignierten Blick zu.

«In Anbetracht der Umstände bist du vermutlich tatsächlich die beste Wahl», stellte er fest, und der Eleve lächelte dünn. «Du weißt, worauf du achten musst?»

Syntric nickte bekräftigend. «Ich werde sie nicht aus den Augen lassen», versicherte er dem Magier. «Aber wir brauchen einen glaubhaften Grund, weshalb Junica umzieht. Siri ist ihre Freundin, und sie stehen einander nahe. Sie wird sich nicht mit einer fadenscheinigen Ausrede zufriedengeben.»

Bei seinen Worten zuckte Andvari regelrecht zusammen, und sein Blick wurde plötzlich – mitfühlend?

«Warst du seit heute Morgen nicht mehr in deiner Kammer, Junica?», wollte er vorsichtig wissen. Sie schüttelte erstaunt den Kopf, und er seufzte tief. «Warum bin immer ich es, der schlechte Nachrichten überbringen muss?», fragte er verzweifelt und schloss kurz die Augen. «Junica, Siri ist fort. Sie träumte schon lange davon, die Materia zu verlassen, und blieb nur wegen Verian. Er hat sie verteidigt und unterstützt, obwohl sie weder Talent noch Interesse für die Magie besaß. Aber nun, da er tot ist …»

Syntric seufzte. «Asrael?», wollte er wissen, während Junica nur verständnislos von einem zum anderen starrte und nicht glauben konnte, was sie da hörte.

Der Magier nickte, und Syntric wandte sich mit traurigem Gesicht an Junica. «Asrael war einst Siris Mentor», erklärte er bedrückt. «Es war eine denkbar ungünstige Wahl. Asrael war talentiert, gebildet und arrogant, ein Adliger durch und durch. Siri war … nun ja, eben Siri. Asrael erkannte sofort, dass sie keinerlei Begabung besaß. Er verachtete sie, und er scheute sich auch nicht davor, ihr das zu zeigen. Dennoch versuchte er alles, um eine Magierin aus ihr zu machen. Er setzte sie unter Druck und verhöhnte sie, um ihren Ehrgeiz zu wecken. Vielleicht wollte er ihr damit sogar wirklich helfen, denn von sich aus gab Siri sich keinerlei Mühe. Doch sein Plan schlug fehl. Bei einem stolzeren Menschen hätte es vielleicht sogar zum Erfolg geführt, doch Siri zog sich nur noch mehr zurück und verlor jeglichen Glauben an sich selbst. Schließlich setzte Verian der Sache ein Ende und gab sich damit zufrieden, dass Siri kochte und sich um die jüngeren Eleven kümmerte. Sie war ihm dankbar für sein Verständnis, also blieb sie. Aber nun, da Asrael die Leitung der Akademie übernehmen wird, ist hier kein Platz mehr für jemanden wie sie. Er würde ihr jeden Tag ihr Versagen vor Augen führen.»

«Aber… wo ist sie denn hin?», fragte Junica, in deren Augen schon wieder Tränen schimmerten. «Sie kann doch nicht einfach so fortgehen! Sie hat mir nicht einmal Lebewohl gesagt …» Ihre Stimme brach, und ihre Lippen bebten.

«Sie hat dir einen Brief hinterlassen», erklärte Andvari leise. «In eurem Zimmer. Ich dachte, du hättest ihn schon gefunden.»

Junica wollte sich bereits abwenden und in ihre Kammer laufen, doch plötzlich hielt sie inne. Sie wusste nicht, was in diesem Brief stand, und ihr wurde klar, dass sie es auch gar nicht wissen wollte. Zumindest heute nicht.

Siri war die erste wirkliche Freundin gewesen, die sie jemals gehabt hatte, und dennoch war sie einfach gegangen, ohne Abschied oder auch nur eine Warnung. Das schmerzte, wenn auch nicht annähernd so stark, wie Junica es erwartet hätte.

In Anbetracht ihrer eigenen Lage war sie zum ersten Mal in ihrem Leben schlichtweg nicht mehr fähig, Anteil am Leben anderer zu nehmen. Siri hatte das sinkende Schiff verlassen, sie aber stand noch immer auf den schlüpfrigen Planken und kämpfte gegen den aufziehenden Sturm an. Dank Andvari konnte sie jederzeit in die schwarzen Wogen stürzen und dabei unschuldige Seelen mit sich reißen.

Sie würde Siris Brief lesen. Irgendwann. Wenn sie nicht mehr das Gefühl hatte, auf einer Brücke aus Staub und Nebel über einen bodenlosen Abgrund zu schreiten, wo jeder Fehltritt sie ins Verderben stürzen würde.

...

Mit gerunzelter Stirn starrte Remigius auf das Pergament in seiner Hand. Lange schon hatte er auf eine Nachricht dieser Art gewartet – doch sie trug das falsche Siegel.

«Der König?» Haimons Stimme klang desinteressiert. Dabei täte der Bursche gut daran, sich etwas mehr für die Belange des Reiches zu interessieren!

Hohepriester Remigius wandte sich mühsam um und starrte zu dem hochgewachsenen, breitschultrigen jungen Mann auf, der ihm dereinst nachfolgen sollte. In Anbetracht der Umstände war es Remigius weise erschienen, einen gänzlich anderen Charakter zum Nachfolger zu erwählen, als er selbst und seine Vorgänger es gewesen waren. Keinen gütigen, friedfertigen Gottesmann, der eher auch noch die andere Wange hinhielt, anstatt zurückzuschlagen. Diese Taktik hatte in den letzten zwanzig Jahren dazu geführt, dass die Säule des Glaubens immer brüchiger wurde und der Hohepriester innerhalb der Trias mehr und mehr an Bedeutung verlor.

Er selbst, Remigius, hatte das erkannt – und es doch nicht ändern können. Sein hellwacher und scharfer Verstand war gefangen in einem Körper, der so schwer war wie drei gewöhnliche Männer und doch zugleich so schwach und kränklich wie ein mutterloses Kätzchen. Sein ganzes Leben lang war er auf die Hilfe anderer angewiesen, und inzwischen, mit über fünfzig Jahren, konnte er nicht einmal mehr alleine auf den Abtritt gehen. Dabei aß er nicht mehr als jeder andere und gab sich weder der Völlerei noch der Trunksucht hin. Es war eine Krankheit, die ihn an diesen abstoßenden Körper fesselte, doch selbst die besten Ärzte der bekannten Welt hatten sein Leiden nicht lindern können.

Welch bittere Ironie, dass ausgerechnet er sich einen Nachfolger erwählt hatte, der so schön war wie die gestaltgewordene Versuchung, gerade so, als habe ihn der Allvater nach seinem eigenen Abbild erschaffen. Größer als die meisten Männer und mit einer harmonischen, kraftvollen Statur, stach Haimon unter allen anderen hervor. Sein ebenmäßiges, männliches Gesicht schien von einem Künstler mit  feinem Pinsel gezeichnet, und er besaß ungewöhnlich helle, silbergraue Augen, wie Remigius sie noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Sein dunkelbraunes Haar war stets ebenso sorgfältig gestutzt wie der verwegene Kinnbart und fiel ihm in dichten, glänzenden Locken in die klare Stirn.

Haimon war makellos, das fleischgewordene Ebenbild des Allvaters auf Erden, und Remigius hatte sein Erscheinen als Zeichen der Allmächtigen betrachtet.

Zu Beginn hatte seine Wahl für Verwirrung und Ablehnung gesorgt, denn Haimon war, wenngleich zutiefst gläubig, eher Krieger als Priester. Sieben Jahre war es her, dass der junge Mönch im zarten Alter von zwanzig Jahren aus einem winzigen Kloster in Trifels nach Rahenburg gekommen war, erfüllt von jener strahlenden Kraft, die nur aus reinem Glauben geboren werden konnte. Er hatte um eine Audienz bei der Trias ersucht, und seine Bitte war ebenso tollkühn wie unerwartet gewesen: Haimon wollte den seit Jahrzehnten ausgestorbenen Orden der Heiligen Flamme neu beleben.

Der letzte jener legendären Glaubensritter war im Kampf gegen Cintras und Esora gefallen, und nach der Gründung der Trias hatte man davon abgesehen, Mönche zu Kriegern auszubilden. Das Land war befriedet, doch zutiefst zerrüttet und durch Jahrhunderte des Krieges zerstört. Es brauchte keine weiteren Soldaten, sondern Heiler, Pflanzenkundige und Handwerker.

Haimons Bitte, so überzeugend sie auch vorgetragen worden war, war abgelehnt worden. Doch für Remigius war das Erscheinen des jungen Mannes einer Offenbarung gleichgekommen. Er, der sein Leben lang schwach und krank gewesen war, wusste, dass er kein hohes Alter erreichen würde. Doch kein einziger unter Rahenburgs Gottesmännern war ihm als würdiger Nachfolger erschienen - ganz im Gegensatz zu Haimon.

Der kraftstrotzende junge Mönch, der sein Schwert meisterlicher führte als die meisten Ritter des Königs und aus dessen hellen Augen das Licht der Götter selbst zu leuchten schien, war genau das, was die Kirche brauchte. Er stand für einen gänzlich neuen, starken Weg, eine Wiedergeburt der einst so strahlenden Macht des Glaubens.

Mit einem Mann wie ihm als Teil der Trias würde den Dienern des Allmächtigen endlich wieder der verdiente Respekt gezollt werden, doch noch mangelte es Haimon an der nötigen Ernsthaftigkeit für diese Aufgabe.

Manchmal, wenn die Last seines elenden Körpers Remigius wieder einmal die Luft aus den Lungen quetschte und die Schmerzen in seinen zerstörten Gelenken ihn beinahe um den Verstand brachten, war dieser Gedanke alles, was ihn noch am Leben hielt. Das Wissen, dass Haimon noch nicht bereit war. Er alleine war fähig, den Glauben wieder zu neuer Größe zu führen, doch noch brauchte er seinen Mentor.

«Nicht der König», beantwortete Remigius schließlich knapp die Frage seines Zöglings. Inzwischen war er selbst dann außer Atem, wenn er reglos auf seinem Stuhl saß, und seine Stimme klang gepresst und abgehackt. «Erzmagier Verian. Er ist überraschend verschieden.»

Diese Neuigkeit erweckte nun doch Haimons Aufmerksamkeit. Er setzte sich seinem Mentor gegenüber und nahm ihm das dicht beschriebene Pergament aus den Fingern. Konzentriert las er die Worte darauf, dann hob er den Kopf.

«Graf Asrael soll ihm nachfolgen? Dient er nicht Fürst Velcan in Goldwoog?»

«Sicherlich hat er die Materia bereits erreicht», gab Remigius zurück. «Es ist kaum mehr als ein Tagesritt von Fürst Velcans Anwesen. So, wie ich Asrael kenne, wird er nicht sonderlich erbaut sein über diese Entwicklung. Die Materia bietet nur noch wenige Annehmlichkeiten dieser Tage. Aber die Wahl zum Erzmagier abzulehnen, ist undenkbar. Selbst für ihn.»

«Findet diese Wahl deine Zustimmung? Und was ist mit Alberich?»

Ein verächtliches Schnauben erklang als Antwort. «Alberich ist ein von Wahnvorstellungen geplagter Greis. Er hat die Magie schon immer gefürchtet, und seit es mit seinem Verstand bergab geht, hat sich diese Furcht zu einer ausgewachsenen Phobie gesteigert. Er würde es niemals wagen, sich gegen die Materia aufzulehnen, schon gar nicht, seit er überall Geister sieht. Was mich betrifft, so gibt es keinen Grund, Asrael abzulehnen. Im Gegenteil. Er ist mehr Adliger denn Magier und wird ein weitaus angenehmerer Verhandlungspartner sein, als Verian es war. Bald schon wird der junge Alain auf dem Thron sitzen, mit Meredin als seinem Truchsess. Amiras Gatte ist ein Mann mit Ambitionen und stets daran interessiert, seinen eigenen Stand zu verbessern. Solche Männer sind leicht zu beeinflussen. Mit Asrael, Meredin und einem zwölfjährigen Knaben an unserer Seite – was glaubst du wohl, wer in Zukunft die Entscheidungen der Trias lenken wird?»

...

Das erste Wort, das Lucian zu Thorga einfiel, lautete: Grün.

Es schien in diesem fremdartigen Land nur zwei Farben zu geben, Grau und Grün. Seitdem er mit Anno die Grenze überquert hatte, waren sie an nichts anderem vorbeigekommen als an endlosen grünen Weiden, umrahmt von niedrigen Mauern aus grauem Stein. Und an Pferden. Mehr Pferden, als Lucian sich jemals hätte träumen lassen.

Kein einziges Haus hatte er bisher zu Gesicht bekommen, doch derart viele Pferde, dass er schon bald den Versuch aufgegeben hatte, sie zählen zu wollen. Von winzigen, stämmigen Ponys, kaum größer als Hunde, bis hin zu mächtigen Kaltblütern – Pferde über Pferde, soweit das Auge reichte.

Nur gelegentlich durchbrach das blaue Glitzern von Wasser all das Grün, und sie passierten entzückende, klare Seen, gespeist von eiskalten Flüssen, die voller großer, silbern schimmernder Fische waren. Während ihrer Rast fing Anno einen dieser Fische, füllte ihn mit Kräutern und briet ihn über dem offenen Feuer. Selten hatte Lucian ein derart köstliches Mahl genossen, und obwohl das Tier groß genug gewesen war, um drei Menschen satt zu machen, blieben nur blanke weiße Gräten zurück.

Gesättigt und ausgeruht ritten die beiden Männer weiter, bis sie ihr Ziel erreichten, den Hof von Jarle Arnarsson, einem der bekanntesten Pferdezüchter Thorgas.

In diesem kargen, nördlichen Land war Holz selten und kostbar, und so war der hübsche Hof denn auch gänzlich aus hellen Steinen errichtet worden, mit einem Dach aus Schieferplatten und einem riesigen Schornstein. Er lag in einem kleinen Tal, umgeben von sattgrünen Hügeln, auf denen seine Tiere weideten, und nur wenige Schritte von dem Wohnhaus entfernt glitzerte ein kleiner, in weißen Nebel gehüllter See. Es war eine friedliche Idylle, die ebenso gut einem Gemälde hätte entsprungen sein können, und Lucians Augen strahlten. Plötzlich aber fiel ihm etwas auf, und er musterte den kristallblauen See mit gerunzelter Stirn.

«Warum ist es nur über dem Wasser so neblig?», fragte er erstaunt.

«Es ist eigentlich kein See, sondern eine heiße Quelle», erklärte Anno schmunzelnd. «Es gibt sie überall in Thorga. In dieser hier kann man sogar baden, doch manche sind so heiß, dass man sich verbrennen würde.»

Ungläubig schüttelte Lucian den Kopf. Was für ein wunderliches, fremdartiges Land!

Sie ritten die steilen Hänge hinab und näherten sich dem Hof, der durch seine ungewöhnliche Bauweise direkt aus der Erde zu erwachsen schien. Errichtet aus denselben hellen Steinen, die sich auch überall als Findlinge auf den Weiden und Wiesen wiederfanden, fügte er sich so harmonisch in die Natur ein, dass man den bulligen Mann, der nun aus der Tür trat, beinahe als störend empfand.

«Anno, mein Freund!» Der riesige, rothaarige Hüne zerrte den Hauptmann bei seiner herzlichen Begrüßung beinahe von seinem Pferd herunter. «Und meinen alten Blondie hast du auch noch. Heda, Junge. Erinnerst du dich an mich?»

Ob Blondie sich nun erinnerte oder nicht, zumindest begrüßte er den Mann ungewohnt freundlich und schnoberte ihm sanft durch die fuchsroten Haare, die ihm in wilden Locken vom Kopf abstanden.

Überhaupt war alles an ihrem Gastgeber wild, rau und urtümlich. Größer und breiter selbst als Arngrim, der für gewöhnlich alle Männer überragte, wirkte er wie ein Riese aus einem Märchen. Sein Bart sah aus wie ein Gestrüpp aus verfilzter Wolle und hatte einen deutlichen Kupferstich, und seine langen Haare kringelten sich sogar noch unbändiger als Nessies feuerrote Locken. Seine Hände, rissig, schwielig und rau von harter Arbeit, waren groß wie Schaufeln, doch um seine klaren blauen Augen lagen tiefe Lachfältchen, und er strahlte eine Lebensfreude aus, wie Lucian es selten erlebt hatte. Sein Alter war unmöglich genauer zu schätzen, doch er wirkte so freundlich und fröhlich, dass man ihn einfach sofort ins Herz schloss.

Anno löste sich lachend aus der Umarmung des Hünen und drehte sich zu Lucian um. «Komm», ermunterte er seinen Freund grinsend. «Du musst dir unbedingt Jarles Haus ansehen. Es ist überwältigend.»

Kaum, dass sie die Schwelle überschritten hatte, begriff Lucian seine Wortwahl. Der riesige Thorger war nicht nur ein begnadeter Pferdezüchter, sondern darüber hinaus auch noch ein echter Künstler. Das gesamte Wohnhaus bestand aus einem einzigen offenen Raum, doch es gab kaum ein gewöhnliches Möbelstück darin. Beinahe sämtliche Einrichtungsgegenstände bestanden aus jenem hellen Stein, aus dem auch das Haus selbst errichtet worden war, doch er war von Meisterhand bearbeitet worden.

Tische und Stühle waren aus Steinblöcken herausgemeißelt, deren Oberfläche Jarle so lange geglättet und poliert hatte, bis sie beinahe wie Marmor glänzte. Mosaike, Bilder und Symbole aus Perlmutt und schwarzem Onyx, direkt in den Stein eingelassen, zogen sich wie kunstvolle Zeichnungen über sämtliche Möbel und verwandelten jedes Stück in einzigartiges Kunstwerk. Obelisken und Steinsäulen, in die unterschiedlich große Löcher getrieben worden waren, dienten als Regale, und selbst das Bett des Hünen war aus einem einzigen gewaltigen weißen Steinblock gefertigt und so behauen, dass es wie versteinerte Wellen aussah. Auf dem Kopfteil prangte das Relief eines springenden Einhorns, und herrlich dicke, weiße Felle verwandelten den harten Stein in ein kuscheliges, warmes Nest.

Fassungslos blickte Lucian sich um und fragte sich, wie Jarle es geschafft haben mochte, diese riesigen Steinblöcke zu bewegen. Nicht einmal zehn Männer seiner Statur hätten dieses Bett auch nur verschieben, geschweige denn anheben können, und als Lucians Blick tiefer wanderte, runzelte er die Stirn. Neugierig kniete er sich nieder und fuhr über jene Stelle, wo das Bett in den Boden überging.

Tatsächlich; er hatte sich nicht getäuscht. Es gab keinen Übergang. Das Bett schien einfach aus dem Steinboden herauszuwachsen. Jähes Begreifen ließ dem jungen Mann beinahe den Atem stocken. Das waren keine einzelnen Steine, die man irgendwie hergeschafft hatte, um Möbel daraus zu bauen. Die gesamte Einrichtung war ein einziger, riesiger Fels, aus dem Jarle in jahrelanger, mühevoller Arbeit sein Zuhause buchstäblich herausgeklopft und geschliffen hatte.

Der Felsen musste lange vor dem Haus dagewesen sein. Jarles geschultes Auge hatte erkannt, was er aus diesem Ort erschaffen konnte, und er hatte sein Haus ganz einfach darüber gebaut.

Kopfschüttelnd lachte Lucian auf, begeistert und zugleich voller Bewunderung für diese einzigartige Idee. Der Thorger lebte inmitten seines eigenen Kunstwerkes, und so, wie es aussah, arbeitete er noch immer daran. Direkt hinter ihm ragte ein lebensechter, doch erst halb fertiger Pferdekopf aus der Wand heraus, dessen Augen dank zweier ovaler Obsidiane in schwarzem Feuer glühten. Gewiss gab es nirgendwo auf der Welt ein zweites Haus wie dieses, und Lucian konnte sich kaum sattsehen an all den versteckten Details.

«Es ist großartig!», lobte er den Thorger ehrlich. «Ich könnte niemals so viel Geduld aufbringen. Wie lange arbeitest du schon daran?»

«Es ist mein Lebenswerk», gab Jarle zurück, sichtlich stolz über die Anerkennung seiner Arbeit. «Das hier – und meine Pferde. Die wir uns übrigens langsam ansehen sollten, wenn ihr nicht hier übernachten wollt.»

Mit diesen Worten wandte er sich um und trat aus der Tür. Lucian überließ es Anno, zu beschreiben, nach welchem Pferd sie suchten. Er wollte sich nicht bloßstellen, indem er verriet, wie wenig er noch immer von Pferden und den Anforderungen an ein Streitross verstand.

Jarle lauschte aufmerksam und ohne erkennbare Gefühlsregung. Nur, als Anno beinahe beiläufig erwähnte, dass der Preis keine Rolle spielte, zuckte eine seiner flammend roten Brauen kurz nach oben.

«Zwischen sieben und zehn Jahren also?», knurrte er und zwirbelte sein fuchsrotes Bartgestrüpp. «Und voll ausgebildet?»

Anno nickte bekräftigend. «Und für mich einen vielversprechenden Junghengst, höchstens angeritten», fügte er hinzu. «Du weißt, ich bilde meine Pferde lieber selbst aus.»

«Na dann kommt mal mit», forderte der Thorger sie munter auf und führte sie zu den Weiden, die sich vor Lucians staunenden Augen schier endlos weit erstreckten.

Es war noch früher Mittag, und während er sich fragte, ob sie es vielleicht sogar an diesem Tag noch zurück nach Farland schaffen konnten, galoppierte plötzlich ein prachtvoller Schimmel heran. Er preschte bis unmittelbar an den Zaun, bremste im letzten Augenblick, indem er sich beinahe auf seinen kräftigen Hintern setzte, und stieg dann senkrecht empor, während er mit einem schrillen Wiehern seine lange, seidige Mähne schüttelte.

«Er riecht Blondie», erklärte Jarle Lucian, der einen Moment lang erbleicht war. Das Tier war riesig, größer und massiger noch als Annos Kohlfuchs, und es wirkte alles andere als freundlich. Anno betrachtete den Hengst voller Bewunderung, doch dann zog er plötzlich die Brauen zusammen. Seine grünen Augen leuchteten mit dem jungen Frühlingsgras um die Wette, während er den Schimmel ganz genau musterte.

«Ist das Blizzard?», fragte er den erstaunten Jarle in einem Tonfall, der Lucian jäh in eine angespannte Haltung versetzte.

«Sein Vater, Snaewind. Wieso?» Der Thorger schien verwirrt über Annos seltsamen Stimmungswechsel. «Dieses Jahr wird er dreißig Jahre alt. Schenkt mir immer noch prächtige Fohlen.»

Anno lachte erleichtert auf. «Ich fürchtete schon, Willamar sei hier», gestand er und schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn ewig nicht zu Gesicht bekommen. Er hat geheiratet, soweit ich weiß.»

«Armes Mädchen, wenn es denn stimmt», brummte Jarle, der beinahe furchtsam dreinblickte. «Ich hörte, er hat sich zur Ruhe gesetzt. Aber die Geschichten über ihn sind bis nach Thorga vorgedrungen, und meine bisher einzige Begegnung mit ihm reicht gut und gerne für ein ganzes Leben. Aber lassen wir das. Was haltet ihr von dem Braunen dort drüben?»

Eine gute Stunde später hatte Anno sich für einen unbändigen, feurigen Schweißfuchs mit einem ebenmäßigen Stern auf der Stirn entschieden. Lucian hingegen schwankte noch zwischen einem mächtigen Rappen mit leicht gewelltem Langhaar und einem etwas schlankeren, doch unglaublich wendigen Palomino. Mit seiner schneeweißen Mähne und dem goldglänzenden Fell stach das Tier unter allen anderen Pferden heraus. Im ersten Augenblick hatte Lucian sehnsüchtig auf einen Kohlfuchs geblickt, der Blondie zum Verwechseln ähnlich sah, doch Jarle hatte sofort entschieden den Kopf geschüttelt.

«Alskaer ist erst fünf Jahre alt und noch nicht lange unter dem Sattel. Er ist nicht der Richtige für dich.» Schließlich kamen nur der Rappe namens Djarvur und der goldfarbene Leiri in die engere Wahl. Doch Anno bestand darauf, dass er beide Pferde zuerst ritt, ehe er sich entschied. Dabei gab er sich nicht mit einem kurzen Proberitt zufrieden, sondern drängte Lucian dazu, sein künftiges Streitross auf Herz und Nieren zu prüfen. Er ließ ihn gegen eine Gestechpuppe kämpfen, Feuerpfeile abschießen und bestand am Ende sogar darauf, dass Lucian über brennende Strohballen ritt.

Beide Hengste absolvierten jegliche Prüfungen mit Bravour, und Anno nickte zufrieden. «Niemand bildet bessere Kriegspferde aus als du, mein Freund», stellte er fest und klopfte Jarle lobend die Schulter.

«Dein Sohn sollte den Rappen wählen», stellte der Thorger fest, zufrieden über das Lob. «Ich weiß, der Goldene ist schöner, und die jungen Leute wollen auffallen. Aber Djarvur ist eins der besten Pferde, das ich je gezogen habe. Er fürchtet nichts und niemanden und ist dabei treu wie ein Hund. Leiri ist schneller, aber auch nervöser.»

«Lucian ist nicht mein Sohn», korrigierte Anno lächelnd. «Nur ein Soldat unter meinem Kommando. Aber ich denke, deine Sorgen sind unbegründet.» Er deutete auf Lucian, der soeben strahlend vor Begeisterung den mächtigen, gewölbten Hals des Rapphengstes klopfte.

«Nicht dein Sohn?», wiederholte Jarle erstaunt. «Er sieht dir aber verdammt ähnlich. Wenn er auf einem Pferd sitzt, ist es beinahe, als sähe man dich vor zwanzig Jahren.»

«Was er kann, hat er von mir gelernt», erwiderte Anno, noch immer lächelnd. «Er ist ein guter Junge, und er kann ein großer Mann werden. Jetzt hat er zumindest das richtige Pferd dafür.»

Nur wenige Minuten später schlug Lucian mit leuchtenden Augen in Jarles ausgestreckte Hand ein. «Was bedeutet sein Name?», wollte er wissen.

«Du solltest ihm einen neuen Namen geben», gab Jarle anstelle einer Antwort zurück. «Ich habe einfach zu viele Pferde, um ihre Namen mit Sorgfalt zu wählen. Djarvurs Name ist nur seiner Farbe geschuldet. Er ist ein Streitross, und er verdient einen besseren Namen.»

Lucian griff an den Beutel unter seinem Hemd, in dem noch immer einige von Zivas wertvollen Ringen ruhten. «Ich weiß, wie ich ihn nennen werde», sagte er lächelnd und gedachte der jungen Kriegerin voller Dankbarkeit. «Es ist ein passender Name, und zugleich ein Tribut.»

Noch einmal klopfte er dem Rappen zärtlich den Hals, dann stieg er in den reichverzierten Sattel.

«Corsair», sagte er leise, und das Pferd wandte die aufmerksam gespitzten Ohren nach hinten. «Dein Name ist Corsair.»

...

Unsicher trat Junica von einem Fuß auf den anderen. Solange sie nur darüber gesprochen hatten, war ihr der Gedanke, mit Syntric zusammenzuwohnen, gar nicht so erschreckend erschienen. Er war ihr Freund, sie vertraute ihm - und nach dem, was mit Verian passiert war, konnte niemand bestreiten, dass sie dringend einen Aufpasser brauchte.

Syntric hatte ihr mehrmals, auch in Andvaris Gegenwart, versichert, dass er jederzeit den Anstand wahren würde, und sie glaubte ihm. Dennoch fühlte es sich seltsam an, nun gemeinsam mit ihm in der geräumigen Kammer zu stehen, die sie am Mittag erst eingerichtet hatten. Der Raum war gut doppelt so groß wie Syntrics ehemaliges Zimmer, doch er hatte lange leer gestanden und war voller Staub und Spinnweben gewesen. Nachdem sie ordentlich geputzt und ihre wenige Habe hergebracht hatten, sah es zumindest etwas wohnlicher aus.

Siris Brief, den Junica versiegelt auf ihrem Bett gefunden hatte, lag ungeöffnet in ihrer Kommode. Obwohl ihre Dachstube sehr viel gemütlicher gewesen war als dieser kühle Raum, war Junica froh, nicht mehr dorthin zurückkehren zu müssen. Zu präsent war die Erinnerung an Siri, an all die vielen gemeinsamen Stunden, da sie miteinander geredet, einander Geheimnisse anvertraut oder miteinander gelacht hatten.

Mit Andvaris Hilfe hatten sie sogar ein zweites Bett aus einer weiteren unbewohnten Kammer herbeigeschleppt, sodass jeder für sich schlafen konnte, und Junica versuchte standhaft, sich einzureden, dass es nicht anders sein würde als mit Siri. Was spielte es schon für eine Rolle, ob man mit einem männlichen oder weiblichen Freund zusammenwohnte?

Nun aber, da sich Dunkelheit über das Land legte und ihre erste gemeinsame Nacht bevorstand, schwand ihre Zuversicht. Syntric schien ihre Bedenken nicht zu teilen. Er wirkte unbekümmert und hatte ihr bereits den ersten Schreckmoment beschert, als er sich völlig ungezwungen vor ihr entkleidet hatte bis auf die Unterhose.

Sein Körper war schlank und geschmeidig, mit langen Beinen und einer schmalen Hüfte. Nicht übertrieben muskulös, doch durchaus ansehnlich. Junica wusste, dass es keinen Grund gab, sich voreinander zu schämen. Doch sie brachte einfach nicht Syntrics Gelassenheit auf, was nackte Haut betraf. Daher quetschte sie sich mit ihrem Nachtgewand in das winzige Badezimmer, das kaum mehr beinhaltete als einen Abort und eine Waschschüssel, und kleidete sich unter den unmöglichsten Verrenkungen um.

Obwohl ihr Schlafgewand bis über die Knie reichte und in jeder Hinsicht züchtig war, huschte sie eilig in ihr Bett und verkroch sich unter der Decke, während Syntric sie nur belustigt betrachtete. Doch als sie die Kerze auf ihrem Nachttisch anzünden wollte, runzelte er plötzlich die Stirn. Schwungvoll stieg er aus dem Bett, kam zu ihr hinüber und nahm ihr die Kerze aus der Hand. Ihren fragenden Blick nicht achtend, trug er das kleine Licht zum Tisch hinüber, wo es weit außerhalb ihrer Reichweite stand.

«Soll ich sie brennen lassen?», fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, nicht verletzt zu wirken. Syntric tat nur, was seine Aufgabe war: Er passte auf sie auf. Nach ihrem Erlebnis in der Gruft war es vermutlich tatsächlich keine gute Idee, offenen Flammen in ihrer Nähe zu lassen. Doch seine Vorsicht führte ihr wieder überdeutlich vor Augen, dass sie im Augenblick eine Gefahr darstellte. Traurig grub sie ihre Nase in ihre flauschige Daunendecke, als könne sie dort Trost finden.

«Wird es nun immer so sein?», fragte sie mit dünner, piepsiger Stimme.

Er musterte sie prüfend, dann kam er zu ihr und setzte sich auf ihre Bettkante. Noch immer trug er nichts als leinene Unterhosen, doch in diesem Augenblick nahm Junica diesen Umstand nicht einmal wahr.

«Nein», tröstete er sie und streichelte sanft ihr schwarzes Haar, wie er es schon so oft getan hatte. «Aber es liegen schwere Zeiten vor dir, das will ich nicht leugnen. Wofür wir anderen Jahre hatten, wirst du binnen kürzester Zeit lernen müssen. Erst, wenn du vollständige Kontrolle über Geist und Körper hast, wirst du wieder ganz normal leben können.»

«Wie lange wird das dauern?»

«Das weiß ich nicht, Blümchen», gab er bedrückt zurück. «Niemand hier hat so etwas schon einmal erlebt. Wenn du die Kontrolle deines Geistes genauso schnell lernst, wie die Kunst, ihn loszulassen, dann hat es sich nicht einmal gelohnt, dieses Zimmer hier einzurichten.»

Seine Worte sollten sie aufmuntern, doch Junica schniefte nur und zog sich noch tiefer unter ihre Decke zurück. «Ich werde mir Mühe geben», versprach sie, mehr sich selbst als ihm. «Ich werde Tag und Nacht üben. Ich will niemandem mehr wehtun.»

«Das wirst du nicht, Blümchen. Ich lasse dich nicht aus den Augen. Du musst mir nur versprechen, mir zu vertrauen. Manchmal werde ich Dinge sagen oder tun müssen, die dich verletzen. Dir vielleicht sogar Schmerzen zufügen, wenn du mir zu entgleiten drohst. Tyr sagte, du seist unglaublich schnell in Trance verfallen. Das werde ich verhindern müssen. Um jeden Preis.»

«Aber wie soll das gehen, wenn wir beide schlafen?», wollte sie ängstlich wissen.

Er seufzte. «Ehrlich gesagt, wäre es sehr viel leichter, wenn wir in einem Bett schlafen würden», erklärte er resigniert. «Dein Körper kühlt in der Leere sehr schnell aus. Atem und Herzschlag verlangsamen sich, und deine Haut wird spürbar kälter. Ich habe einen sehr leichten Schlaf und würde diese Anzeichen spüren. Wenn wir getrennt schlafen, kann ich nur hoffen, dass ich es rechtzeitig spüre, wenn du Energie freisetzt.»

Sie starrte ihn verdutzt an. «Wieso hast du mir das nicht früher gesagt?»

«Weil du eine wunderschöne junge Frau bist, die sicherlich noch nie das Bett mit einem Mann geteilt hat», lautete seine lakonische Antwort. «Ich bin weder blind noch verblödet, Blümchen. Du schämst dich, und du hast Angst. Ich will nicht, dass du die ganze Nacht neben mir wachliegst, weil du fürchtest, was ich tun könnte. Wir werden vielleicht sehr lange Zeit hier miteinander leben müssen, und wenn es so für dich leichter ist, dann gehe ich das Risiko ein.»

Ihre großen, goldbraunen Augen ruhten lange auf ihm. Sie musterte jeden Zentimeter seines hübschen, schelmischen Gesichts und versuchte, Anzeichen für eine Lüge oder Verlangen zu entdecken. Aber er sah sie nur mitfühlend und traurig an, so wie sie selbst auf ihre kleinen Brüder hinabgeschaut hatte, wenn sie wieder einmal schreiend aus einem Albtraum erwacht waren. Sie holte tief Luft, dann schlug sie ihre Decke zurück und rückte zur Seite.

«Ich will niemandem mehr wehtun», wiederholte sie ihre Worte, während er sie verunsichert anblickte. «Ich vertraue dir, Syntric. Hättest du mir gleich erklärt, worum es geht, dann hätten wir uns dieses elend schwere zweite Bett sparen können.»

Vorsichtig schlüpfte er neben sie unter die warme Decke und legte sich auf den Rücken, die Hände unter dem Kopf verschränkt.

«Wir versuchen es einfach», schlug er vor. «Wenn du dich nicht wohlfühlst, tritt mich ruhig aus dem Bett. Das bin ich gewohnt.»

Ihre Augen weiteten sich unmerklich bei diesen Worten, doch Syntric schien es nicht zu bemerken. Was hatte er damit gemeint?

Als ihr eine mögliche Antwort einfiel, erschrak Junica plötzlich. Es war den Eleven und Magiern nicht verboten, sich in oder auch außerhalb der Materia mit Geliebten zu treffen. Einige waren sogar vermählt. Hatte Syntric eine Liebste, mit der er bisher das Bett geteilt hatte? Und musste er nun um ihretwillen auf sie verzichten?

Sie wagte es nicht, ihm diese Frage zu stellen, also schloss sie die Augen und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Syntrics Bein ruhte leicht an ihrer Wade, gerade nahe genug, um eine Veränderung ihrer Körpertemperatur zu spüren, doch weder störend noch aufdringlich. Im Gegenteil. Sein warmer Körper und sein ruhiger, tiefer Atem neben ihr gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit. Trotz ihrer anfänglichen Skepsis fühlte es sich gut und richtig an. Sie war nicht mehr alleine. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Junica ein, und sie erwachte kein einziges Mal.

Am Morgen regte sich Syntric behutsam und musterte das Mädchen, das noch tief und fest neben ihm schlief. Junica war immer wunderschön, doch wenn sie wach war, wirkten ihre großen, ungewöhnlichen Augen oftmals unsicher und scheu. Im Schlaf hingegen sah sie erwachsener aus. Ihre feingeschnittenen Züge mit den hohen Wangenknochen waren so fein gemeißelt, dass er nicht den geringsten Makel an ihr erkennen konnte, ganz gleich, wie lange er sie auch ansah. Die vollen, roten Lippen waren leicht geöffnet und ließen sie unerwartet sinnlich aussehen, und ihr rabenschwarzes Haar breitete sich wie eine Flut aus Mitternacht um ihren schlanken Körper herum aus. Zu zweit im Bett war es warm geworden, und irgendwann in der Nacht hatte Junica sich halb unter der Decke hervorgewunden. Sie lag auf dem Rücken, und im Ausschnitt ihres Nachthemdes erkannte er die sanften Rundungen ihres vollen Busens, der sich sanft im Rhythmus ihrer Atemzüge hob und senkte.

Syntric schluckte. Er hatte sie nicht angelogen. Ihr kindliches Verhalten erweckte eher brüderliche Gefühle in ihm als Begehren. Sie wurde in wenigen Tagen sechzehn Jahre alt; ein Alter, in dem viele Mädchen bereits vermählt wurden. Junica aber wirkte deutlich jünger, obwohl ihr Körper bereits der einer Frau war. Einer atemberaubend schönen, sinnlichen und begehrenswerten Frau. Ein Kind, das Schutz brauchte, gefangen in einem Körper, der jeden gesunden Mann um den Verstand brachte.

Der junge Eleve schloss die Augen und wandte sich ab. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass die Götter ihn auf eine harte Probe stellten. Nicht nur, weil das Mädchen an seiner Seite über eine tödliche, kaum kontrollierbare Macht verfügte – sondern auch, weil er Gefahr lief, sich doch noch in sie zu verlieben.

Als Junica endlich die Augen aufschlug, hatte Syntric sich wieder gefangen und saß bereits angekleidet am Tisch. Sie wirkte ausgeruht und strahlte ihn an wie der junge Morgen, grenzenlos erleichtert, dass die Nacht so ruhig und ohne Schrecken verlaufen war. Da war es wieder, das kleine Mädchen, das er mit den Augen eines großen Bruders betrachten konnte, und er erwiderte ihr Lächeln mit einem frechen Grinsen.

«Guten Morgen, Blümchen. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Langschläfer bist. Ich gehe schon vor. Das Frühstück wartet, und wir sollten nicht unbedingt zusammen auf dem Flur gesehen werden.»

Vermutlich war seine Sorge unbegründet, doch er wollte dennoch vorsichtig sein. In all dem chaotischen Wirrwarr, den Verians Tod ausgelöst hatte, schenkte niemand einer einfachen Elevin Aufmerksamkeit. Isolde hatte Junica ein paar neugierige Fragen gestellt, als sie gesehen hatte, wie sie ihre Kleider vom Dachboden heruntertrug. Doch auch sie hatte derzeit anderes im Kopf, und Junicas gestammelte Erklärung, dass sie Siri vermisse und nicht schlafen konnte, hatte ihr genügt.

Was Syntric betraf, so würde es ohnehin niemandem auffallen, dass er umgezogen war. Er hatte sich mit Junica darauf geeinigt, dass ihr Zusammenleben solange wie möglich ihr Geheimnis bleiben sollte. Das Mädchen hatte genug zu verdauen, auch ohne all die Gerüchte und das Geflüster, zu denen eine solche Eröffnung zweifelsohne führen würde. Andvari würde sie nicht verraten, und sollten sie doch ertappt werden, konnten sie immer noch behaupten, ein Paar zu sein. Verian hatte enge Bindungen zwischen den Angehörigen der Materia abgelehnt. Doch Verian war tot, und in Anbetracht der Lage hatten die Menschen hier wahrlich andere Sorgen.

Syntric legte es nicht darauf an, dass ihr Geheimnis offenbart wurde. Doch ein kleiner, bösartiger Gedanke plagte ihn wie eine lästige Fliege, die in seinem Kopf herumschwirrte und einfach nicht verstummen wollte: Wie Mister Rührmichnichtan Artyr von der Bärenwarte reagieren würde, wenn er hörte, dass Junica und er des Nachts das Bett miteinander teilten.

Seit er Tyr kannte, hatte der junge Eleve noch niemals so viel Interesse an einem Menschen gezeigt wie an Junica. Sie schien die Einzige zu sein, die seine eisige Barriere aus Hass und Verachtung zu durchdringen vermochte. Hin und wieder zumindest. Vielleicht lag es nur an ihrer unschuldigen, kindlichen Art, die man einfach lieben musste, doch es mochte auch mehr dahinterstecken.

Junica war ohne jeden Zweifel fasziniert von Artyr, und Syntric hatte nicht vor, sie sehenden Auges in noch mehr Unheil und Kummer rennen zu lassen. Im Augenblick hielt der verschlossene Eleve sich aus freien Stücken von ihr fern. Doch sollte sich das jemals ändern, würden einige geschickt gestreute Gerüchte jegliche Annäherungsversuche sicherlich im Keim ersticken.

In bester Laune schlenderte Syntric in den Speisesaal, wo er sich wie üblich zu Hera und Isolde an den Tisch gesellte. Siris Platz blieb leer, und als Junica kurz darauf eilig in den Saal huschte und sich auf einen freien Stuhl fallen ließ, nahm kein einziger Mensch in dem riesigen Saal auch nur im Geringsten Notiz von ihr.

Zufrieden verspeiste der junge Mann ein Frühstück, das für zwei weitere Männer gereicht hätte, dann aber wurde es plötzlich unruhig. Laute Schritte und Stimmen erklangen auf den gerade noch menschenleeren Fluren, und dann trat ein Mann in die Halle, der so fehl am Platze schien wie ein Herzog in einem Gesindehaus.

Gekleidet in prächtige, maßgefertigte Roben aus kostbaren schwarzen und weinroten Stoffen, die seine goldblonden Haare glänzend zur Geltung brachten, mit sorgsam gestutztem Bart und einer Haltung, die einem König zur Ehre gereicht hätte, schritt er durch den Saal und stellte sich am Kopfende gut sichtbar für alle auf. Strotzend vor Selbstbewusstsein und sich seiner Wirkung voll und ganz im Klaren, begrüßte er sämtliche Anwesenden mit einer angenehmen, sonoren Stimme. Er sprach in perfekt dosierter Lautstärke und mit wohlgewählten Worten; ein Mann, der genau wusste, wie man einen denkwürdigen Auftritt hinlegte.

Sein Gesicht war etwas zu kantig, um als schön zu gelten, doch er besaß unverkennbar aristokratische Züge, und seine adlige Abstammung troff aus jeder Pore. Er hielt seine Willkommensansprache kurz genug, um niemanden zu langweilen, und doch hinterließen seine Worte Eindruck bei jedem einzelnen Menschen in dem totenstillen Saal. Selbst bei Artyr, dessen gewohnte kalte, gleichgültige Maske einer Grimasse der Abscheu gewichen war.

Graf Asrael, der neue Herr der Materia, hatte sein Haus betreten – und schon sein erster Auftritt ließ keinen Zweifel daran, dass durch die stillen Gänge der alten Akademie bald ein gänzlich anderer, sehr viel schärferer Wind wehen würde.

Kapitel 5

Corsair erwies sich als gute Wahl. Gehorsam schritt der mächtige Rappe unter seinem neuen Reiter dahin und störte sich nicht daran, dass Lucian den Wallach des Herzogs, auf dem er nach Thorga geritten war, als Handpferd mitführte. Ganz im Gegensatz zu Blondie, der nervös tänzelte und immer wieder versuchte, nach Annos Junghengst zu schnappen.

Die beiden Krieger waren müde, doch sie gönnten weder sich noch ihren Pferden eine Rast. Anno wollte so schnell wie möglich wieder zu seinen Männern stoßen, und so ritten sie selbst die halbe Nacht hindurch weiter.

Zurück auf dem Hof der herzoglichen Familie, schlief Lucian beinahe zehn Stunden, und sein Hauptmann ließ ihn gewähren. Doch sobald er wach war, brachen sie wieder auf. Noch lagen viele Tage im Sattel vor ihnen, um die gesamte nördliche Provinz abzureiten, und ihr Auftrag war erst beendet, wenn sie auch den letzten kleinen Weiler besucht hatten.

Lucians anfängliche Aufregung wich rasch einer beinahe trägen Routine. Morgens ein knappes Frühstück, danach Aufsatteln und Abritt. Stundenlang ging es über schmale Pfade durch menschenleeres Land, und selbst in den Dörfern gab es kaum Abwechslung. Anno sprach mit den Dorfschulzen, notierte sich Schäden und Missstände, tadelte, wo man säumig gewesen war, und sicherte Hilfe zu, wo man unverschuldet in Not geraten war.

Wenn Lucian erwartet hatte, eine Patrouille sei eine aufregende Sache, so wurde er eines Besseren belehrt. Bis auf die Erkenntnis, dass es ihm, verglichen mit Anno, offensichtlich noch an jeder Menge Hornhaut am Allerwertesten fehlte, war ihm auf dieser Mission noch nicht viel Wissenswertes begegnet.

Wenigstens war ihm die Genugtuung vergönnt, dass es seinen Kameraden nicht besser ging. Selbst jene, die schon viele Jahre mit Anno ritten, verzogen gequält das Gesicht, wenn sie morgens in den Sattel stiegen, und der Hauptmann schien der einzige unter ihnen, dem nach nunmehr über einer Woche auf dem Pferd nicht jeder einzelne Knochen schmerzte.

An einem warmen Sommermorgen gesellte Anno sich zu seinen Männern und breitete eine Karte aus. «Die nördlichen Grenzen haben wir abgeritten, und auch den östlichen Teil unseres Gebiets», erklärte er und fuhr mit dem Finger die entsprechenden Regionen auf der Karte nach. «Heute werden wir uns südlich halten, bis zu diesem Dorf hier.»

Er deutete auf eine große Siedlung, die den Namen Schwarzbrunn trug.

«Es ist das letzte Dorf auf unserem Abschnitt. Danach geht es nach Hause.»

Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern seiner Männer ab. Doch als sie zu ihren Pferden gingen, hielt Anno Lucian noch einen Augenblick zurück.

«Schwarzbrunn ist größer als die Orte, die wir bisher besucht haben», erklärte er. «Es liegt direkt an der Handelsstraße und wächst stetig. Bald wird der Schulze vermutlich das Stadtrecht einfordern. Dort gibt es weitaus mehr als nur ein paar schäbige Hütten und Vieh.»

Er blickte dem jungen Mann offen in die stahlblauen Augen, doch Lucian konnte den Ausdruck seines Gesichts nicht recht deuten. «Es gibt unter meinen Männern einen klaren Ehrenkodex, Lucian. Ich dulde keine Entgleisungen, und nichts, was dem Ansehen von Haus Thannstein schaden könnte. Wer über die Stränge schlägt, wird dafür bestraft. Aber ich weiß auch, dass das Jagdschloss nur wenig Raum für die Freuden des Lebens bietet. Ravelle und Othmar haben sich bewusst für ein Leben fernab der Stadt entschieden, den Preis dafür aber zahlen ihre Männer. Wir werden zwei Tage in Schwarzbrunn bleiben. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr Tavernen oder auch Freudenhäuser besuchen wollt, solange ihr eure Zeche zahlt, keine Raufereien anfangt und euch nicht an Ehefrauen oder Jungfern vergreift. Was in Schwarzbrunn geschieht, bleibt in Schwarzbrunn, sagen die Männer. Sie kennen mich und wissen, wie weit sie gehen dürfen. Du hingegen bist zum ersten Mal mit dabei. Daher wollte ich dich vorwarnen.»

«Ich danke dir», erwiderte Lucian, überrascht und amüsiert zugleich. «Aber du brauchst dich meinetwegen nicht zu sorgen. Ich trinke höchstens ein oder zwei Krüge, und an Huren habe ich ohnehin kein Interesse. Schon gar nicht nach einem solchen Ritt. Ich werde vermutlich zwei Tage lang nur schlafen und meinen wunden Hintern schonen.»

Der junge Mann sprach aus Überzeugung. Doch als sie Schwarzbrunn erreichten, begann seine Gewissheit rasch zu bröckeln.

Anno hatte nicht übertrieben: Das weitläufige, schmucke Dorf glich tatsächlich einer kleinen Stadt. Es war sogar von einer stabilen, gut zehn Schritt hohen Palisade umgeben, die von bewaffneten Söldnern bewacht wurde. Hinter dem Tor erstreckten sich befestigte Straßen, gesäumt von teils mehrstöckigen, gemauerten Häusern. Nutzvieh oder gar dessen Hinterlassenschaften suchte man in Schwarzbrunn vergebens. Dafür rollten bisweilen Kutschen vorbei, die von zwei, manchmal sogar von vier Pferden gezogen wurden, und jeder Winkel des Dorfes zeugte vom Wohlstand seiner Bewohner. Die meisten Menschen trugen elegante Kleidung nach städtischer Mode, und manch ein hübsches Fräulein warf den stattlichen Soldaten unter gesenkten Wimpern neugierige Blicke zu.

Klappernd schlugen die Hufe ihrer Pferde Funken auf den Pflastersteinen, und Lucian richtete sich unwillkürlich im Sattel auf. Er ritt neben Anno, und nicht nur die beiden großen, gutaussehenden Männer boten einen eindrucksvollen Anblick, sondern auch Blondie und Corsair. Die beiden Streitrösser waren edler und sehr viel massiger als die Reitpferde der übrigen Soldaten, dabei jedoch elegant und trotz all ihrer Kraft erstaunlich leichtfüßig. Blondie stellte wieder einmal sein Temperament unter Beweis und piaffierte unter seinem Reiter, dass seine helle Mähne nur so flog, und auch Corsair schien zeigen zu wollen, was er konnte. Mit geblähten Nüstern und stolz gewölbtem Hals tänzelte er  wie ein Rennpferd, und Lucian ließ ihn lachend gewähren.

Die beiden Hengste und ihre Reiter zogen alle Blicke auf sich, doch als sie den großen Marktplatz in der Dorfmitte erreichten, zügelte Anno sein Pferd und gab den Befehl zum Halten. Eine Menschentraube hatte sich versammelt, sicherlich an die hundert Männer und Frauen, und stetig strömten weitere herbei. Sie drängten sich dicht um ein hölzernes Podest, auf dem ein Mann und eine Frau in grauen Roben neben einem feisten, gutgekleideten Mann in einem eleganten Gehrock standen. Zu ihren Füßen kniete eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, in einem einfachen Leinenkittel. Ihr Haar war kurzgeschoren, und ihr schlanker Körper wies Spuren von Misshandlungen auf.

Ein ungutes Gefühl beschlich Lucian, als Anno seinen Kohlfuchs rücksichtslos durch die Menge drängte und direkt auf das Podest zuritt. Seine Soldaten folgten ihm dichtauf und bildeten einen Kreis um ihren Hauptmann herum, während ihre Hände auf den Schwertgriffen ruhten und ihre Augen aufmerksam über die Dörfler glitten. Vor dem Podest brachte Anno sein Pferd zum Stehen und grüßte den untersetzten Mann im Gehrock, bei dem es sich um den Dorfschulzen handeln musste. Er schien wenig erfreut über das Erscheinen der Soldaten, doch noch ehe er mehr als ein paar Grußworte sagen konnte, trat die Frau in Grau vor.

«Ich bin Cecilia, die Schlichterin von Thannstein. Dies ist Joren, unser Scharfrichter. Diese Frau wurde der Hexerei angeklagt und hat gestanden. Es gab ein ordentliches Verfahren, und sie wird im Einklang mit Farlands Gesetzen hingerichtet. Ich bitte Euch, das Urteil nicht durch Eure Anwesenheit zu verzögern. Auch um ihretwillen», schloss sie mit einem Nicken zu der Verurteilten hin.

«Ich kenne euch beide», sagte Anno kühl. «Und ihr kennt mich. Tu nicht so, als seien wir Fremde füreinander, Cecilia. Du weißt genau, in wessen Diensten ich stehe. Es gibt keinen Grund für Feindseligkeiten.»

Er wendete sein Pferd und drängte erneut die Menschenmenge zurück. Als er an Lucian vorbeiritt und den entsetzten Blick des jungen Soldaten erkannte, verdunkelten sich seine grünen Augen.

«Starr sie nicht so an, Lucian. Das ist ein gewöhnlicher Prozess.»

Er wollte weiterreiten, doch Lucian saß nur weiterhin wie erstarrt auf seinem Rappen und konnte seinen Blick nicht von dem Podest wenden, wo der Henker soeben ein grotesk riesiges Schwert erhob.

«Soldat! Zu mir!»

Lucians Kopf fuhr herum. Befehlen zu gehorchen, war ihm während seiner Zeit in des Herzogs Diensten derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass er instinktiv reagierte. Erschrocken blickte er in Annos zornige Augen, dann trieb er Corsair an Blondies Seite.

«Es tut mir leid», murmelte er, nur für den Hauptmann hörbar.

Dessen Miene wurde weicher und drückte Verständnis aus. «Ich sagte dir bereits, dass dich an diesem Ort einige Herausforderungen erwarten werden», sagte er leise, während sie den Marktplatz hinter sich ließen und zu einer Garnison am südlichen Ende des Dorfes ritten. «Ich nehme an, du hast noch nie eine Hinrichtung gesehen?»

Ein wortloses Kopfschütteln war die einzige Antwort. Anno seufzte.

«Ein leider notwendiges Übel», gestand er schließlich. «Es mag dir grausam erscheinen, aber nur auf diese Weise bringt man die Menschen dazu, sich an Recht und Gesetz zu halten. Würden wir jeden Verbrecher nur verbannen oder einkerkern, wären unsere Kerker und Wälder längst überfüllt. Ein Todesurteil ist endgültig und eine deutliche Warnung für alle.»

«Sie war so jung», flüsterte der junge Mann erstickt. «So ganz anders, als ich mir eine Hexe vorgestellt hätte.»

«Und wie wäre das?», wollte Anno amüsiert wissen. «Alt, bucklig und mit einer Warze auf der Nase?»

«So in etwa», gestand Lucian lachend.

Annos Scherz mochte unangemessen sein, doch er half dem jungen Mann, seinen Schock zu verdauen. Immerhin war es erst wenige Tage her, da er selbst einen Menschen getötet hatte – und das, ohne vorher nach Schuld oder Unschuld zu fragen. Und ohne einen Prozess.

«Hast du jemals Zauberei mit eigenen Augen gesehen?», wollte er wissen, während sie ihre Pferde in den Stall führten und es einem jungen Burschen überließen, die Tiere abzusatteln und zu füttern. Das Thema interessierte ihn brennend. Noch immer konnte er das Bild der Verurteilten nicht mit seiner Vorstellung von einer Hexe vereinen. Sie hatte so hilflos und verzweifelt gewirkt. Weshalb hatte sie nicht ihre Macht eingesetzt, um sich zu retten?

«Einmal», gab Anno beinahe widerstrebend zurück. «Während meiner Zeit als Ritter des Königs. Alberich fürchtet Hexerei wie nichts anderes. Ginge es nach unserem König, dann würde man die Magie ein für alle Mal ausmerzen. Ravelle glaubt, so wie die meisten anderen auch, dass seine Furcht auf Aberglauben und Feigheit beruht. Oder auf seinen Wahnvorstellungen. Aber wer so etwas behauptet, hat nicht gesehen, was ich gesehen habe.»

Er machte eine Pause, und Lucian hing an seinen Lippen.

«Ich war noch jung, kaum älter als du heute», fuhr er fort. «Und gerade dabei, mir einen Ruf zu erwerben. Ich galt als einer der besten Kämpfer Farlands, und Alberich bot mir einen Platz in seiner Leibwache an. Ich stand erst wenige Tage in seinen Diensten, als eine Versammlung der Trias und der Graufalken einberufen wurde. Alberich litt schon damals unter Albträumen, und das ganze Gerede von Krieg und Überfällen bereitete ihm eine schlaflose Nacht nach der anderen. Wenn es am schlimmsten war, ertrug er es nicht mehr in seinem Gemach und wanderte durch den Schlossgarten. Nur seine Wachen und sein Kammerdiener wussten davon, und das rettete ihm letztlich das Leben. Wir begleiteten ihn natürlich, doch als wir am Morgen in sein Gemach zurückkehrten …»

Anno schluckte krampfhaft, und Lucians Herz begann schmerzhaft zu hämmern. Was mochte einem Mann wie seinem unerschütterlichen Hauptmann nach all den Jahren noch immer so sehr zusetzen?

«Der Kammerdiener muss im Bett des Königs geschlafen haben.» Annos Stimme klang heiser, und er musste sich mehrmals räuspern. «Ob es nun eine Respektlosigkeit war oder ob ihn einfach nur die Müdigkeit übermannte, er bezahlte dafür mit seinem Leben. Wer auch immer da in die königlichen Gemächer eingedrungen war, wagte es wohl nicht, Licht zu machen. Der Kammerdiener hatte eine ähnliche Statur wie Alberich, und im Dunkeln sind alle Katzen grau, wie man sagt. Wir erkannten ihn nur noch anhand seiner Kleidung. Sein Körper war … verformt. Nicht mehr menschlich. Wie ein Klumpen Lehm, völlig knochenlos. Es gab nicht einmal Blut, aber dennoch habe ich nie mehr etwas derart Grauenhaftes gesehen. So etwas vermag nur dunkle Magie der schrecklichsten Art, und Alberich brachte es im wahrsten Sinne des Wortes um den Verstand. Er wusste genau, dass dieser Anschlag ihm gegolten hatte. Seitdem verfolgt er Hexerei mit einer Gnadenlosigkeit, die an Raserei grenzt. Manch einer verachtet ihn für seine Furcht – doch jeder, der an diesem Morgen zugegen war, hat Verständnis für ihn.»

Betroffenes Schweigen folgte seinen Worten. In seinem bisherigen Leben hatte Lucian Hexerei und alles, was damit zu tun hatte, nur in Nessies Märchen und Liedern kennengelernt. Dort ging es um Liebestränke, Flüche oder Illusionen – doch nicht um Menschen, die durch eine unsichtbare Macht zu einem Klumpen Lehm zerstampft wurden.

Sein Mitgefühl für die Verurteilte schwand. Wenn Hexen zur derlei Gräueltaten fähig waren, war es das einzig Richtige, sie zu beseitigen.

Während Anno sich mit dem Dorfschulzen traf, gönnten sich seine Männer eine verdiente Pause. Getreu seines Versprechens, legte Lucian sich erleichtert auf seine weiche Matratze und genoss einfach nur das Gefühl, keinen Sattel mehr zwischen den Beinen zu haben. Sein ganzer Körper war verkrampft und wund, und das letzte, wonach ihm im Augenblick der Sinn stand, war ein Gelage in der Taverne oder eine Nacht bei einer Hure. Als Tarik jedoch an seine Tür klopfte und ihn fragte, ob er mit ins Badehaus kommen wolle, regte sich Lucians Neugier.

«Was ist das für ein Ort?», fragte er und setzte sich auf.

«Genau das Richtige nach einem langen Ritt», schmunzelte der ältere Soldat. «Komm mit. Und nimm dir frische Kleidung mit.»

Zwei weitere Soldaten gesellten sich zu ihnen. Tarik führte sie durch eine enge Gasse, deren hübsche Fachwerkhäuser einander so nahe gegenüberstanden, dass ihre Bewohner einander mit etwas Mühe aus dem Fenster die Hand schütteln konnten. Zwischen manchen Häusern waren Leinen gespannt, an denen Wäsche in der Sonne trocknete, andere wiederum waren sogar durch eine hölzerne Brücke im Obergeschoss miteinander verbunden.

Ihr Führer hielt auf ein seltsames, tempelartiges Gebäude mit zwei großen Kuppeln zu, dessen Bauweise nichts glich, was Lucian jemals gesehen hatte.

«Es ist bisher das einzige Badehaus außerhalb der Königsstadt», erklärte Tarik seinem jungen Kameraden. «Händler brachten die Baupläne mit übers Meer. Ein ungewöhnliches Vergnügen, und extrem kostspielig. Schwarzbrunn konnte sich den Bau nur erlauben, weil hier der reichste Tuchhändler Farlands lebt. Er möchte weder auf sein ruhiges Landleben noch auf städtischen Luxus verzichten, also ließ er dieses Haus erbauen. Glaub mir, so etwas hast du noch nie gesehen.»

Lucian hätte beinahe erwidert, dass er ohnehin noch nicht viel gesehen hatte, doch er schluckte die Worte im letzten Moment hinunter. Sie traten durch ein reich verziertes Portal, das nur aus Glas und vergoldeten Holzstreben zu bestehen schien. Das Gebäudeinnere versetzte den jungen Mann derart in Staunen, dass er reglos und mit offenem Mund verharrte. Ein leises Stimmchen in seinem Kopf mahnte ihn, dass er vermutlich gerade wie der letzte Trottel dreinblickte, doch es war ihm gleichgültig.

Das Badehaus zu betreten, war, wie inmitten einer Explosion aus Licht und Farben zu stehen. Durch Öffnungen in der gewölbten Decke fiel Tageslicht herein, das durch geschickt platzierte, flache Scheiben aus einem ungewöhnlich glänzenden Metall im ganzen Raum verteilt wurde. Mosaike in allen erdenklichen Farben schmückten Boden und Wände und zeigten Bilder fremdartiger Tiere und schöner, unbekleideter Frauen und Männer. Die Luftfeuchtigkeit war derart hoch, dass funkelnde Wassertropfen von Decke und Wänden rannen und die bunten Steinchen der Mosaike zum Leuchten brachten. Exotische Pflanzen, die Lucian noch nie gesehen hatte, wuchsen in bauchigen Kübeln und bildeten kleine Nischen, in denen man sich auf bequem aussehende, flache Liegen zurückziehen konnte. Und auf beiden Stirnseiten des Gebäudes, direkt unter den hohen, halboffenen Kuppeldächern, waren riesige, kreisrunde Becken direkt in den Boden eingelassen.

Das Wasser darin war so warm, dass es in der kühlen Luft dampfte. Männer allen Alters, sogar einige Knaben, schwammen oder trieben in den heißen Becken, manche schweigend und mit geschlossenen Augen, andere in leise Unterhaltungen vertieft. Frauen sah Lucian nirgendwo – von den nackten Leibern auf den Mosaiken einmal abgesehen. Das Badehaus war eine faszinierende, fremdartige Welt, und Lucian verharrte sprachlos im Eingang, bis Tarik ihn seufzend vor sich herschob und ihn zu einem kleinen Nebenraum bugsierte, der als Umkleide diente.

Die Männer streiften ihre Kleider ab, und dann tauchte Lucian in ein Wasserbecken, heiß wie ein Badezuber und doch groß genug, um  darin zu schwimmen. Es war ein nie gekanntes Gefühl und eine Wohltat in jeder Hinsicht. Der junge Mann ließ sich auf dem Wasser treiben, während er geradezu spüren konnte, wie sich seine verkrampften, verhärteten Muskeln lockerten und weich wurden. Nachdem er einige Zeit geschwommen war, lehnte er sich an den Beckenrand und unterhielt sich mit Tarik über die Patrouille und ihren Kampf mit den Geächteten.

Spätestens seit seinem Sieg über Ziva hatten die meisten Soldaten ihre Vorbehalte ihm gegenüber aufgegeben, doch im Schloss hielt Lucian sich zumeist an seine Freunde und verbrachte nur wenig Zeit mit den übrigen Männern. Es war ungewohnt, doch nicht unangenehm, so vertraut mit dem älteren Krieger zu plaudern, mit dem er bislang kaum ein Wort gewechselt hatte.

Plötzlich wurde sich Lucian eines fremden Mannes gewahr, der ihn aus einiger Entfernung aufmerksam beobachtete. Er mochte etwa in Annos Alter sein, war schlank und gut gebaut und hatte ein feines, schmales Gesicht mit beinahe weiblichen Zügen. Seine Haut war deutlich dunkler als die der anderen Männer im Badehaus, und seine dunklen, samtigbraunen Augen bewiesen, dass südländisches Blut in seinen Adern floss. Sein Haar aber, heller als Lucians und von haselnussbrauner Farbe, ließ den jungen Mann vermuten, dass er ein Mischling war, mit Ahnen aus Lancasta und Farland.

Etwas in dem Blick des Fremden brachte Lucian dazu, sich plötzlich unwohl zu fühlen. Er hatte kein Problem damit, nackt vor anderen Männern zu stehen, doch in den dunklen, tiefliegenden Augen funkelte mehr als gewöhnliche Neugierde. Unbehaglich wandte Lucian sich an Tarik und versuchte, den Fremden nicht anzustarren.

«Wer ist das?», fragte er leise und deutete unmerklich mit dem Kopf auf seinen Beobachter.

Das Grinsen des Soldaten verhieß nichts Gutes. «Das ist Alessandro. Er lässt sich gerne mit Graf ansprechen, obwohl er nicht einmal dem niederen Adel angehört. Ihm gehört dieses Haus – und das halbe Dorf obendrein. Er handelt mit erlesenen Stoffen und seltenen, kostbaren Farben. Wenn man dem Geflüster Glauben schenkt, ist er einer der reichsten Männer dieses Landes. Es hat allerdings einen guten Grund, weshalb so fern der großen Städte lebt. Ehe er hierherkam, war Schwarzbrunn nicht größer als die anderen Dörfer der Gegend. Alessandros Gold hat diesen Ort hier aufblühen lassen, und die Menschen profitieren viel zu sehr von seinem Reichtum, um ihn für gewisse … Neigungen … zu tadeln. In der Stadt hingegen …»

Er machte eine bedeutungsschwere Pause. Als Lucian ihn recht verständnislos anblickte, vertiefte sich sein Grinsen und nahm einen unübersehbar anzüglichen Ausdruck an.

«Er hat dieses Haus nicht nur gebaut, um in exotischem Luxus zu schwelgen, Lucian. Sondern auch, um sich nach willigen Gespielen umzusehen. Und da er jeden Augenblick anfangen dürfte, zu sabbern wie Galgi beim Anblick eines saftigen Knochens, würde ich behaupten, du gefällst ihm.»

Wie der Blitz schoss Lucian aus dem Becken, während Tarik sich vor Lachen krümmte – und daraufhin krampfhaft hustete, da er Wasser eingeatmet hatte.

Keine fünf Minuten später stand der junge Soldat bereits wieder voll bekleidet unter freiem Himmel, noch immer mit konsternierter Miene.

In den ersten achtzehn Jahren seines Lebens war ihm niemals auch nur der Gedanke gekommen, dass es Menschen geben könnte, deren Verlangen dem eigenen Geschlecht galt. Auf dem Jagdschloss, wo man in Anbetracht von Ravelles eigenen Entgleisungen recht offen mit Tabubrüchen umging, hatte er hin und wieder davon reden hören, es aber nicht recht glauben können. Selbst zum Gegenstand solcher befremdlicher Begierden zu werden, gefiel ihm jedoch ganz und gar nicht. Beinahe fluchtartig kehrte er zur Garnison zurück und sah auf dem Weg immer wieder über die Schulter, als fürchte er, Alessandro könne ihm nachlaufen.

Als Anno am späten Nachmittag zurückkehrte, erzählte ihm Tarik haarklein von Lucians denkwürdiger Begegnung, und der junge Mann schmollte etwas, als sein Hauptmann lachte, bis ihm die Tränen kamen. Schließlich aber ließ er sich überreden, seine Kameraden zum Essen in eine Taverne zu begleiten, denn in der Garnison gab es keine Kantine.

Anno wählte ein hübsches, gepflegtes Gasthaus direkt am Markt, dessen Schankraum einladend hell und sauber wirkte, und dessen Besucher samt und sonders gutgekleidete Bürger der Oberschicht zu sein schienen. Das Essen war in der Tat köstlich, und Lucian trank einen Krug Honigbier dazu. Er versuchte, der hübschen jungen Schankmaid nicht allzu offen in den tiefen Ausschnitt zu starren, obwohl er das Gefühl hatte, dass sie sich besonders tief herunterbeugte, wann immer sie ihn bediente. Ihre blauen Augen funkelten ihn neckisch an, doch als er Annos wissenden, amüsierten Blick auffing, lenkte er seine Aufmerksamkeit rasch wieder auf das würzige Fleisch auf seinem Teller.

Das Mädchen war unbestritten hübsch und gewiss keine Hure, doch nach dem Desaster mit Ziva und Renata stand Lucian der Sinn nicht einmal nach einer harmlosen Tändelei. Mit enttäuschter Miene wandte sich das Mädchen ab und versuchte sein Glück stattdessen bei Tarik. Anno hingegen – nach Lucian zweifelsohne der attraktivste Mann in der Gaststube – ignorierte sie beinahe zu auffällig. Als Hauptmann von Ravelles Heer kam er regelmäßig nach Schwarzbrunn, und Lucian hätte einen von Zivas Ringen darauf verwettet, dass das Mädchen den Hauptmann kannte und genau wusste, mit wem sie um seine Gunst würde konkurrieren müssen.

Nach dem Essen zerstreuten sich die Soldaten. In kleinen Gruppen zogen sie los, um die seltene und willkommene Abwechslung des eher eintönigen Lebens im Jagdschloss zu genießen. Lucian schloss sich jener Gruppe an, zu der auch Anno gehörte. Er hatte die Warnung seines Hauptmannes nicht vergessen und wollte sich aus allen Scherereien heraushalten. Das ging am einfachsten, wenn er nicht von Annos Seite wich.

Zumindest dachte er das. Doch als er sah, auf welches Etablissement sie zuhielten, traten ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. Ausgerechnet Anno zog es zu einem Freudenhaus? Anno, von dem seine Soldaten behaupteten, dass er Ravelle hörig sei?

Der Hauptmann fing Lucians ungläubigen Blick auf und lächelte dünn. «Es gibt in diesem Haus keine Pflicht, das Bett mit einer der Frauen zu teilen, Lucian. Man bekommt dort auch einfach nur gutes Bier, Musik und Tanz, und das zu einem fairen Preis. Es ist ein anständiges, gut geführtes Haus, in dem man sich nicht vor Schlägern oder Beutelschneidern hüten muss. Die Tänzerinnen sind erlesen, und auch wer seine Hosen anbehält, kommt hier auf seine Kosten.»

Annähernd beruhigt, folgte Lucian seinen Kameraden in das hübsche Fachwerkhaus, dessen Inneres erstaunlich hell und gemütlich eingerichtet war. Vor einer erhöhten Bühne, die mit schweren, roten Vorhängen versehen war, luden niedrige Tische zum Verweilen ein.

Hinter dem Tresen stand ein wahrer Riese von einem Mann, mit Armen wie Baumstämmen und einem eindrucksvollen Bart, der weit über seine Brust reichte. An der Wand, jederzeit in seiner Reichweite, hing der größte Holzprügel, den Lucian jemals gesehen hatte, mit einem abgewetzten Griffstück und verdächtigen dunklen Flecken. Nun verstand der junge Mann, weshalb Gesindel jeder Art einen weiten Bogen um dieses Haus machte, und er lächelte, als er Annos vielsagendes Grinsen auffing.

Nichts in dem gemütlichen Raum wirkte anrüchig oder zwielichtig, und als sie an einem freien Tisch Platz nahmen und Honigbier für alle bestellten, entspannte sich Lucian endgültig. Eine Weile saßen sie einfach nur in fröhlicher Runde beisammen und schauten den wechselnden Darbietungen auf der Bühne zu. Mal tanzte nur ein Mädchen, mal eine ganze Gruppe, und Lucian stellte fest, dass Anno nicht übertrieben hatte. Jede einzelne Tänzerin war eine erlesene Schönheit, und darüber hinaus eine echte Künstlerin. Voller Anmut schwebten sie über die schlichten Eichendielen und verbogen ihre sinnlichen Körper auf eine Art und Weise, die Lucians Blut dazu brachte, sich heiß und pochend in einem ganz bestimmten Teil seines Körpers zu sammeln. Dabei waren die Mädchen nicht einmal nackt, dafür aber in raffinierte Kostüme gehüllt, die viel versprachen und doch nichts preisgaben.

Hin und wieder stand einer der Zuschauer auf, verhandelte mit dem Mann am Tresen und ging dann mit einem der Mädchen durch einen schweren, blickdichten Vorhang in einen anderen Teil des Hauses. Auch Lucians Tisch leerte sich, bis schließlich nur noch er selbst und Anno beieinandersaßen.

«Ich weiß, du willst das nicht hören», begann Anno schmunzelnd und trank seinen Krug in einem Zug leer. «Aber du solltest diese Gelegenheit nutzen, Lucian. In wenigen Wochen brechen wir nach Rahenburg auf, zum Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche. Die Mädchen hier sind erfahren, und du brauchst nicht zu fürchten, dir Krankheiten zu holen. Sie sind freiwillig hier, werden zu nichts gezwungen und erhalten großzügigen Lohn. Es gibt nur wenige Häuser wie dieses in Farland, und wenn es mich nach einer anderen Frau als Ravelle gelüsten würde, dann würde ich diese Lust nirgendwo lieber stillen wollen als hier. Sieh es als Herausforderung. Die Kunst der körperlichen Liebe ist nicht weniger kompliziert als die Kunst des Kampfes. Für beides braucht man gute Lehrmeister. Ehe du in der Stadt eine böse Überraschung erlebst, solltest du dir eine dieser Schönheiten hier aussuchen und schauen, was sie dich in einer Nacht lehren kann.»

Er musterte die Mädchen auf der Bühne so intensiv, als begutachte er Pferde auf dem Rossmarkt.

«Ich würde die kleine Dunkelhaarige nehmen», beschied er schließlich und deutete auf eine zierliche junge Frau, deren dunkelbraune Locken ihr in einer glänzenden Flut weit über den Rücken fielen und deren braune Augen neckisch und herausfordernd zugleich funkelten. Sie war weniger üppig gebaut als die beiden blonden Tänzerinnen, die gemeinsam mit ihr auftraten, doch ihr Körper war geschmeidig und biegsam wie der einer Schlange.

«Eine Südländerin. Pures Feuer.»

Lucian starrte seinen Freund und Mentor an, als wolle er seinen Ohren nicht trauen. Doch Annos Miene war ernst und ohne Spott. Die Augen des jungen Mannes glitten über das hübsche Gesicht der Tänzerin, deren wilde dunkle Augen ihn an Ziva erinnerten. Sein Verstand sagte ihm, dass er besser zu Bett gehen sollte. Sofort, ohne Umwege und ohne auch nur einen weiteren Schluck aus seinem Krug. Sein Körper aber … Lucian schluckte trocken, und Anno lächelte wissend.

«Es ist noch lange hin bis zum Sonnenaufgang», murmelte er und erhob sich. «Ein kluger Mann weiß Besseres mit diesen Stunden anzufangen, als zu schlafen. Sieh nur zu, dass du morgen früh noch reiten kannst.»

Lucian verschluckte sich, und Anno ging lachend zum Tresen, um seine Zeche zu bezahlen.

Vor der Tür blieb der Hauptmann stehen und wartete. Im Grunde rechnete er fest damit, dass Lucian ihm auf dem Fuße folgen würde. Mit einem Schwert in der Hand scheute sein Schützling auch den stärksten Gegner nicht mehr. Doch was all die mannigfaltigen Freuden des Lebens betraf, allen voran Lust und Leidenschaft … nun ja.

Die Zeit verstrich, und ein ungläubiges Lächeln stahl sich auf die markanten Züge des Hauptmanns. Er wartete noch eine ganze Weile, doch die Tür blieb geschlossen. Lucian kam nicht.

«Unser Junge wird erwachsen, mein Herz», murmelte Anno und dachte voller Sehnsucht an Ravelle. Dann wandte er sich ab und ging, noch immer zufrieden lächelnd und mit beschwingten Schritten, zurück zu seinem Nachtquartier.

...

Schrille Schreie gellten durch die nächtliche Stille, und des Königs Page fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Mit wutverzerrtem Gesicht prügelte er auf sein Kissen ein und presste sein Gesicht in die weichen Daunen, um nicht seinerseits laut loszubrüllen.

Keine zwei Stunden war es her, dass er völlig übermüdet aus des Königs Gemächern zurück in seine Kammer gestolpert war. Zwei Stunden. Mehr Schlaf würde ihm offensichtlich nicht mehr vergönnt sein, weder in dieser Nacht noch in einer anderen.

Der Page fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, doch er warf sich einen Morgenrock über und eilte dann ins Gemach seines Herrn, ehe Alberich das ganze verfluchte Schloss aufweckte. Er atmete mehrmals tief durch, ehe er die Verbindungstür aufstieß, und zwang sich dann zu einem beruhigenden Lächeln.

«Alles ist gut, Herr. Ich bin …»

Er brach ab. Ich bin da, hatte er sagen wollen. Doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er die dunkle Gestalt sah, die sich über das opulente Bett des Königs beugte.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm klar wurde, dass Alberichs Schreie verstummt waren. Gänzlich verstummt. Nicht einmal ein Wimmern drang zu ihm herüber, und mit jäher Gewissheit begriff der Page, dass sein König nie mehr schreien oder wimmern würde.

Er fuhr herum und brüllte nach den Wachen, während sich der große Mann am Bett zu ihm umdrehte und langsam auf ihn zukam. Er trug einen langen, dunklen Umhang mit weiter Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Der Page wich zurück, während die Angst mit eisigen Fingern nach ihm griff und seine Glieder lähmen wollte. Wo blieben diese elenden Wachen? Sie standen doch direkt vor der Tür! Wie lange konnte es dauern, eine verfluchte Tür zu öffnen?

Er taumelte rückwärts und prallte hart gegen die Kante einer Kommode, doch er nahm den Schmerz kaum wahr. Schon stand der Fremde vor ihm. Er überragte ihn um mehr als einen Kopf, und seine Schultern waren doppelt so breit wie die des zierlichen Pagen. Der Atem des Kammerdieners ging flach und pfeifend, doch als er erneut um Hilfe rufen wollte, schüttelte der Fremde nur unmerklich den Kopf – und er verstummte.

«Es wird niemand kommen», drang eine tiefe, erstaunlich angenehme Stimme aus dem Dunkel der Kapuze hervor. Dann streifte der Mann seinen weiten Umhang ab, und der Page sank auf die Knie, von aller Kraft verlassen.

Der muskulöse Körper war in eine Rüstung gehüllt, die gerade aufgrund ihrer Schlichtheit nur umso gefährlicher wirkte. Dies war nicht das Prunkgewand eines Ritters, das nur zu förmlichen Anlässen hervorgeholt wurde, um Reichtum und Stand seines Trägers zu untermalen. Die Rüstung war eher leicht gehalten, bot genug Bewegungsfreiheit und wies zahlreiche Spuren überstandener Kämpfe auf. Darunter trug der Fremde nur einen einfachen grauen Gambeson, darüber einen Schwertgurt, in dem eine eindrucksvolle, doch ebenfalls schlichte Klinge ruhte.

Es bedurfte einiger Kraft, ein Schwert dieser Länge zu führen. Doch die Statur des Kriegers ließ keinen Zweifel daran, dass er über diese Kraft verfügte. Er hielt sich aufrecht und doch geschmeidig wie eine Katze vor dem Sprung, und sein Gesicht …

Der Page blieb, wo er war, auf den Knien, und starrte angstvoll auf die graue Maske, die das Gesicht des Fremden verbarg. Es war kein kunstvolles Visier, und auch keine überladene Prunkmaske nach höfischer Mode, in Gestalt eines Tieres oder Fabelwesens, wie man sie auf Maskenbällen trug. Es war nichts als ein dickes, blickdichtes graues Tuch, das nur schmale Augenschlitze freiließ und keinerlei Rückschlüsse auf die Züge dahinter erlaubte.

Ein Paladin. Ein Erzritter des Graufalkenordens, Richter und Vollstrecker in einem, der über dem Gesetz selbst stand und niemandem Rechenschaft schuldig war. Ein Mann ohne Gesicht, dessen Namen niemand kannte außer jenem einen, der ihn erwählt hatte.

«Was wollt Ihr hier?», würgte der Page hervor, obwohl die allzu stille Gestalt im Bett seine Frage im Grunde bereits beantwortete.

«Sicherheit», lautete die schlichte Antwort, etwas gedämpft durch das schwere Tuch. «Einen König, der Land und Volk führen und beschützen kann. Und ein Ende seines Leidens.»

Der Paladin drehte den Kopf und musterte schweigend den reglosen Körper in dem lächerlich großen Bett, das vier Männern seiner Größe Platz geboten hätte. Vor den müden, rotgeränderten Augen des Pagen begann die Welt zu verschwimmen. Er krümmte sich zusammen und versuchte, seinen Magen daran zu hindern, sämtlichen Inhalt auf die Füße des Erzritters zu entleeren. Darum also kamen keine Wachen. Niemand im ganzen Reich, auch die Trias selbst nicht, hatte das Recht, einen Paladin aufzuhalten. Er traf seine Entscheidungen gänzlich neutral und unabhängig von Glaube, Krone und Magie.

Alberich war ein alter, kranker Mann gewesen, zweifelsohne eine Last für sein Volk. Doch sein Tod war ohnehin bereits nahe gewesen, und das hier …

Der Kammerdiener schüttelte sich, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erschrocken keuchte er auf, als er von einer starken Hand ergriffen und auf die Füße gestellt wurde, so mühelos, als wöge er nicht mehr als die Puppe eines Kindes.

«Du warst ihm ein guter und treuer Diener», stellte der Paladin fest und ließ seine Hand einen Augenblick auf der Schulter des Pagen ruhen. «Trauere nicht um ihn. Seine Zeit war gekommen, und Farland braucht neue, jüngere Herren, die fähig sind, die Zukunft willkommen zu heißen. Diene unserem neuen König ebenso treu wie ihm.»

«Wer wird es sein?», stammelte der Page mit tauben Lippen. «Unser neuer König? Alain? Oder Amergin?»

Doch der Paladin antwortete ihm nicht. Er drückte nur noch einmal kurz seine Schulter, dann hüllte er sich wieder in seinen Umhang, wandte sich ab und ließ den Kammerdiener zurück, alleine mit seinem toten Herrn.

Es dauerte lange, bis sich der junge Mann überwinden konnte, den König anzusehen. Er hatte mit Blut gerechnet, mit einer schmerzverzerrten, entsetzten Miene, doch Alberich schien vollkommen unversehrt. Er lag mit geschlossenen Augen und über der Brust gefalteten Händen da, mit einem beinahe verjüngten, gelösten Gesicht, so viel friedlicher, als der Page ihn seit Monaten gesehen hatte.

Einen Moment lang nahm er sich Zeit, saß einfach nur an der Seite des Königs und nahm Abschied von jenem Mann, den er einst bewundert und verehrt und schließlich mit jeder Faser seines Herzens verachtet hatte. Sanft, beinahe zögerlich strich sein Finger ein einziges Mal über die eingefallene Wange des alten Mannes.

«Nun könnt Ihr ruhen, Euer Gnaden», murmelte er leise und blinzelte eine Träne fort. «Ohne Angst und ohne schlimme Träume. Lebt wohl.»

Dann erhob er sich, kleidete sich an und machte sich auf, im Palast den Tod des Königs zu verkünden.

Noch am Morgen brachen Boten in sämtliche Provinzen auf, um die verbliebenen Mitglieder der Trias sowie den Graufalkenorden einzubestellen. Niemand in ganz Rahenburg verlor auch nur ein einziges Wort über die Umstände von Alberichs Tod. Er war ein alter und kranker Mann gewesen, und die meisten seiner Untertanen glaubten ohne jeden Zweifel, dass ihr König friedlich entschlafen sei. Jene, die es besser wussten – allen voran die Palastwachen, die die Hilferufe des Pagen ignoriert hatten - hüllten sich in Schweigen.

Der Page, der sich inzwischen wieder gefangen hatte, hielt Totenwache am Bett des Königs. Man hatte Alberichs Körper mit einem prachtvollen, golddurchwirkten Tuch bedeckt, sodass nur sein Gesicht zu sehen war. Der friedliche Ausdruck auf seinen Zügen erstickte jegliche Zweifel im Keim, und sein Tod zog eher Erleichterung nach sich als Trauer. Alberichs Entscheidungen waren selbst in seinen besten Jahren zweifelhaft gewesen, und spätestens, seit sein Wahnsinn unübersehbar geworden war, hatte er die Menschen in Angst und Unsicherheit versetzt.

Ein neuer König bedeutete neue Hoffnung und Graf Asraels Ernennung zum Oberhaupt der Materia tat das ihrige dazu, Farlands Bevölkerung zu beruhigen. Verian war ein mächtiger, entschlossener Mann gewesen, der keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass ihm das Wohl der Magier vor allem anderen am Herzen lag. Er war kein Freund der Kirche und der Krone gewesen und hatte nur wenig Geschick für Diplomatie bewiesen. Asrael hingegen war seit vielen Jahren ein gerngesehener Gast in Rahenburg, stand mit dem Adel des Reiches auf bestem Fuße und galt als Mann, der niemals die Hand beißen würde, die ihn fütterte.

Für das Volk schien es eine Fügung des Schicksals, dass Verian und Alberich so kurz nacheinander verblichen waren. Einzig Remigius war nun von der ursprünglichen Trias noch übrig, doch es war kein Geheimnis, dass Haimon schon bald seinen Platz einnehmen würde.

Die neue Trias würde demnach aus jüngeren, aufgeschlosseneren Mitgliedern bestehen, und die Menschen im ganzen Land waren voller Freude und Hoffnung. Schlecht war es ihnen auch unter der alten Trias nicht ergangen, doch so manch eine kühne und fortschrittliche Idee war an der Starrsinnigkeit dreier alternder Männer gescheitert, die nicht bereit gewesen waren, der Zukunft Tür und Tor zu öffnen.

Einzig die ungeklärte Frage der Thronfolge hing noch als düsterer Schatten über Pöbel und Adel gleichermaßen. Es gab an diesem denkwürdigen Tag kaum einen Menschen in Farland, der nicht insgeheim der Ansicht war, dass Amergin sich perfekt in dieses neue Dreieck der Macht einfügen würde. Sehr viel besser als Prinz Alain, dessen Vormund ein kluger, doch auch bestechlicher Mann war – und der zudem der Enkel eines Königs war, dessen Wahnsinn ihn am Ende zum Gespött seines eigenen Volkes gemacht hatte. Nicht selten lagen derlei Gebrechen in der Familie, und obwohl Alain noch keinerlei Anzeichen für einen verwirrten Geist erkennen ließ, war es doch Amergin, dem die Liebe und Achtung des Volkes gehörten.

Mit Hochspannung erwarteten die Menschen die Zusammenkunft des Rates, die über ihre weitere Zukunft entscheiden würde. Seit Alberichs Krönung war keine derart erlauchte Gesellschaft mehr im großen Ratssaal des Königspalastes zusammengekommen. Neben den Provinzherren und der Trias selbst hatte sich zum ersten Mal auch wieder der gesamte Graufalkenorden versammelt – auch die Paladine.

Der junge Page stand schweigend in einer Ecke des Saales und betrachtete die neun gerüsteten Ritter, die sämtliche anderen Menschen im Raum zu überragen schienen und reglos wie Statuen hinter ihren grauen Masken verharrten. Er suchte nach einem Zeichen, irgendeinem Merkmal, das ihm verraten würde, welcher von ihnen den König getötet hatte. Doch unter ihren Kapuzenmänteln ließ sich nicht einmal ihre Haarfarbe erkennen. Unbehagliche Blicke ruhten auf ihnen, doch sie starrten einfach nur schweigend geradeaus, als ginge sie all das laute, chaotische Treiben um sie herum nichts an.

Remigius war nicht erschienen, was kaum für Verwunderung sorgte. Sein Zustand war kein Geheimnis, und alle wussten, dass der Hohepriester kaum noch sein Bett verlassen konnte. Sein Nachfolger Haimon zog bei seinem ersten öffentlichen Auftritt zugleich bewundernde und skeptische Blicke auf sich. Manch einer, der den aufrechten jungen Gottesmann und sein blitzendes Schwert betrachtete, fürchtete insgeheim, er könne seine Position nutzen, um erneut eine Wiedererweckung der Glaubensritter voranzutreiben. Doch ohne die Zustimmung von König und Erzmagier war auch ein Hohepriester machtlos, selbst als Teil der Trias, und so verstummte das unruhige Gemurmel rasch wieder.

Nur ein einziges Möbelstück befand sich in dem ganz in Blassblau und Weiß gehaltenen Ratssaal: Eine riesige, kreisrunde Tafel, die über fünfzig Menschen Platz bot und deren gewaltige Tischplatte eine detaillierte Karte von Farland, Thorga und Lancasta zierte.

Achtzehn Stühle wiesen grau gepolsterte, eher schmucklose Lehnen auf; sie waren den Schlichtern und Scharfrichtern des Graufalkenordens vorbehalten, die nun langsam ihre Plätze einnahmen. Für die Paladine hingegen waren keine Sitzgelegenheiten vorgesehen. Sie postierten sich hinter ihren Ordensbrüdern und –schwestern, wo sie sofort wieder ihre reglose, stumme Wacht aufnahmen.

Drei besonders große, thronähnliche Sitze direkt nebeneinander wurden für gewöhnlich von der Trias eingenommen. Heute aber blieb der Stuhl in der Mitte, dessen Lehne das Wappen Rahenburgs zeigte, leer. Noch war nicht entschieden, wer zum König Farlands und gleichzeitig zum neuen Herrn der Provinz Rahenburg erwählt werden würde, und bis es soweit war, würde niemand auf diesem Stuhl sitzen.

Haimon und Asrael ließen sich zur Linken und Rechten des leeren Throns nieder und musterten einander mit unergründlichen Mienen. Die übrigen Sitze, deren Rückenlehnen die Wappen der einzelnen Provinzen zierten, wurden nun nach und nach von deren Herren in Beschlag genommen.

Fürst Chlodwig von Winterstrom nahm zuerst Platz, gefolgt von Fürst Velcan und Graf Silius, den Herren von Goldwoog und Marenholt. Haus Trifels wurde vertreten von einem noch recht jungen Mann namens Guthred, der als einziger in der Runde kein Geburtsrecht auf seinen Titel hatte. Hestia, die Witwe des verstorbenen Fürsten Gunnthor, hatte die Provinz an den entfernten jungen Verwandten des Fürsten abgetreten, da dieser keine Erben hinterlassen hatte. Doch Guthred war ein kluger und vernünftiger Mann, der sich bewährt hatte und in der erlauchten Runde als gleichgestellt betrachtet wurde.

Fürst Brigar von Erlenbrand, der Älteste unter den Provinzherren, setzte sich mit verkniffener Miene und unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen. Er sah blass und ausgemergelt aus und verbarg seine gichtigen, geschwollenen Hände unter dem Tisch. Ausgerechnet Graf Syntric von Farwald, mit einundzwanzig Jahren mit Abstand der Jüngste in der Runde, ließ sich elegant und mühelos auf den freien Platz neben Brigar fallen und verschränkte seine langen Beine in einer lässigen Geste. Er strotzte nur so vor jugendlicher Kraft, und auf seinem hübschen, spitzbübischen Gesicht lag ein breites Grinsen. Erst vor wenigen Wochen hatte er das Erbe seines jung verschiedenen Vaters angetreten, und dies war sein erster Auftritt als Herr von Farwald.

Zuletzt blieb nur noch ein einziger Sitz außer dem des Königs leer: Der des Provinzherren von Thannstein.

Tiefes Schweigen legte sich über die gerade noch so laute, turbulente Versammlung, als Herzogin Ravelle, stolz und aufrecht wie eh und je, mit gemessenen Schritten den Saal durchquerte und auf dem freien Stuhl Platz nahm.

Jedem der sieben Grafen und Fürsten stand der Unwillen deutlich ins Gesicht geschrieben, als Ravelle so selbstverständlich den Platz ihres Gatten für sich beanspruchte. Zwar stand sie als Herzogin und Schwester des Königs im Rang weit über ihnen, doch sie war und blieb nun einmal eine Frau. Damit war es ihr nach Farlands Gesetzen verboten, ein öffentliches Amt zu bekleiden.

Die Provinzherren wechselten unbehagliche Blicke. Ravelles Anwesenheit in ihrer Runde war ein gesellschaftlicher Eklat, und doch wagte es niemand, sie ihres Platzes zu verweisen. Schließlich räusperte sich Fürst Chlodwig und richtete unter gerunzelten Brauen den Blick seiner stechenden grauen Augen auf sie.

«Beehrt uns Herzog Othmar nicht mit seiner Anwesenheit?», fragte er, um einen neutralen Tonfall bemüht.

Von allen Männern in der Runde war er Ravelle am wenigsten zugetan, und auf seinem attraktiven Gesicht lag unverhohlener Zorn, als sie ihm ein übertrieben freundliches Lächeln schenkte.

«Mein Gatte ist seit Wochen schwer erkrankt», erklärte sie und setzte eine besorgte Miene auf, die so echt wirkte wie Brigars lächerlich übertriebene Perücke. «Es war ein langer, harter Winter. Gewiss wird der nahe Frühling seine Genesung beschleunigen.»

«Ja, gewiss», echote Chlodwig mit zuckersüßer, höhnischer Stimme. «Ich bin sicher, Ihr lasst ihm alle nur erdenkliche Fürsorge zuteilwerden. Wie geht es übrigens  meinem alten Freund Anno? Ich hatte gehofft, bald wieder an seiner Seite ins Feld ziehen zu können, nun, da die Bergstämme so zahlreich unsere Grenzen überschreiten.»

Kein einziger Muskel zuckte in Ravelles schmalem Gesicht, und ihre Miene blieb unverändert freundlich. Annos Freundschaft zu Chlodwig hatte darin bestanden, ihn in jedem einzelnen Turnier zu besiegen und auf jede nur erdenkliche Art zu beschämen. Er verachtete den Fürsten für seinen Hochmut und seine Gleichgültigkeit dem Volk und sogar seiner eigenen Familie gegenüber, und Chlodwig war sich dieses Umstandes sehr wohl bewusst. Seine Worte dienten einzig dazu, jeden in dieser Runde noch einmal nachdrücklich daran zu erinnern, dass hier eine Ehebrecherin vor ihnen saß, deren Galan unehrenhaft aus Rahenburg vertrieben worden war. Doch es brauchte sehr viel mehr als das, um Ravelle aus der Fassung zu bringen, und so schenkte sie ihm nur ihr übliches kühles Lächeln.

«Mein Gemahl hat Hauptmann Harren entsandt, um die Grenzen zu schützen», erwiderte sie gelassen. «Doch ich bin sicher, Anno würde Euch nur zu gerne seine Freundschaft bekunden. Ihr seid jederzeit in Thannstein willkommen, Fürst. Vielleicht bringt Ihr Eure Familie mit? Ich hörte unzählige Loblieder auf die Schönheit Eurer Tochter. Die Schwarze Rose von Winterstrom. Es verlangt mich sehr danach, sie einmal als meinen Gast begrüßen zu dürfen.»

Chlodwigs Miene verzog sich vor Abscheu, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefer knirschten. Diesen Schlagabtausch hatte Ravelle klar gewonnen, und sie lächelte zufrieden. Anstatt ihre Position zu schwächen, hatte ihr kleines Wortgefecht zwei Dinge ohne jeden Zweifel klargestellt: Sie ließ sich nicht aus der Reserve locken – und sie kannte die Schwächen ihrer Kontrahenten und verstand sie zu nutzen.

Die Herzogin warf jedem einzelnen Mann an der Tafel einen langen und herausfordernden Blick zu, doch niemand reagierte oder begehrte gegen ihre Anwesenheit auf. Die meisten Adligen bemühten sich um eine gleichgültige Miene. Nur Syntric, der noch wenig Erfahrung in höfischer Intrige besaß, musterte sie mit unverhohlener Neugier. Graf Asrael sah aus, als habe er irgendetwas äußerst Unappetitliches entdeckt, doch er blickte stur an ihr vorbei und vermied direkten Augenkontakt.

Haimon aber, der zuvor eher desinteressiert gewirkt hatte, richtete sich bei ihren eindeutig zweideutigen Worten plötzlich auf und bedachte sie mit einem intensiven, glühenden Blick. Seine ungewöhnlichen Augen schienen noch heller zu leuchten und nahmen die Farbe von silbernem Rauch an. Zum ersten Mal geriet selbst Ravelles ungerührte Maske ins Wanken, und sie hatte Mühe, dem brennenden Blick des Hohepriesters standzuhalten. Es war der Blick eines Raubvogels, und obwohl er eher beeindruckt als feindselig wirkte, verursachte er der ansonsten so beherrschten Herzogin eine jähe Gänsehaut.

Remigius‘ Nachfolger war der einzige Mann in dieser Runde, den sie nicht schon ihr halbes Leben lang kannte. Selbst Asrael, wenngleich an der Materia aufgewachsen, gehörte zu Farlands Adel und hatte kaum jemals eine Gelegenheit ausgelassen, sich unter seinesgleichen zu mischen. Haimon war die einzige leere Seite in dieser Geschichte, und seine Erscheinung war trügerisch.

Durch sein bestechend schönes Äußeres und sein junges Alter erweckte er den Eindruck eines einnehmenden, doch harmlosen Mannes, einer leuchtenden Galionsfigur, die Remigius erwählt hatte, um der angeschlagenen Kirche wieder zu mehr Sympathie zu verhelfen. Ravelle aber beging nicht den Fehler, Haimon zu unterschätzen. In Remigius‘ abstoßendem Körper ruhte ein brillanter Geist, und sein Ehrgeiz war ebenso ungebrochen wie sein Glaube. Ohne jeden Zweifel hatte er guten Grund, sein Vertrauen in diesen so ungewöhnlichen Nachfolger zu setzen, und die Ungewissheit hinsichtlich seiner Pläne nagte mit scharfen Zähnen an Ravelles innerem Gleichgewicht.

Sie war beinahe erleichtert, als sich die Graufalken erhoben und den Rat für eröffnet erklärten. Offensichtlich hatte der Orden beschlossen, sie als Vertreterin ihres Gemahls zu akzeptieren, und da sie doppelt so viele Stimmen besaßen wie die Adligen, war dieses Urteil unumkehrbar.

Man hatte Graf Asrael zum Wortführer bestimmt. Als Teil der Trias und gleichzeitig Freund und Vertrauter vieler Anwesender, würde es ihm hoffentlich gelingen, die äußerst unterschiedlichen Charaktere an der runden Tafel zu einer friedlichen Debatte anzuleiten. Der neu ernannte Herr der Materia erhob sich, blickte ruhig und würdevoll in die Runde und richtete dann das Wort an die Versammlung.

«Wir haben uns hier eingefunden, um über den künftigen König Farlands zu entscheiden», begann er mit tragender, sonorer Stimme. «Seit der Wahl unseres ersten Königs Heralt wurde der Thron stets von Vater zu Sohn weitergegeben, und es bestand niemals Anlass zu einer Versammlung des Rates. Nun jedoch verschied zum ersten Mal in der Geschichte ein König, ohne einen direkten Erben zu hinterlassen. Laut unseren Gesetzen kann jeder männliche Erbe von königlichem Blut den Thron für sich beanspruchen. Der nächste männliche Verwandte König Alberichs ist sein Enkel, Prinz Alain, der Sohn von Prinzessin Amira. Sollte unsere Wahl auf Alain fallen, würde damit gleichzeitig sein Vater, Fürst Meredin, bis zur Mündigkeit des Thronerben als Truchsess des Reiches anerkannt. Es gibt jedoch noch einen weiteren Anwärter.»

Unruhiges Gemurmel wurde laut, und manch ein vielsagender Blick huschte über die riesige Tafel. Asrael hob nur die Hand und fuhr fort. «Auch Amergin führt als Sohn von Alberichs Schwester königliches Blut in direkter Linie», stellte er fest. «Er und Alain sind die einzigen männlichen Erben des Königshauses, die nahe genug mit Alberich verwandt sind, um Anspruch auf den Thron zu haben. Unserer Tradition zufolge steht Prinz Alain als Enkel des Königs dem Thron näher als Amergin. Dennoch können beide in Übereinstimmung mit unseren Gesetzen gekrönt werden. Es wird heute an uns sein, diese Entscheidung zu treffen, und wir sollten sämtliche Punkte gründlich abwägen.»

Seiner gelungenen Einleitung folgte eine endlose, zermürbende Debatte. Die Adligen sprachen sich überwiegend für Alain aus. Ein Kindkönig, geleitet von einem der ihren, war aus ihrer Sicht in jedem Falle einem entschlossenen und durchsetzungsfähigen Mann wie Amergin vorzuziehen, der sich nicht beeinflussen lassen würde. Auch Haimon schien Prinz Alain zu unterstützen und sicherte dem Knaben den Rückhalt der Kirche zu. Asrael enthielt sich zu Beginn der Debatte und beschränkte sich darauf, zwischen den Parteien zu vermitteln.

Die Graufalken gaben wie erwartet Amergin den Vorzug. Er galt als aufrichtig, ehrlich und unbestechlich, und seine Anhänger wiesen voller Inbrunst darauf hin, dass ein Kind auf dem Thron das Land in Unsicherheit stürzen und schwächen würde.

Stundenlang wogte die Diskussion hin und her, während beide Seiten auf ihren Argumenten beharrten und keine Einigkeit erzielt werden konnte. Wann immer es allzu laut wurde oder ein Wortgefecht zu entgleisen drohte, warf Graf Asrael einen stummen Blick zu den Paladinen hinüber. Ihr stoisches Schweigen angesichts des lauten Stimmengewirrs ringsumher wirkte beinahe grotesk. Sie verharrten noch immer gänzlich reglos hinter den Stühlen der Graufalken und erweckten mehr denn je den Eindruck lebloser Statuen. So unauffällig sie auch auftraten, so genügte doch jede winzige Regung aus ihren Reihen, um jegliche Eskalation an der Tafel im Keim zu ersticken. Es brauchte nicht mehr als einen halben Schritt auf den Tisch zu, und sofort herrschte Totenstille. Wurde die Debatte dann wieder aufgenommen, ging es deutlich ruhiger und gesitteter zu. Eine Einigung aber war noch immer nicht in Sicht, und da sich die Paladine aufgrund ihrer absoluten Neutralität enthalten mussten, erlangte keine Seite eine klare Mehrheit.

Der junge Page, der schweigend an der Tür stand und bei Bedarf die Krüge und Kelche der Ratsmitglieder nachfüllte, warf immer wieder verstohlene Blicke zu den Paladinen hinüber. Noch immer hatte er keinen Verdacht, welcher von ihnen König Alberich getötet hatte. Bislang war kein einziges Wort über die Umstände seines Todes gefallen, und obwohl sein Mörder ihm direkt gegenübergestanden, ja sogar mit ihm gesprochen hatte, gelang es dem Pagen nicht, ihn aus den Reihen seiner Brüder herauszufinden. Seine Stimme hätte ihn vielleicht verraten können, doch die Erzritter gaben keinen einzigen Laut von sich.

Seufzend verlagerte der Kammerdiener sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und versuchte, seinen schmerzenden Rücken zu entlasten. Wie lange dauerte die Debatte nun schon? Drei Stunden? Vier? Er warf seinem Cousin einen vielsagenden Blick zu, und der junge Wächter verdrehte heimlich die Augen. Sie beide hofften, dass die Wahl am Ende auf Amergin fallen würde, doch sie waren bei dieser Abstimmung nicht mehr als Statisten, zur Untätigkeit verdammt.

Hin und her flogen die Worte, ein Argument nach dem anderen wurde hervorgebracht und sogleich wieder entkräftet. Während dem Pagen langsam die Augen zufielen und selbst die Wachen erste Anzeichen von Erschöpfung zeigten, debattierten die Männer und Frauen an der runden Tafel unvermindert laut und hitzig weiter, offenkundig weder willens noch fähig, sich einander auch nur einen winzigen Schritt weit anzunähern.


Kapitel 5

Anno war bester Laune, als sein müder Hengst ihn auf das Tor des Jagdschlosses zutrug. Selbst Blondies heftiges Temperament war nach dem langen Ritt erlahmt. Der stolze Kohlfuchs trottete mit hängendem Kopf dahin und blickte erst auf, als er sich seinem Stall näherte und der Duft von frischem Heu und goldenem Stroh ihm in die Nüstern stieg.

Auch die Männer waren erschöpft, und so bemerkte nur Anno, sehr viel erfahrener als seine Soldaten, trotz seiner Müdigkeit die ungewöhnliche Stille auf dem gepflasterten Hof – und die nahezu leeren Stallungen. Insbesondere Nachtmahrs leere Box versetzte seiner gelösten Stimmung einen ordentlichen Dämpfer. Niemand außer Ravelle ritt den unbändigen Rappen. War er fort, dann war es auch seine Herrin.

Während seine Männer ihre Pferde an Stallburschen übergaben und sich dann erleichtert auf den Weg zu ihren Quartieren machten, suchte Anno schnurstracks die Gemächer des Herzogs auf. Doch er fand die Tür zu Othmars Räumlichkeiten verschlossen vor. Zwei ungewöhnlich junge Wachten bemühten sich um eine aufrechte Haltung, als er sich näherte, doch er sah die tiefe Sorge auf ihren blassen Gesichtern.

Der Hauptmann runzelte die Stirn. «Was ist hier los?», verlangte er zu wissen. «Wo sind die Herzogin und unsere restlichen Männer?»

Der Wächter, noch ein Rekrut und kaum mehr als ein Knabe, schluckte trocken. «Ihre Durchlaucht wurde nach Rahenburg beordert, Hauptmann. Der König ist tot, und der Rat wurde einberufen. Unser Herr ist sehr schwach, er kann kaum das Bett verlassen. Ihre Durchlaucht hinterließ Euch Anweisungen in Eurem Gemach.»

Das Unbehagen des Kriegers verstärkte sich. «Wo ist der Leibarzt unseres Herrn?»

Der Junge starrte auf seine Füße. «Er war die ganze Nacht bei Seiner Durchlaucht», murmelte er bedrückt. «Im Augenblick schläft er. Wir haben …» Seine Stimme versagte, und er musste sich räuspern. «Wir haben nach einem Priester schicken lassen», endete er tonlos.

Anno schloss für einen Moment die Augen. Nicht, dass ihn die Nachricht sonderlich überraschte. Othmar war ein alter Mann, der einen mehr als ungesunden Lebensstil geführt hatte, und er lag schon seit Wochen krank darnieder. Es war zu erwarten gewesen, und dennoch empfand er Mitgefühl. Der Herzog mochte ein fauler und lasterhafter Mann sein, und ein unfähiger Herrscher obendrein. Doch er war auch gütig und freundlich und behandelte seine Dienerschaft gerecht. Es gab Schlimmere als ihn, und wenn er starb, war ihrer aller Zukunft ungewiss.

In den Augen der beiden Rekruten sah er die gleiche Unsicherheit und Besorgnis, die auch er beim Gedanken an Othmars Tod empfand, und er legte ihnen kurz seine großen Hände auf die Schultern.

«Wacht gut über ihn», befahl er leise. «Ich muss mich um die Anweisungen der Herzogin kümmern.»

Er ließ sie stehen und ging durch die menschenleeren Flure zu seinem Gemach im östlichen Turm. Dort ließ er sich seufzend auf einen Stuhl fallen, entrollte das versiegelte Pergament, das Ravelle ihm hinterlassen hatte, und las mit gerunzelten Brauen.

Mein Bruder ist tot. Meine Anwesenheit in Rahenburg wird verlangt. Ich muss dem König die letzte Ehre erweisen und meinen Gemahl im Rat vertreten. Es wird Uneinigkeit über seine Nachfolge geben. Ich habe einen Großteil der Garde mitgenommen, falls es zu Zerwürfnissen kommen sollte. Wir bleiben bis zum Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche. Harren wird mit seinen Männern zu uns stoßen, sobald die Grenzen sicher sind. Lass zwanzig Männer zu Othmars Schutz zurück und reite mit den anderen nach Osten. Ich erhielt eine Botschaft von Willamar. Es scheinen sich wieder Geächtete in den Wäldern zu versammeln. Treibt die Ratten aus ihren Löchern und kommt dann nach Rahenburg. Vergeude keine Zeit. Ich will bei den Frühlingsfeuern mit dir tanzen.

Anno las den Brief erneut und schüttelte dann mit einem dünnen Lächeln den Kopf. Das war Ravelle. Klare, eindeutige Worte, Befehle, Fakten. Kein Ich liebe dich oder Du fehlst mir, kein Pass auf dich auf.

Sie verlor kein Wort darüber, unter welchen Umständen er Rahenburg verlassen hatte, und was ihnen beiden drohte, wenn er sich dort an ihrer Seite blicken ließ. Sie befahl ihm einfach nur, zu kommen, wohlwissend, dass er gehorchen würde.

Bisweilen überkam Anno Wut beim Gedanken daran, wie hilflos, wie verloren ihn seine Liebe zu ihr machte. Er war ihr hörig, ihr ganz und gar verfallen, und er würde tun, was immer sie von ihm verlangte. Selbst, wenn es ihn auch noch den Rest seiner Ehre oder gar sein Leben kostete. Schon alleine ihre winzige Andeutung über die Frühlingsfeuer reichte aus, um sein Blut zum Sieden zu bringen, und er ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust.

«Du bist meine Versuchung und mein Verderben», flüsterte er und hielt das Pergament nahe vor sein Gesicht, so als er könne er ihren Duft daran riechen. Dann erhob er sich langsam und machte sich auf den Weg zu den Soldatenquartieren. Einen sorglosen Abend und eine Nacht der Ruhe hatten sich seine Männer redlich verdient. Morgen aber würde er sie nach Osten führen, um die Ratten aus ihren Löchern zu treiben.

«Das gefällt mir nicht», brummelte Arngrim und zupfte einen Strohhalm aus seinem dichten, rötlichblonden Bart. Grani schnaubte unwillig, als wolle er die Worte seines Reiters bekräftigen, und Lucian lachte.

«Was denn?», hakte er spöttisch nach. «Dass du schon wieder in einem Stall übernachten musstest, anstatt in deinem bequemen Bett? Dass wir dazu verdonnert wurden, uns auf der Suche nach Gesindel durch die Wälder zu wühlen, anstatt unsere wunden Hintern im Schloss zu pflegen? Oder dass du mir gehorchen musst?»

Will trieb seinen braunen Wallach vorsorglich zwischen die beiden Streithähne. Er war genauso überrascht wie Maxim gewesen, als Anno ihnen mit knappen Worten befohlen hatte, ebenfalls aufzusatteln. Im Gegensatz zu Arngrim und Lucian gehörten sie nicht zur Reiterei, doch Harren und Ravelle hatten einen Großteil der herzoglichen Garde mitgenommen. Anno konnte nicht länger nur auf seine eigenen Männer zurückgreifen, auch wenn er ein Wagnis einging, indem er nur wenige, überwiegend ältere Soldaten zurückließ. Doch das Schloss war wehrhaft und auch mit einer kleineren Truppe gut zu verteidigen.

In den Wäldern hingegen brauchte es jeden einzelnen Mann. Will hegte insgeheim den Verdacht, dass Anno Maxim nur mitgenommen hatte, da er um ihre Freundschaft wusste. Der hagere junge Mann war kein sonderlich guter Kämpfer, doch sein schmales Gesicht glühte vor Stolz, Teil dieser Unternehmung zu sein. Er war so glücklich, dazuzugehören, dass es ihm vollkommen egal war, von wem er seine Befehle entgegennahm.

Arngrim hingegen wurmte es gewaltig, dass Anno Lucian das Kommando übertragen hatte. Er hatte seine eigene Niederlage gegen den jüngeren und unerfahreneren Krieger noch nicht gänzlich verwunden, und obwohl Lucian zweifelsohne der Einzige unter ihnen war, der sich mühelos selbst im dichtesten Wald zurechtfand, blieb Arngrim den ganzen Weg über brummig und schlechtgelaunt.

Dass Lucian ihn in einem fort freundschaftlich neckte und provozierte, machte die Sache nicht gerade besser. Will seufzte erleichtert, als auch Maxim den sich anbahnenden Streit erkannte und seinen knochigen Fuchs ebenfalls zwischen die beiden Kampfhähne trieb.

Eine Weile herrschte tatsächlich Schweigen. In der Ferne tauchte ein seltsames Gebäude auf, malerisch inmitten weitläufiger, grüner Wiesen gelegen, doch trutzig wie eine kleine Burg. Anno trieb Blondie an und schloss zu dem Quartett an der Spitze auf.

«Das ist der Galgenvogel», erklärte er seinen Soldaten. «Das Gasthaus gehört einem Freund und Verbündeten von Ravelle, und wir nutzen es gelegentlich als Garnison. Der Hausherr ist ein gesalbter Ritter. Ein überaus fähiger Krieger und ein guter Mann, wenn auch mit Vorsicht zu genießen. Wir haben ihm schon einmal geholfen, das Gesindel aus der Gegend zu vertreiben. Heute Abend werden wir uns und den Pferden dort Ruhe gönnen, und morgen früh geht es in die Wälder.»

Lucian spürte plötzlich, wie sein Herz schneller schlug. Er wusste nur wenig über den Mann, der um Nessies Hand angehalten hatte, doch Eiden hatte ihm erzählt, dass er ein Ritter war. Wie viele Gastwirte mit einer solchen Vergangenheit konnte es schon geben?

«Ist der Name des Mannes Willamar?», fragte er aufgeregt, während Will ihm einen erstaunten Blick zuwarf.

Anno nickte, nicht weniger verblüfft. «Du kennst ihn?»

«Nicht ihn», sagte Lucian, dessen Züge plötzlich aufleuchteten. Er strahlte übers ganze Gesicht und zappelte so unruhig im Sattel herum, dass Corsair irritiert die Ohren nach hinten drehte. «Sondern seine Frau. Ich bin mit ihr zusammen aufgewachsen, und sie war mir wie eine Schwester. Ich habe sie lange nicht gesehen.»

«Was es doch für Zufälle gibt», murmelte Maxim grinsend. «Schwester. So, so. Na, auf die Geschichte bin ich sehr gespannt. Vielleicht solltest du besser im Stall schlafen, mein Freund. Ich kenne deine Schwester nicht, aber ich kenne Willamar. Einem wie dir bricht er mit bloßer Hand das Genick.»

«Schluss damit», unterbrach Anno sie streng. «Wir sind hier wegen der Geächteten, nicht wegen irgendwelcher Kindereien. Lucian, wenn du mir etwas über dieses Mädchen zu sagen hast, dann tu es jetzt. Ich kenne Willamar in letzter Zeit nur als ruhigen und besonnenen Mann, aber er ist in der Tat fähig, jeden einzelnen von uns einen Kopf kürzer zu machen. Ich habe keine Lust auf Scherereien.»

Der junge Soldat funkelte Maxim zornig an, doch schließlich zuckte er nur mit den Achseln.

«Es ist so, wie ich sagte», erklärte er mit fester Stimme. «Ich habe Lionesse niemals angerührt, und auch kein anderer. Es gab in den Wäldern niemanden außer uns, und für mich war sie niemals mehr als eine Freundin – oder eben eine kleine Schwester. Willamar hat keinen Grund, mir zu grollen.»

«Dann ist alles gesagt», stellte Anno fest und trieb Blondie zu einer schnelleren Gangart. «Ach ja, eines noch», rief er über die Schulter, so laut, dass es auch der Letzte seiner Männer hörte. «Wer sich mit der Köchin anlegt, ist selber schuld!»

Damit galoppierte er los. Seine Männer wechselten verblüffte Blicke, dann aber setzten auch sie schulterzuckend ihre Pferde in Galopp.

Vor dem Gasthaus zügelten sie die erschöpften Tiere, in sicherem Abstand zu den beiden riesigen Hunden, die drohend knurrten und ihre eindrucksvollen Zähne fletschten. Sofort wurde die zweiflügelige Eingangstür aufgeschoben, und ein Mann trat heraus.

Nach allem, was Lucian bisher über den Gastwirt gehört hatte, zweifelte er keine Sekunde daran, dass dieser Hüne mit den breiten Schultern Nessies Gemahl war. Er war in der Tat ebenso groß und kräftig gebaut wie Arngrim, und sein faszinierendes, beinahe altersloses Gesicht wirkte freundlich und bedrohlich zugleich. Scharfe graue Augen mit einem silbrigen Ring um die Pupillen musterten die Neuankömmlinge mit der abschätzenden Art eines Kriegers, die das offene, einladende Lächeln auf seinen markanten Zügen Lügen strafte.

Erst, als er Anno erkannte, wurde das Lächeln echt, und die Wiedersehensfreude verwandelte seine gesamte Ausstrahlung. Nun wirkte er in der Tat wie ein harmloser Gastwirt, doch Lucian blieb angespannt, als er sich von Corsairs Rücken schwang. Während Anno und Willamar einander mit der überschwänglichen Freude alter Kampfgefährten begrüßten, erschien noch jemand in der Tür.

Lucian blieb glatt der Mund offen stehen. Wären da nicht die unverkennbaren, flammendroten Haare gewesen, hätte er Nessie nicht mehr wiedererkannt. Sie wirkte ganz und gar verändert, weiblicher, erwachsener und sehr viel gelassener. Sie hatte zugenommen und sogar tatsächlich erwähnenswerte frauliche Formen bekommen, und das tannengrüne Kleid, das sie trug, passte perfekt zu ihren kristallblauen Augen.

Zum ersten Mal, seit er sie kannte, sah er sie nicht als den kleinen Wildfang aus den Wäldern, sondern als Frau - und als eine recht hübsche noch dazu.

Unwillkürlich trat er einen Schritt auf sie zu, während eine ganze Flut von Erinnerungen auf ihn einstürmte. Nessies Augen streiften ihn zuerst nur beiläufig, dann aber wurden sie riesengroß und ungläubig. Sie starrte ihn an wie eine Erscheinung. Dann rannte sie los, ungeachtet ihres langen, hinderlichen Kleides und der aufgewühlten, schlammigen Straße.

Sie warf sich in seine Arme, wie sie es so oft getan hatte, und er fing sie so mühelos auf, als sei sie noch immer das spindeldürre kleine Ding, das kaum mehr wog als ein Kind. Lachend wirbelte er sie herum, während sie kreischte und quietschte und jegliche Würde fahren ließ. Einen Augenblick lang waren sie einfach nur wieder zwei unbeschwerte, glückliche Köhlerkinder im Wald, die ihr freies, wildes Leben und all ihre Geheimnisse miteinander teilten und niemanden hatten als einander.

Nessie weinte unverhohlen, und auch Lucians stahlblaue Augen glitzerten verdächtig. Als er sie vorsichtig wieder auf die Füße stellte, strich sie bewundernd über seine prächtige Uniform und das blitzende Schwert an seiner Hüfte.

«Du hast es geschafft», murmelte sie überwältigt und musterte seine hochgewachsene Gestalt, die noch sehr viel muskulöser war als die des kräftigen Jungen, den sie gekannt hatte.

«Wir haben es beide geschafft», erwiderte er lächelnd und gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber.

Ein grollendes Räuspern, das verdächtig nach einem Knurren klang, ließ sie erschrocken auseinanderfahren. Willamars mächtiger Körper ragte vor ihnen auf und drängte Lionesse unauffällig von ihm zurück.

«Dies ist Lucian, mein Herz», sagte Nessie schnell und ergriff die Hand ihres Mannes. «Ich habe dir von ihm erzählt.»

Belustigung vertrieb den Groll von den Zügen des Gastwirtes, und er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. «Das hast du, Liebste», erwiderte er schmunzelnd. «Du hast nur vergessen, zu erwähnen, dass er ein verdammt hübscher Teufel ist.»

«Er ist vor allem ein Besserwisser, und er macht dauernd schlechte Scherze», stellte Lionesse fest und streckte Lucian die Zunge heraus.

«Und du bist immer noch dieselbe kleine Nervensäge. Isst du immer noch so gerne Mäuseeintopf?»

«Nur, wenn die Ratten gerade aus sind», konterte sie trocken und versetzte ihm einen unsanften Stoß.

Zwei Hunde, sechzehn Soldaten, ein Hauptmann und ein Gastwirt starrten verdutzt auf das seltsame Pärchen, das sein Geplänkel ungerührt fortsetzte.

«Das kann dauern», stellte Anno fest und legte Willamar eine Hand auf die Schulter. Kopfschüttelnd wandte der Gastwirt sich von seiner jungen Gemahlin ab, die soeben hitzig mit Lucian darüber stritt, wer der bessere Fallensteller von ihnen beiden war.

«Pat!», rief er laut durch die offene Tür ins Innere des Gasthauses. «Tore! Kümmert euch um die Pferde unserer Gäste.»

Zwei junge, kräftige Burschen erschienen und bekamen beim Anblick der Soldaten große Augen. Bewundernd glitten ihre Blicke über die prächtigen Pferde und die blitzenden Rüstungen ihrer Reiter, doch während der stämmige junge Mann mit den hellbraunen Locken und dem verwegenen Gesicht beinahe sehnsüchtig dreinblickte, wirkte sein etwas schlankerer Kamerad mit den langen dunkelblonden Haaren eher verunsichert. Er blickte starr zu Boden und vermied jeden Augenkontakt, während er sich aufs Geratewohl zwei Pferde schnappte, um sie in den Stall zu führen.

Anno musterte ihn prüfend. Als er an ihm vorbeiging, fing er einen unwilligen Blick aus leuchtend grünen Augen auf, heller und strahlender noch als seine eigenen.

«Ich sehe, du hast deine Belegschaft vergrößert», stellte er fest und folgte Willamar unter den wachsamen Augen des Raben hindurch in den Gastraum. «Der Blonde kommt mir bekannt vor.»

«Das kann ich mir nicht vorstellen», erwiderte Willamar gelassen und rückte zwei lange Tafeln zusammen, damit sie alle an einem Tisch sitzen konnten. «Vielleicht sieht er jemandem ähnlich. Patryk und Tore sind zwei Zimmermannsburschen auf Wanderschaft, die ich vor dem Winter eingestellt habe. Sie arbeiten gut und sind sehr verlässlich, aber sie stammen aus einfachen Verhältnissen. Ich denke nicht, dass du ihnen schon einmal begegnet bist.»

Eine hochgewachsene, ungewöhnlich muskulöse junge Frau mit langen blonden Haaren betrat den Gastraum. Sie trug kein Kleid, sondern lederne Hosen und Stiefel, darüber ein Mieder über einem geschnürten Leinenhemd. Ihre graublauen Augen funkelten, als sie Anno mit unverhohlener, beinahe schon unverschämt offener Neugier musterte, und Willamar warf ihr einen warnenden Blick zu.

«Fenja, such Ebba und sag ihr, dass Hauptmann Anno mit seiner Truppe eingetroffen ist. Wir brauchen ein deftiges Essen für achtzehn Personen. Kümmere dich bitte zusammen mit Pat um die Pferde, Tore kann hier helfen.»

Die junge Frau öffnete bereits protestierend den Mund, doch ein weiterer Blick des Gastwirts brachte sie zum Verstummen. Abrupt wandte sie sich um und stürmte regelrecht in die kleine Küche, während Willamar sich seufzend auf einen freien Stuhl fallen ließ.

«Noch mehr Zuwachs?», fragte Anno, dieses Mal beinahe mitfühlend.

«Du sagst es», brummte Willamar und sah zu, wie die Soldaten sich aus ihren Umhängen schälten und nach und nach an der langen Tafel Platz nahmen. Den ein oder anderen kannte er vom Sehen, doch die meisten sahen zu jung aus, um bei der letzten Säuberung der Wälder schon dabei gewesen zu sein. Anno deutete sein Stirnrunzeln sofort richtig.

«Harren kämpft mit einem Teil der Garde gegen die Bergstämme», erklärte er leise. «Den Rest nahm Ravelle mit, als der Rat einberufen wurde. Ich musste das Schloss nahezu schutzlos zurücklassen, um überhaupt noch eine schlagkräftige Truppe aufstellen zu können. Hätte deine Botschaft Ravelle nicht gerade noch rechtzeitig erreicht, wären wir jetzt auf dem Weg nach Rahenburg und du müsstest noch wochenlang auf Hilfe warten.»

Während Tore einen gefüllten Krug nach dem anderen herbei trug und Ebba in der Küche lauthals schimpfend und fluchend mit Töpfen und Pfannen klapperte, gesellten sich endlich auch Nessie und Lucian wieder zu der Gruppe. Noch immer lachend, mit geröteten Wangen und einander unentwegt neckend, wirkten sie so sorglos und glücklich angesichts ihres unerwarteten Wiedersehens, dass alleine ihre Anwesenheit ausreichte, um die angespannte Stimmung aufzulockern.

Willamar erzählte den Soldaten ausführlich von dem Überfall auf den Galgenvogel und ließ auch Soleals plötzliches Erscheinen nicht aus. Anno und seine Männer lauschten ihm aufmerksam, und als er endete, hatten sich tiefe Sorgenfalten in die Stirn des Hauptmannes eingegraben.

«Geächtete, die wie Soldaten kämpfen und sich Sklavinnen halten?», murmelte er, mehr zu sich selbst als an Willamar gerichtet. «Das ist in der Tat besorgniserregend. Ravelle erhielt Botschaften aus anderen Provinzen, wo es ebenfalls ungewöhnlich viele Überfälle gab. Wir stießen während unserer Patrouille auf einige Geächtete, die zuvor einen Jäger getötet hatten. Sie wirkten allerdings wie gewöhnliche Halunken und kämpften erbärmlich. Einen nahmen wir lebend gefangen. Es fragt sich nur, ob er sich von Lucians Kopfnuss wieder weit genug erholen wird, um Fragen zu beantworten.»

Der junge Soldat grinste, und Willamar bemühte sich um eine neutrale Miene. Der Gedanke, dass Lionesse eng mit einem derart attraktiven Burschen befreundet gewesen war, störte ihn mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass seine Eifersucht lächerlich war. Nessie war als Jungfrau in sein Bett gekommen, und schon alleine der völlig ungezwungene Umgang der beiden miteinander bewies, dass sie in der Tat eher wie Geschwister füreinander empfanden.

Doch Lucian war genau die Art von Mann, die eine Frau zu allen möglichen Dummheiten verleiten konnte. Nicht nur wegen seines hübschen Gesichts und seiner kraftvollen Statur, sondern vor allem auch durch sein Auftreten wirkte der junge Mann geradezu unwiderstehlich. Gerüstet, bewaffnet und stark wie ein Ochse, war er der Inbegriff von Männlichkeit und furchtlosem Draufgängertum. Dennoch haftete ihm auch eine gewisse kindliche Unschuld an. Er war ein lebensfroher, schelmischer Charmeur, dabei jedoch ein ernstzunehmender Krieger, der es offenkundig geschafft hatte, sich seiner niederen Herkunft zum Trotz den Respekt seines Hauptmanns zu sichern.

Es war unübersehbar, dass Anno den jungen Soldaten schätzte und ihm vertraute. Das alleine war Grund genug, ihm ohne Argwohn zu begegnen, und dennoch …

Willamar seufzte. Es war lächerlich, dem Jungen sein Erscheinungsbild oder sein Wesen vorzuwerfen. Lächerlich und unnötig. Nessie hatte oft genug unter Beweis gestellt, dass sie ihn aufrichtig liebte und er sich keinerlei Sorgen wegen anderer Männer machen musste. Nichtsdestotrotz war er froh, Lucian nicht länger als ein paar Nächte in seinem Haus beherbergen zu müssen.

Nachdem die Männer sich sattgegessen und Ebbas rasch improvisierten Wildbraten mit Wurzelgemüse über den grünen Klee gelobt hatten, entrollte Anno eine detaillierte Karte.

«Beim letzten Mal sind wir hier auf die Geächteten getroffen», erklärte er und deutete auf eine Stelle mitten in den ausgedehnten Wäldern nördlich des Gasthauses. «Im Grunde genommen können sie überall sein. Es wäre besser, sich aufzuteilen, aber dafür sind wir zu wenige.»

«Ich werde euch begleiten», stellte Willamar fest. «Auch ich kenne die Wälder. Tore und Pat bleiben hier, um das Gasthaus zu bewachen.»

Nessie wollte aufbegehren, doch Willamar legte seine große Hand auf ihre schlanken Finger, und sie schwieg. «Es wird nicht sein wie beim letzten Mal, Liebes», beruhigte er sie mit fester Stimme. «Wir werden immer zwischen ihnen und euch sein, und sie haben keine Pferde. Sie werden euch nicht überrumpeln können. Ihr seid hier sicher, und ich werde im Wald gebraucht.»

Am nächsten Morgen half Nessie ihrem Gemahl zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, seine alte Rüstung anzulegen. Wie immer, wenn er ein Schwert in die Hand nahm, änderte sich seine gesamte Ausstrahlung – auf eine Weise, die ihr gar nicht gefiel.

In der einfachen und doch bedrohlich wirkenden Rüstung, deren Brustpanzer schwarz gefärbt war, sah er noch riesiger aus, als er ohnehin schon war, und sein Gesicht wirkte älter und auf schwer fassbare Weise gefährlich. Seine Augen funkelten, und obwohl er das Gegenteil beteuerte, wusste sie, dass er sich auf den Kampf freute.

Ihr Herz blutete, als er sich auf Blizzard schwang. Der alte Hengst blühte nicht weniger auf als sein Herr. Ob es nun an der Rüstung lag, an Willamars verändertem Wesen oder an den anderen Streitrössern, die mit angelegten Ohren nacheinander schnappten; Blizzard gebärdete sich wie ein Jungpferd und tänzelte rastlos unter seinem Reiter, während er unbändig den Kopf schüttelte und auf seinem Gebiss kaute, bis ihm der Schaum vor dem Maul stand.

Nessie wollte Lucian vor seinen Kameraden nicht durch einen tränenreichen Abschied beschämen. Sie würde ihn bald schon wiedersehen, und vielleicht würde ihnen dann mehr Zeit füreinander bleiben. Im Augenblick waren die Soldaten viel zu sehr von Kampfeslust gepackt, um an irgendetwas anderes zu denken als an die Aufgabe, die vor ihnen lag. Selbst Patryk und Tore sahen aus, als würden sie am liebsten auf Willamars Befehl pfeifen und mit in den Kampf ziehen, und Fenja spielte nervös mit einem ihrer geliebten Dolche. Lionesse, mit Abstand die Jüngste im Bunde, kam sich vor wie die einzige Erwachsene in einer Horde unvernünftiger Kinder. Wie konnte man nur derart wild darauf sein, Blut zu vergießen?

Kopfschüttelnd kraulte sie Rechts den massigen Schädel. Doch selbst der gestromte Molosser schmiegte sich nicht wie sonst zufrieden brummelnd an ihr Bein, sondern verharrte zitternd vor Aufregung, ganz angespannte Kraft und Aggression. Die Rüden spürten die aufgeheizte Stimmung und sehnten sich nach einer wilden Beutejagd. Doch Willamar hatte nicht vergessen, wie Nessies letzte Begegnung mit den Geächteten ausgegangen war, und ließ die Hunde zum Schutz des Gasthauses zurück.

Fenja trat an ihre Seite. Gemeinsam blickten sie dem Trupp hinterher, der in langsamem Trab gen Norden ritt. Unvermittelt stieß die Schmiedetochter einen abgrundtiefen Seufzer aus.

«Hast du diese Kerle gesehen?», fragte sie mit glänzenden Augen. «Dein Freund natürlich allen voraus, so ein Prachtexemplar findet man selten. Aber der Hauptmann ist auch nicht von schlechten Eltern, und dann der große Blonde … Herzogin müsste man sein. Eine ganze Garde voller schneidiger Soldaten ganz für mich alleine. Das wäre was.»

Sie klang so sehnsüchtig wie ein Kind vor einem Berg aus süßen Kuchen, und Lionesse brach spontan in Gelächter aus. Tore hingegen knurrte sich nur irgendwelche unterdrückten Flüche in den Bart und verschwand in Richtung der Ställe.

Pat und Nessie wechselten einen vielsagenden Blick. Nachdem Tore zunächst nicht auf Fenjas Annäherungsversuche eingegangen war, hatte sie kurzerhand den Spieß umgedreht und ließ ihn nun, da er offen um ihre Zuneigung warb, genüsslich zappeln. Sie flirtete mit ihm und provozierte ihn, doch sie ließ mit keiner Geste erkennen, ob es ihr Ernst war mit ihren Neckereien. Obwohl auch Tore beileibe kein Kind von Traurigkeit war, was Liebschaften betraf, so gingen seine Gefühle für Fenja doch zu tief für eine belanglose Tändelei. Die beiden umschlichen einander wie die Katzen, und wohin dieser Tanz auf dem Drahtseil am Ende führen würde, wussten nur die Allmächtigen.

Gemeinsam gingen sie zurück in den gemütlichen Gastraum, der Nessie plötzlich erdrückend leer und still erschien. Sie sehnte sich nach dem Abend, wenn ihre Gäste die Stille mit ohrenbetäubendem Lärm und Gelächter vertreiben würden, doch bis dahin würden noch viele Stunden vergehen. Stunden ohne Willamar, der Herz und Seele des Galgenvogels war und ohne den sich für Nessie ihr eigenes Zuhause fremd anfühlte.

Sie bemühte sich um eine fröhliche Miene und unterdrückte mit aller Macht die Sorge, die mit klammen Fingern nach ihr greifen wollte. Diese Männer waren Soldaten, erfahren und bedacht, unter ihnen zwei der besten Krieger des Landes. Sie hatten diesen Kampf schon einmal siegreich bestritten, und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass es dieses Mal anders enden würde.

Doch da draußen ritten jene beiden, denen ihr Herz gehörte. Der Gedanke, Lucian oder Willamar könne etwas zustoßen, war ihr unerträglich, und sie verbot sich eisern all die blutigen Schreckensbilder, die sich in ihren Geist stehlen wollten. Entschlossen lauschte sie Fenjas Schwärmereien, Tores barschen Erwiderungen und Patryks halb belustigten, halb resignierten Schlichtungsversuchen, ging ihrem Tagwerk nach und versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

Ein paar Tage nur, dann würde sie ihre Lieben wieder in die Arme schließen und über ihre eigene Angst lachen. Und falls Lucian sich allzu sehr mit seinen Heldentaten brüsten sollte – nun, sie konnte genug peinliche Geschichten über ihn zum Besten geben, um eine lange Nacht damit zu füllen.

...

Ravelle lehnte sich stöhnend gegen das schmiedeeiserne Gitter des kleinen Balkons und sog gierig die klare, frische Luft ein. Nach endlosen Stunden in dem stickigen Ratssaal schmerzte ihr Kopf, und selbst ihrem scharfen Verstand schien inzwischen jeder klare Gedanke zu entgleiten.

Uneinigkeit war zu erwarten gewesen, doch mit einer derart hitzigen Debatte hatte niemand gerechnet. Und als das Ergebnis der entscheidenden Abstimmung dann endlich vorgelegen hatte, war es eine echte Überraschung gewesen. Obwohl sich zu Anfang die meisten Stimmen für Alain ausgesprochen hatten, hatte Amergin die Wahl knapp gewonnen. Ravelle, die ohnehin für Alberichs – und somit auch ihren eigenen - Neffen gestimmt hatte, konnte diesen Ausgang nur gutheißen, und das Ergebnis versöhnte sie etwas mit der kräftezehrenden und langatmigen Sitzung.

Ein Kind auf dem Thron barg einfach zu viele Unsicherheiten und Gefahren. Nur gut, dass vor allem die jungen, weniger konservativen Mitglieder des Rates am Ende doch den Mut besessen hatten, um des Reiches Willen gegen überholte Traditionen zu verstoßen. Amergins Krönung mochte der Anfang einer ganzen Reihe von Reformen werden, die Farlands antiquierte Gesetze und Ansichten von Grund auf verändern würden.

Die Herzogin reckte ihr blasses Gesicht der Sonne entgegen und genoss den Augenblick der Ruhe. Wie jedes Mal, wenn sie nach Rahenburg kam, erfüllte sie das Stadtleben binnen kürzester Zeit mit Widerwillen. Die überfüllten Gassen, der überladene und zugleich kalte Palast, die gleichgültigen, ewig abgehetzten Menschen, die Gerüche, der Lärm … kaum angekommen, sehnte sie sich bereits zurück in die Stille und Abgeschiedenheit ihres kleinen Schlosses am Ende der Welt. Und nach Anno.

Tief in Gedanken versunken, schrak Ravelle ganz entgegen ihrer üblichen Gefasstheit heftig zusammen, als sie plötzlich einen Menschen hinter sich spürte. Seufzend wandte sie sich um, in der Ansicht, die allzu kurze Pause sei bereits verstrichen und Amergins Krönung könne beginnen.

Doch es war kein Lakai, der sich da so heimlich herangeschlichen hatte. In dem höfischen Kleid, das sich harmonisch in das Gesamtbild des Palastes einfügte, hätte sie ihre Besucherin beinahe nicht erkannt, zumal sie ihr rabenschwarzes Haar unter einer züchtigen Haube verborgen hatte. Doch der warme Bronzeton ihrer dunklen Haut und vor allem die riesigen, schwarzen Augen, die funkelten wie polierter Obsidian, verrieten sie schließlich doch.

«Ziva!»

Überrumpelt wie selten und ehrlich erfreut, ergriff Ravelle die Hände der jungen Korsarin. «Ich hatte euch erst zum Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche erwartet! Ihr werdet nun mit Amergin verhandeln müssen. Er steht diesem Bündnis weitaus weniger offen gegenüber als Alberich, fürchte ich.»

Ziva zog die erstaunte Herzogin in eine kleine Nische, die sie vor neugierigen Blicken verbarg. Nun erst bemerkte Ravelle den düsteren Ausdruck in den schwarzen Augen der Korsarin, und sie runzelte besorgt die Stirn.

«Du musst vorsichtig sein!», flüsterte Ziva und drückte Ravelles Hand so fest, dass es schmerzte. «Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Yannfear plant etwas. Ich habe versucht, sie auszuhorchen, aber sie hüllt sich in Schweigen. Heute Morgen hat sie ihr Schiff verlassen, und seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Gib auf dich Acht!»

Kälte kroch durch Ravelles Glieder, doch sie hielt ihre kühle, gefasste Miene eisern aufrecht. «Was meinst du damit?», fragte sie ruhig. «Ich bin hier als Vertreterin der Provinz Thannstein, und es gilt, einen König zu krönen. Wenn ich in Gefahr bin, dann sind wir es alle.»

«Hör mir einfach zu», bat Ziva in ihrem rauen, anziehenden Dialekt, dessen gerollte Rs nach einem kehligen Schnurren klangen. «Als ich dein Gast war, hast du mir etwas erzählt, was für dich vermutlich ohne Bedeutung war. Du sagtest, der Graf von Marenholt würde sich gegen ein Bündnis mit den Korsaren stellen. Er würde uns hassen, weil wir seine Familie ermordet hätten. Schon damals war mir klar, dass das eine Lüge sein musste. Ich sah die Galeere des Grafen mehr als einmal an unseren Küsten, doch ich dachte mir nichts dabei. Wir überfallen eure Schiffe genau wie alle anderen, weil es unsere Art ist, aber wir betrachten euch nicht als Feinde. Wir handeln mit seltenen und erlesenen Waren, der Graf ist nicht der Einzige, den es hin und wieder an unsere Küsten treibt. Silius hegt keinen Groll gegen die Korsaren, im Gegenteil. Wir hatten nichts mit dem Tod seiner Familie zu tun, und er weiß das. Wir hätten sein Schiff gestohlen und seine Familie gegen gutes Lösegeld eingetauscht, aber niemals hätten wir unsere Schwerter gegen Kinder erhoben. Ich weiß nicht warum, aber er hat euch all die Jahre belogen.»

Ravelle starrte sie an, als sehe sie einen Geist vor sich. Ihre ohnehin schon blasse Haut war noch einen Ton bleicher geworden, und sie rang nach Atem, als ihr aufging, welch weitreichende Folgen diese ungeheuerliche Eröffnung nach sich ziehen mochte. Doch Ziva war noch nicht am Ende.

«Yannfear ist durchtrieben und skrupellos», fuhr sie fort. «Sie ließ die Segel viel früher setzen als erwartet, und sie wusste vom Tod des Königs, noch ehe die schwarze Fahne über dem Palast wehte. Zwanzig unserer besten Schiffe kreuzen unweit eurer Küste und könnten binnen einer Stunde angreifen. Ich weiß, dass mein Wort beim König und dem Rat nichts zählen wird, Ravelle. Es wäre zu diesem Zeitpunkt sinnlos, sie offen vor Yannfear zu warnen. Aber ich bin sicher, dass sie nichts Gutes im Schilde führt.»

Ihre Worte drangen wie rostige Klingen in Ravelles Geist und zerfetzten ihre Entschlossenheit mit eisigen Klauen. Zwanzig Schiffe. Das bedeutete, mehrere hundert, wenn nicht gar tausend blutdürstige Korsaren würden die Stadt binnen einer Stunde erreichen können. Der Hafen Rahenburgs war klein und kaum zu verteidigen, da er nur der Fischerei diente, und ein Großteil aller Soldaten des Reiches kämpfte an den Grenzen gegen die Bergstämme. Ob nun Zufall oder bewundernswertes taktisches Kalkül: Wenn Yannfear wirklich einen Angriff auf Rahenburg plante, dann erwischte sie die Stadt in ihrem schwächsten Moment.

Doch der Rat würde niemals eine Krönungszeremonie unterbrechen wegen vager Vermutungen – schon gar nicht, wenn sie von einer Korsarin kamen.

«Ich danke dir, Ziva. Ich werde wachsam bleiben und Silius im Auge behalten. Mehr kann ich für den Moment nicht tun. Sobald der neue König gekrönt ist, werde ich mit ihm sprechen. Amergin ist zu klug, um meine Warnung leichtfertig abzutun. Triff mich heute Abend bei den Ställen, wenn du kannst.»

Ziva nickte und huschte davon, so leise, wie sie gekommen war. Ravelle kehrte in den Ratssaal zurück, doch es fiel ihr schwer, ihre ungerührte Miene aufrecht zu erhalten. Das Herz pochte ihr schnell und schmerzhaft in der Brust, und sie ließ ihre Blicke unauffällig durch den Raum schweifen.

Noch waren nicht alle Mitglieder des Rates zurück. Doch als der künftige König, geleitet von vier Wachen, den Saal betrat, füllten sich die Plätze an der runden Tafel rasch. Amergin schritt stolz und aufrecht durch den Raum und ließ sich schließlich auf dem leeren Sitz des Königs nieder. Sein ansehnliches Gesicht wirkte entschlossen. Jeder in diesem Saal wusste, dass er die Krone nicht gewollt hatte. Doch sie hatten sich für ihn ausgesprochen, und um Farlands Willen war er bereit, seine Rolle zu erfüllen.

Sobald er seinen Platz eingenommen hatte, setzten sich auch die Ratsmitglieder wieder hin. Nur ein Stuhl blieb leer, und selbst, als die Glocke zum zweiten Mal geläutet wurde, änderte sich nichts daran.

«Wo zur Hölle steckt Silius?», fuhr Fürst Chlodwig auf und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die hölzerne Tischplatte.

«Dem Grafen war nicht wohl», erklang eine schüchterne Stimme von der Tür her. Sie gehörte dem Kammerdiener des verstorbenen Königs, der nun unter all den grimmigen Blicken regelrecht in sich zusammensank. «Er wollte frische Luft schnappen und bat um etwas Wasser.»

«Wasser? Dann geht es ihm wirklich schlecht», höhnte Chlodwig und verzog verächtlich das Gesicht.

Die übrigen Adligen wechselten vielsagende Blicke. Silius‘ Vorliebe für gute Weine aus dem Süden war kein Geheimnis, doch es gehörte sich nicht, einen der ihren in einer solchen Runde offen anzuprangern.

Einzig Ravelle beteiligte sich nicht an dem unwilligen Gemurmel. Zivas Worte hallten wie ein mahnendes Echo durch ihren Geist, und sie krallte ihre Hände so fest in die Armstützen ihres Stuhles, dass ihre Nägel Furchen in dem weichen Holz hinterließen. Die Unpässlichkeit des Grafen mochte Zufall sein – doch sie glaubte nicht daran. Hin- und hergerissen, überlegte sie noch, ob sie den Ratsmitgliedern vom Verdacht der Korsarin erzählen sollte, doch da hob Asrael die Hand.

«Die Anwesenheit des Grafen ist nicht notwendig für die Krönung», stellte er gelassen fest. «Die Wahl ist beendet und das Ergebnis steht fest. Gewiss wird Silius sich uns wieder anschließen, sobald er sich erholt hat. Niemand verlangt von uns, auf ihn zu warten.»

Es wurde still im Saal, als Asrael und Haimon sich erhoben. Den uralten Bräuchen folgend, setzte der Hohepriester Amergin die Krone Rahenburgs auf, während der Erzmagier mit tragender Stimme seinen Namen und Titel verkündete.

Anerkennendes Gemurmel wurde laut, als der neue König sein gekröntes Haupt hob und jedem Einzelnen an der Tafel in die Augen sah. Amergin bot in der Tat einen eindrucksvollen Anblick, ein starker, selbstbewusster Herrscher durch und durch. Alberich hatte selbst in seinen besten Zeiten stets etwas verloren gewirkt unter dem Gewicht der prächtigen Krone, doch Amergin füllte seine neue Rolle mit natürlicher Autorität und seiner respekteinflößenden Ausstrahlung nahezu perfekt aus. Er war der Inbegriff eines Königs, wie ihn die Sagen und Märchen so gerne darstellten, und die Ratsmitglieder sanken wie ein Mann auf die Knie, um ihren Treueid zu leisten.

Selbst die Paladine setzten sich nun in Bewegung und reihten sich hinter seinem thronähnlichen Stuhl auf. Sie unterstanden als Einzige nicht dem Gesetz Farlands und waren Amergin nicht zum Gehorsam verpflichtet. Dieses eine Mal jedoch würden auch sie sich vor ihrem neuen König verneigen und ihn auf diese Weise anerkennen. Alberichs Knie hatten bei diesem Anlass erkennbar geschlottert, doch als Amergin sich zu den Paladinen umwandte, fügte er sich wie ebenbürtig in ihre Reihen ein und ließ keine Unsicherheit erkennen. Huldvoll nahm er ihre Verneigung entgegen, und als er sich wieder setzte, verharrten sie wie eine persönliche Leibgarde geschlossen hinter ihm. Dann endlich richtete der neue König Farlands das Wort an seine Untertanen.

«Ihr wisst», begann er mit weithin hallender Stimme, «dass ich mich nicht nach dieser Stellung gesehnt habe. Ich bin ein Krieger, ein Mann der Tat und kein Diplomat. Doch um meines Volkes Willen werde ich lernen, dem Beispiel meiner Vorgänger zu folgen und nach Frieden zu streben. Nicht durch Blut, sondern durch Bündnisse und Verhandlungen.»

Zustimmendes Gemurmel wurde laut, doch das Gesicht des Königs blieb hart, und plötzlich klang seine Stimme scharf wie eine frisch geschmiedete Klinge. Laut und entschlossen drang sie bis in den letzten Winkel des großen Saales, und Unruhe machte sich breit.

«Ich sehe es als meine Pflicht an, die Bemühungen meines Onkels zu achten und seine Pläne fortzuführen», stellte er fest, während seine grauen Augen funkelten wie polierter Stahl. «Doch nicht um jeden Preis. König Alberich, die Allmächtigen mögen seiner Seele gnädig sein, strebte ein Bündnis mit dem Volk der Korsaren an. Bereits vor meiner Krönung erhielt ich die Bedingungen für ein Zustandekommen dieses Bündnisses. Yannfear, die selbsternannte Königin der Korsaren, verlangt nicht weniger als eine Eheschließung – mit mir.»

Empörte Rufe und unterdrücktes Hohngelächter brandeten auf, doch Amergin sorgte mit erhobener Hand für Stille.

«Niemals», sagte er langsam und betont, während sich seine Hand zur Faust ballte, «Niemals werde ich diesen Bedingungen zustimmen. Ich sehe durchaus den Nutzen eines solchen Bündnisses, und ich bin bereit, Verhandlungen zu führen. Doch um meines Volkes willen bin ich verpflichtet, unsere uralten Traditionen zu wahren und eine hochgeborene Frau aus meinem eigenen Volk zu ehelichen. Ich werde keiner Ehe zustimmen, die einem fremden Volk Tür und Tor zum Königshaus Farlands öffnet.»

Ravelle wurde kalt. Sie selbst hatte Ziva bei ihrem Besuch klargemacht, dass eine Ehe zwischen Yannfear und Amergin unmöglich zustande kommen konnte. Um das Bündnis nicht schon bei den Vorverhandlungen scheitern zu lassen, hatte sie diese hanebüchene Forderung in ihrem Brief an den König ausgelassen und lediglich erwähnt, dass die Herrin der Korsaren Interesse an einer angemessenen Eheschließung hatte.

Dass diese Forderung Amergin dennoch erreicht hatte, konnte nur eines bedeuten: Ziva war nicht die einzige Botin gewesen. Yannfear hatte weitere Unterhändler ausgesandt, und mindestens einer von ihnen war auf offene Ohren gestoßen.

Ihre Sorge vertiefte sich, ebenso wie das sichere Gefühl, dass Ziva zurecht besorgt war. Irgendetwas ging hier vor, und es war gewiss nichts Gutes.

Die übrigen Ratsmitglieder applaudierten ihrem neuen König zustimmend und trommelten mit den Händen auf die Tischplatte. Dass Amergin Yannfears Forderungen mit solcher Vehemenz ablehnte, bewies in ihren Augen, dass sie den richtigen Mann gewählt hatten. Einen entschlossenen und starken König, der sich nicht einschüchtern lassen würde.

Wieder hob er die Hand, und wieder wurde es sofort totenstill im Saal. Doch ehe Amergin sprechen konnte, erklang eine andere Stimme. Fremdartig und seltsam gedämpft, schien sie aus dem Nichts zu kommen, und selbst der König zuckte erschrocken zusammen.

«Wie bedauerlich.»

Zwei Worte nur, und niemand schien sie ausgesprochen zu haben. Ratlose Blicke flogen durch den Raum, Schultern und Augenbrauen hoben sich fragend, Köpfe wurden verneinend geschüttelt – und dann überschlugen sich die Ereignisse.

Einer der Paladine trat vor, bis er neben dem Stuhl des Königs stand. Seine Hand beschrieb einen eleganten Bogen, mit ruhiger Präzision und doch so unfassbar schnell, dass niemand auch nur zu einer Regung fähig war. Während das Blut in einem dicken, pulsierenden Strahl aus Amergins durchtrennter Kehle schoss, trat der Paladin gelassen zurück in die Reihen seiner Brüder. All das war binnen eines Herzschlags geschehen, und während der König erstickt röchelnd in sich zusammensank, verharrten die Ratsmitglieder wie versteinert auf ihren Sitzen.

Die Unantastbarkeit der Erzritter war ihnen allen derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass sich kein einziger Wächter rührte. Geschockt ruhten alle Augen auf Amergin, der leblos über der Tischplatte hing, während sein Blut sich über die kunstvolle Karte ausbreitete und das Land darunter zu ertränken schien.

Ravelle zitterte am ganzen Körper. Unfähig, den Blick von Amergin zu wenden, versuchte sie verzweifelt, das sich überschlagende Chaos ihrer Gedanken zu ordnen. Sie hatte Zivas Warnung für sich behalten, hatte sich dem Spott des Rates nicht aussetzen wollen, weil sie den düsteren Einflüsterungen einer Korsarin glaubte – und nun war der König tot. Gerichtet von einer Hand, die man niemals zur Rechenschaft ziehen und nicht einmal nach Gründen fragen würde.

Doch was in der Allmächtigen Namen hatten die Paladine mit Yannfear zu schaffen?

Vollkommene Stille lag über dem Saal. Nirgendwo zuckte auch nur ein Muskel in all den blassen, blutleeren Gesichtern.

Wieder trat der Paladin vor. «Bringt Prinz Alain her», befahl er, trotz seiner blickdichten Maske deutlich vernehmbar.

«Ihr wart das!» Sämtliche Menschen an der runden Tafel zuckten zusammen, als eine schrille Stimme aus vollem Halse loskreischte. «Ihr habt Alberich getötet, und jetzt Amergin! Ich erkenne Eure Stimme! Ihr seid kein Ritter, ihr seid ein …»

Was immer der junge Page hatte sagen wollen, blieb ungesagt. Sein Schrei endete jäh, als er mit großen, verwunderten Augen auf den Dochgriff niederblickte, der zitternd aus seiner Kehle ragte. Dann sank er ohne einen Laut in sich zusammen.

«Bringt den Prinzen her», wiederholte der Paladin ungerührt, so als sei alles in bester Ordnung. Zwei Wachen huschten hinaus, um seinen Befehl auszuführen, während zwei seiner Brüder den toten König achtlos von seinem Sitz herunterschoben. Dann positionierten sie sich geschlossen zwischen Haimon und Asrael, die nicht weniger schockiert dreinblickten als der Rest des Rates.

Niemand wagte auch nur, laut zu atmen, bis die beiden Wachen mit einem verängstigten, verstörten Prinzen zurückkehrten, der aussah, als führe man ihn direkt zur Schlachtbank. An seiner Seite, mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem arroganten Gesicht, schritt Graf Silius von Marenholt, an den in letzten Minuten niemand mehr auch nur einen Gedanken verschwendet hatte.

Die Paladine öffneten ihre Reihen und schoben den Jungen nach vorne, bis er mit der Hüfte gegen die polierte Tischkante prallte. Alains hübsches, jungenhaftes Gesicht war schweißnass, und in seinen großen blauen Augen schimmerten Tränen. Als sein Blick auf die riesige Blutlache und den toten Körper Amergins fiel, brach er zusammen und wurde nur von der unerbittlichen Hand eines Paladins aufrecht gehalten.

«Was geht hier vor?», stammelte der Prinz und würgte krampfhaft, die Augen noch immer unablässig auf Amergin gerichtet. «Was wollt ihr von mir?»

Ein weiterer Paladin trat vor. Kollektives Aufkeuchen drang durch die Stille, als er seine Maske abnahm und ein einzigartiges Gesicht zum Vorschein kam. Ein exotisches Gesicht von teuflischer Schönheit und eiskalter Grausamkeit, mit dunkler, beinahe schwarzer Haut, breiten Wangenknochen und so scharfen Zügen, als seien sie aus schwarzem Marmor gemeißelt. Weiße, spitz gefeilte Zähne verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen, und mitternachtsschwarze Augen funkelten voller Bosheit, während eine vernarbte, kraftvolle Hand beinahe zärtlich über das entsetzte Gesicht des jungen Prinzen strich.

«Jetzt, mein schöner Prinz, wirst du gekrönt werden», sagte Yannfear mit einer Stimme wie gefrorenes Glas. «Und dann werden wir verhandeln.»


Kapitel 6

«Ein prachtvolles Pferd reitest du da.»

Lucian sah erstaunt auf und blickte direkt in Willamars stechende graue Augen. Er lächelte und strich Corsair beruhigend über den mächtigen Hals. Der riesige Schimmel des Gastwirts machte den jungen, noch unerfahrenen Rappen nervös, doch er fügte sich seinem Herrn und schritt schließlich gelassen neben Blizzard her.

«Du ebenso», gab Lucian zurück und warf einen bewundernden Blick auf den temperamentvollen Schimmel. «Er ist voller Narben. Ihr habt sicher viel zusammen erlebt.»

«So ist es», bestätigte der Gastwirt mit einem schiefen Lächeln. «Im Grunde ist es wahrscheinlich ein Wunder, dass wir beide noch am Leben sind. Aber dies wird Blizzards letzte Schlacht, sofern es überhaupt dazu kommt. Er ist alt und hat sich den Ruhestand redlich verdient. Ich will mich bald in Thorga nach einem Nachfolger umsehen. Stammt dein Hengst auch von Jarle?»

Der junge Mann nickte. «Anno sagt, seine Pferde seien die Besten.»

«Zumindest diesseits des Meeres», bestätigte Willamar. «Wusstest du, dass die Skygen Pferde reiten, die nur halb so groß sind? Sie sind zottig wie Bären, aber stark und unermüdlich. Und sie fürchten den Teufel selbst nicht. Manche von ihnen reiten sogar auf Stieren in die Schlacht.»

«Stieren?» Lucian quollen beinahe die Augen aus dem Kopf, und er fragte sich, ob der Gastwirt sich über ihn lustig machte. Doch auf Willamars Gesicht zuckte kein Muskel, als er ernst nickte.

«Es ist wahr, Lucian. Riesige Stiere mit Hörnern, ein jedes so lang wie dein Arm. Sie umhüllen die Hörner mit Eisen und bringen den Tieren bei, damit die Pferde ihrer Feinde aufzuspießen. Kein Pferd kann gegen einen gut ausgebildeten Kampfstier bestehen. Sie sind furchtbare Gegner, selbst ohne Reiter. Man quält und misshandelt sie so lange, bis sie nur noch aus Kraft und Mordlust bestehen und alles töten, was sich bewegt.»

«Das ist bestialisch.» Lucian schüttelte sich und verzog angewidert das Gesicht. «Mir graut es schon jetzt davor, Corsair in die Schlacht zu schicken. Der Gedanke, dass er von einem wilden Stier aufgespießt wird ….» Er schüttelte sich erneut und kraulte seinem Rappen das glänzende Fell.

«Wir lieben sie, und doch schicken wir sie sehenden Auges in den Tod.» Willamars Stimme klang seltsam hohl, und Lucian fragte sich, was dieser beeindruckende Mann schon alles gesehen haben mochte.

Er war ein Widerspruch in sich, faszinierend und beunruhigend zugleich. Mit seiner bärenhaften Statur, seinem harten Gesicht und seinen Narben wirkte er durch und durch wie ein Krieger, doch er besaß auch eine warmherzige, fröhliche und liebevolle Seite. Es war schwer, ihn einzuschätzen, und doch fühlte sich Lucian zu ihm hingezogen.

«Geht es ihr gut?», platzte es plötzlich aus ihm heraus. «Ist sie glücklich? Sie war so verzweifelt, als sie heiraten sollte ...» Er brach ab und wurde blass, als ihm aufging, was er da gerade angedeutet hatte.

Doch Willamar lachte nur leise. «Ich hatte auch meine Bedenken, was diese Hochzeit betrifft», gestand er freimütig. «Ein launischer Wildfang aus dem Köhlerwald, jung genug, um meine Tochter zu sein … Nicht unbedingt die Art Frau, von der ein Mann nachts träumt, nicht wahr?»

Lucian prustete los, und Willamar grinste. «Dennoch habe ich es keinen Tag bereut», fuhr er fort, plötzlich leise und sehr ernst. «Sie macht mich jeden Tag aufs Neue glücklich, Lucian. Glücklicher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Und ich glaube, ihr ergeht es ebenso.»

«Das glaube ich auch», gestand Lucian nachdenklich. «Ich habe sie kaum wiedererkannt. Im Wald war sie immer rastlos. Getrieben. Sie konnte kaum eine Minute irgendwo stillsitzen, dann fing sie schon wieder an zu zappeln und wollte weiter. Ihre Launen trieben mich manchmal zur Weißglut, und sie änderte ihre Meinungen und Ansichten schneller, als ein Hase Haken schlägt. Die einzige Gewissheit in ihrem Leben war ihr Wunsch, eine Spielfrau zu werden, aber alles andere … Ich habe mir oft Sorgen um sie gemacht.»

Er warf dem Gastwirt einen raschen Blick zu und lächelte. «Sie wirkt völlig verändert. Zufrieden. Stark. Ja, ich glaube, sie ist glücklich. Sie hat ihren Platz gefunden.»

Die beiden Männer wechselten einen Blick, in dem Verständnis und eine vorsichtige Zuneigung lagen.

«Sie hat mir erzählt, dass auch du einen Traum hattest», sagte Willamar leise. «Wie mir scheint, bist auch du dabei, ihn zu verwirklichen.» Seine Augen glitten über das kostbare Schwert an Lucians Hüfte und über den prachtvollen Rappen, auf dem er saß. «Eines Tages würde ich gerne hören, wie es ein Köhlerbursche aus den Wäldern in weniger als einem Jahr zum Soldaten in der Garde eines Herzogs gebracht hat, Lucian. Aber diese Geschichte wird warten müssen. Hinter diesem Hügel beginnt der Wald.»

Der junge Mann zügelte sein Pferd und fiel etwas zurück, um noch einmal mit Anno die letzten Details zu besprechen. Willamar saß ruhig auf seinem Schimmel und beobachtete den Waldrand, wo sich nichts regte als winterkahle Zweige im rauen Nordwind.

Nessies Freund war nicht, was er erwartet hatte. Im ersten Augenblick, als er so stolz an Annos Seite geritten war, mit dem Schwert eines Ritters und einem Streitross, das mehr wert war, als ein einfacher Mann in seinem halben Leben hätte verdienen können, hatte er den Jungen für einen Aufschneider gehalten. Einen jungen Gecken, der sein hübsches Gesicht und seinen Charme genutzt hatte, um sich irgendwie bei Herzog Othmar einzuschmeicheln und sich mit fremden Federn zu schmücken.

Doch die Art und Weise, wie Anno und er miteinander umgingen, hatte ihn rasch dazu gebracht, diese Ansicht zu revidieren. Zwischen den beiden bestand eine echte, auf gegenseitigem Respekt beruhende Freundschaft. Das alleine war Beweis genug, dass Lucian sich alles, was er heute war und besaß, ehrlich erarbeitet hatte. Es war nicht leicht, sich die Achtung eines Mannes wie Anno zu verdienen und noch schwerer, sein Vertrauen zu gewinnen. In diesem jungen Soldaten musste mehr stecken, als das bloße Auge sah, und Willamar freute sich darauf, seine Geschichte zu hören.

Dabei lieferte Lucian zum Erstaunen des Gastwirts schneller als erwartet einen ersten Beweis dafür, dass Annos Vertrauen in ihn gerechtfertigt war. Kaum hatte er einen Blick auf den Waldrand  geworfen, da schürzte er bereits nachdenklich die Lippen und wandte sich dann an seinen Hauptmann.

«Wir müssen unsere Vorgehensweise ändern», stellte er unzufrieden fest. «Ich hatte auf mehr Sichtschutz durch die Bäume gehofft, aber das hier ist Laubwald. So kurz nach dem Winter ist alles noch kahl, und mit den Pferden sind wir selbst aus der Ferne mühelos zu erkennen. Wenn wir die Pferde nicht zurücklassen wollen, dann müssen wir Kundschafter vorausschicken.»

«Es wäre zu riskant, die Pferde hierzulassen», stellte Anno fest. «Wenn in diesem Wald Geächtete leben, dann kennen sie sich besser aus als wir. Sie könnten uns umgehen und sich mit den Pferden auf und davon machen.»

«Dann werde ich vorausgehen», stellte Lucian fest und stieg von seinem Rappen. Er legte Brustharnisch und Kettenhemd ab, befestigte Schild und Helm an Corsairs Sattel und stand nur noch im Waffenrock vor seinem Hauptmann, der ihn besorgt und stirnrunzelnd musterte.

«Das gefällt mir nicht», knurrte Anno und warf einen düsteren Blick zwischen die Bäume. «Du solltest nicht alleine gehen.»

«Bei Rossfurt seid ihr allesamt durch den Wald geklappert und gescheppert wie die Kesselflicker», beschied Lucian trocken. «Sofern ihr in der Zwischenzeit nicht gelernt habt, wie man schleicht, bin ich alleine sehr viel sicherer. Ich halte nur Ausschau und komme sofort zurück, wenn ich weiß, wo sie stecken.»

In Annos Gesicht arbeitete es, doch schließlich nickte er, wenn auch widerstrebend. Er wählte vier Soldaten aus, die zu seinen besten Bogenschützen gehörten, darunter auch Maxim.

«Ihr folgt Lucian in sicherem Abstand», lautete sein strenger Befehl. «Deckt ihm den Rücken, aber behindert ihn nicht.»

«Also nicht klappern und scheppern?», fragte Maxim in seiner unnachahmlichen Art. Lucian prustete los, und auch Willamar konnte sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen. Anno versetzte dem jungen Mann einen ordentlichen Knuff.

«Du wirst noch den Gevatter selbst veralbern, oder?», seufzte er, doch in seinen grünen Augen funkelte der Schalk. Dann aber wurde er plötzlich ernst – sehr ernst.

«Sollte Lucian etwas passieren, weil du das hier alles für einen Scherz hältst, Maxim, dann finden wir das früher heraus, als dir lieb ist.»

Seine Stimme war leise geworden, und niemand außer Maxim selbst hörte die unverhohlene Drohung. Der junge Mann schluckte und wich unwillkürlich vor seinem Hauptmann zurück, der ihn fixierte wie ein Wolf seine Beute.

«Ich würde für ihn sterben, das weißt du genau!», gab er ebenso leise zurück, und nach einem Augenblick entspannte sich Annos Miene wieder.

«Sieh zu, dass es nicht dazu kommt», erwiderte er nur und wandte sich dann ab. Auch Willamar stieg nun von seinem Schimmel und legte seine Rüstung ab.

«Ich werde Lucian begleiten», sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. «Ich lebe seit vielen Jahren hier und kenne diesen Wald besser als jeder von euch.» Er warf dem jungen Mann ein knappes Lächeln zu. «Und ich kann leise sein, wenn es darauf ankommt.»

Lucians Begeisterung hielt sich in Grenzen, doch er nickte nur und machte sich Seite an Seite mit dem älteren Krieger auf den Weg. Die Bogenschützen folgten ihnen in gebührendem Abstand, während sich der Rest ihrer Truppe gefechtsbereit aufstellte und wartete.

Willamar beobachtete den jungen Mann aufmerksam und mit wachsender Anerkennung. Sobald er unter die kahlen Baumkronen trat, ging mit Lucian eine faszinierende Veränderung vor sich. Inmitten seiner Kameraden wirkte er durch und durch wie ein Soldat. Seine Haltung war militärisch aufrecht, sein Benehmen tadellos, und er bewegte sich trotz seiner niederen Geburt unter all den jungen Edelmännern wie unter seinesgleichen.

Hier aber, in seinem Element, wurde er mit einem Schlag wieder zu dem Köhlerjungen, der sich sein Leben lang in der Wildnis hatte behaupten müssen. Seine Haltung wurde geschmeidiger, sein Gang leicht gebückt, beinahe schleichend. Er beging nicht den typischen Fehler jener Menschen, die immer nur auf offenem Feld kämpften und ihre Blicke stets nur nach vorne richteten. Im Wald lauerte die Gefahr von allen Seiten, und Lucians Blicke schweiften unaufhörlich umher, auch über die nackten Baumwipfel, die noch keinen Hauch von frühlingsgrün zeigten. Dabei bewegte er sich tatsächlich nahezu lautlos und achtete konzentriert auf jedes verräterische Geräusch.

Hin und wieder fing Willamar einen ärgerlichen Blick auf, wenn er doch einmal auf einen kleinen Zweig trat oder ein Blatt unter seinen Füßen raschelte, und er musste neidlos anerkennen, dass er Lucian in dieser Umgebung nicht das Wasser reichen konnte. Eine Weile bahnten sich die beiden Männer ihren Weg durch dichtes Strauchwerk, bis sie tatsächlich auf eindeutige Spuren menschlicher Anwesenheit stießen. Abdrücke von Stiefelsohlen im Schlamm, Fallen für kleinere Tiere, scharfe Schnittkanten an störenden Zweigen – und immer war es Lucian, der jene verräterischen Hinweise zuerst bemerkte.

Willamar, obgleich doppelt so alt wie der junge Soldat, wurde zum Rekruten degradiert. Ganz gleich, wie aufmerksam er sich auch umsah, Lucian war ihm stets einen Schritt voraus.

Schließlich blieb er stehen und zeigte auf den Boden. Im nassen Laub zeichnete sich ein deutlich sichtbarer, ausgetretener Pfad ab. Dies war mehr als eine unachtsam gesetzte, zufällige Spur. Hier liefen regelmäßig Menschen entlang.

Lucian bedeutete Willamar, still zu sein. Dann blickte er sich prüfend um, trat zu einer schlanken, hoch aufragenden Buche und sprang mit einem mühelosen Satz an den untersten Ast. Behände wie ein Eichhörnchen turnte er den glatten Stamm hinauf und arbeitete sich so weit nach oben, wie ihn die zitternden Äste trugen. Dann hielt er sich mit einer Hand beinahe nachlässig fest, beugte sich weit vor und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um.

Willamar beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Lucian balancierte gut fünfzehn Schritt über dem Boden. Wenn er aus dieser Höhe stürzte, half ihm auch der aufgeweichte Waldboden nichts mehr. Doch der junge Mann schien ganz und gar in seinem Element und bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit.

Plötzlich deutete er gen Westen und formte mit den Lippen langsam und überdeutlich das Wort Rauch. Willamar nickte begreifend und wartete schweigend ab, bis Lucian wieder neben ihm stand. Gemeinsam drangen sie weiter vor, noch vorsichtiger jetzt, und tatsächlich roch auch der Gastwirt kurz darauf einen schwachen Duft nach Feuer und bratendem Fleisch.

Einen Augenblick lang zögerte Lucian. Gingen sie weiter, riskierten sie, entdeckt zu werden. Gewiss war das Lager der Geächteten nicht unbewacht, und die kahlen Bäume boten ihnen kaum Schutz vor aufmerksamen Blicken. Doch ehe sie nicht wussten, was dort zwischen den Bäumen wartete, wollte er keinen offenen Angriff wagen. Also erklomm er vorsichtig einen weiteren Baum, dieses Mal eine alte Tanne, deren Nadeln ihm zwar den Aufstieg erschwerten und seine Haut zerkratzten, doch ihm zugleich gute Deckung boten. Zerschunden und von oben bis unten mit klebrigem Harz beschmiert, doch zufrieden grinsend, kehrte er schließlich zu Willamar zurück. Er legte den Finger auf die Lippen, und sie traten gemeinsam den Rückzug an, bis sie in sicherer Entfernung auf die vier Schützen trafen.

«Es sind etwa dreißig Männer», erklärte Lucian flüsternd. «Eine halbe Meile westlich von hier. Sie haben ihr Lager in einer Senke errichtet, aber oben stehen Wachen. Ich habe sechs gesehen, vielleicht sind es mehr. Sie haben Bögen, und zumindest einige trugen Schwerter. Im Augenblick sind sie gerade beim Essen. Eine gute Gelegenheit. Maxim, hol Anno und die Männer. Willamar und ich umgehen das Lager und starten von Westen her ein Ablenkungsmanöver. Gib mir deinen Bogen. Haltet euch in sicherer Entfernung, mit den Pferden seid ihr immer noch schnell genug. Sobald Unruhe ausbricht, greift ihr an. Und denkt daran: Sie haben Schusswaffen!»

Maxim nickte und reichte Lucian seinen Bogen. Der junge Mann hatte noch nie in einer echten Schlacht gekämpft, und sein hageres Gesicht war blass. Lediglich seine beeindruckende Hakennase leuchtete rot in der kalten Luft, und er schniefte. Dann eilten die vier Männer davon, wobei ihre Waffen laut und vernehmlich klirrten und schepperten. Kopfschüttelnd drehte sich Lucian zu Willamar um – und blickte in ungewohnt warme, graue Augen, aus denen Anerkennung und Respekt sprachen. Er errötete jäh, doch Willamar legte ihm nur seine große, schwere Hand auf die Schulter.

«Du hast ein gutes Gespür, Lucian, und die richtige Einstellung. Anno tut gut daran, dir zu vertrauen.»

Das ehrliche Lob eines solch erfahrenen Kriegers tat gut, und Lucian richtete sich auf. «Wir sollten uns auf den Weg machen», sagte er leise, doch auf seinem jungen Gesicht lag ein stolzes, glückliches Leuchten.

In gebührendem Abstand umrundeten sie das Lager und suchten sich einen sicheren Platz hinter dem gewaltigen Wurzelballen einer umgestürzten Eiche. Von hier aus konnten sie nur einen Teil des Lagers einsehen, doch die überhängenden Wurzeln schützten sie sogar vor Blicken aus großer Höhe.

Lucian spannte seinen Bogen und legte einen Pfeil locker auf die Sehne, dann warteten sie. Hin und wieder kam einer der Geächteten ihnen gefährlich nahe, doch niemand entfernte sich weit genug vom Lager, um durch Zufall über ihr Versteck zu stolpern. Plötzlich glitten Lucians wachsame Augen über eine kleine, zarte Gestalt, die sich rückwärts laufend in sein Blickfeld bewegte und mit hoher Stimme etwas Unverständliches rief. Der junge Krieger erstarrte entsetzt.

«Kinder!», stieß er hervor und krallte seine Finger in Willamars Arm. «Da sind Kinder im Lager! Ich muss Anno aufhalten!»

Schon wollte er sich erheben. Da aber packte ihn der Gastwirt mit enormer Kraft, der er nichts entgegenzusetzen hatte, und zwang ihn wieder zu Boden. Stumm fixierte er das Kind, ein Mädchen offenbar, das lachend mit einem untersetzten, grauhaarigen Mann sprach. Seine Augen verengten sich, und plötzlich lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der Lucian in Angst und Schrecken versetzte.

Willamar konnte doch unmöglich an ihrem Plan festhalten wollen! Welcher Mann würde einen berittenen Sturmangriff auf ein Lager führen, in dem sich Kinder aufhielten?

«Willamar…»

Lucians Stimme klang flehend, doch der Gastwirt schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. Sein Gesicht schien plötzlich wie aus Stein gemeißelt, die Narben traten deutlich hervor, und er ballte seine Hand so fest zur Faust, dass seine Knöchel weiß wurden. Er sah… kalt aus. Kalt, grausam und unerbittlich. Lucian schluckte und wich zurück.

«Das ist kein Kind.» Selbst Willamars Stimme war so eisig, dass sie Lucian durch Mark und Bein fuhr. «Das ist Soleal.»

«Das Sklavenmädchen?» Lucian traute seinen Ohren nicht. Verblüfft starrte er den Gastwirt an, der ihn noch immer mit eisernem Griff zu Boden drückte. «Wurde sie etwa wieder gefangengenommen?»

Willamars Züge wurden noch dunkler, und seine Stimme versprach der Sklavin einen langsamen, qualvollen Tod. «Sie war niemals eine Gefangene.», stieß er hasserfüllt hervor. «Sie hat uns alle getäuscht. Sieh doch!»

Sein Finger schnellte nach vorne, und Lucians Augen folgten ihm unwillkürlich.

Tatsächlich. Soleal verhielt sich keineswegs wie eine verängstigte Sklavin, der Schändung und Schlimmeres drohten. Sie lachte und scherzte mit den Männern in ihrer Nähe, und wie um Willamars Worte zu bestätigen, lief sie plötzlich zu einem schlanken, dunkelhaarigen Mann und küsste ihn innig.

Fassungslos starrte Lucian abwechselnd von dem Mädchen zu Willamar. Der Hass auf dem Gesicht des Ritters war furchterregender als alles, was der junge Mann je zuvor gesehen hatte.

«Ich hätte es wissen müssen», knurrte er voller Verbitterung. «Es passte nichts zusammen. Nach dem Überfall auf das Gasthaus war mir klar, dass hier irgendetwas Seltsames im Gange war. Alles war zu gut durchdacht, zu sorgsam geplant, die Männer zu gut bewaffnet und zu erfahren. Ich versuchte, mir einzureden, dass nicht alle Soldaten Ehrenmänner sind. Dass auch gute Kämpfer zu Geächteten werden können, ohne dass dahinter gleich eine Verschwörung stecken muss. Aber dann traf Patryk nur kurze Zeit später auf Soleal. Ein unglaublicher Zufall, mitten im Winter in einer menschleeren Gegend. Ein Sklavenmädchen, so weit entfernt von jeder größeren Stadt oder auch nur einem Adelssitz, das behauptete, von Geächteten gekauft worden zu sein.»

Er stieß ein humorloses Lachen aus. «Früher wäre mir das nicht passiert», stellte er voller beißender Ironie fest. «Als ich noch ein Krieger war, konnte ich mich stets auf meine Instinkte verlassen. Nichts an Soleals Geschichte passte zusammen, genau wie bei dem Überfall. Und dennoch gelang es ihr, mich ebenso zu täuschen wie alle anderen. Sie war so verletzlich und so furchtbar jung. Sie spielte ihre Rolle perfekt, das muss ich zugeben. Ich werde sie eigenhändig töten!» Der helle Ring um seine Pupillen erglühte in silbernem Feuer.

«Sie ist immer noch ein halbes Kind», gab Lucian vorsichtig zu bedenken. «Es wäre vielleicht klüger, sie …»

«Ich habe Jüngere als sie getötet», unterbrach Willamar ihn ohne einen Funken Mitgefühl. «Jüngere und Unschuldige. Soleal ist nicht unschuldig. Dieses Kind hat alles verraten, was mir etwas bedeutet. Sie hat uns ausspioniert und alle in Gefahr gebracht, die ich liebe. Sie wird sterben, Lucian. Wag es nicht, dich mir in den Weg zu stellen.»

Nessies Gesicht tauchte vor Lucians Augen auf, und er erinnerte sich daran, was Willamar ihm über den Angriff berichtet hatte. Seine Freundin hatte nur dank ihrer Geistesgegenwart und der beiden Hunde überlebt. Jäh verschloss sich der junge Mann, und seine Finger umklammerten den Griff seines Schwertes.

«Ich werde dich nicht aufhalten», sagte er nur.

Seine Worte schienen den Gastwirt etwas zu besänftigen. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich heftig, doch schließlich hatte er seine Fassung so weit zurückgewonnen, dass er wieder klar denken konnte.

«Sie müssen längst bereit sein», stellte er fest und zog endlich seine Hand von Lucians Schulter. «Es wird Zeit.»

Der junge Soldat nickte und erhob sich. Er legte einen Pfeil auf, steckte drei weitere griffbereit in seinen Gürtel und huschte dann leise und vorsichtig aus seinem Versteck. In sicherer Entfernung schoss er alle vier Pfeile kurz nacheinander ab, aus dem Lauf heraus und in beachtlichem Tempo. Dabei ging es ihm mehr um Geschwindigkeit als um Treffsicherheit. Seine Pfeile fielen wirkungslos inmitten des Lagers zu Boden oder blieben zitternd im Holz der einfachen Hütten stecken. Doch seine List ging auf.

Im Glauben, von mehreren Schützen angegriffen zu werden, stoben die Geächteten in alle Richtungen davon und suchten panisch nach Deckung. Schon war Lucian wieder zurück und duckte sich grinsend hinter die Wurzel, während im Lager die Hölle losbrach. Die Wachen bliesen in gewundene Hörner und versetzten auch den letzten Mann in Aufruhr. Schreie ertönten, Männer eilten zu ihren Waffen, Feuer wurden gelöscht und laute Flüche gellten durch den Wald.

Noch ehe die Geächteten in all dem Chaos auch nur annähernd kampfbereit waren, erklang das Donnern schwerer Hufe. Blondie stieß ein schrilles, herausforderndes Wiehern aus, ehe er ohne Zögern den steilen Hang in die Senke hinuntergaloppierte. Das erfahrene Pferd setzte sich beinahe auf den Allerwertesten und verließ sich auf die Kraft seiner Hinterbeine, und seine Artgenossen taten es ihm nach, ohne auch nur zu straucheln. Dann brachen fünfzehn kampferprobte Pferde wie eine Wand aus Muskeln und Fell über die Geächteten herein und zertrampelten alles, was ihnen in den Weg kam.

Nur Arngrim trieb seinen protestierenden Grauen am Lager vorbei, mit Corsair und Blizzard am Zügel. Es war eine Meisterleistung, in diesem Tempo die Kontrolle über drei Pferde gleichzeitig zu behalten. Doch der hünenhafte junge Edelmann vollbrachte tatsächlich das Wunder, die beiden Hengste unversehrt an ihre Herren zu übergeben.

Lucian und Willamar sprangen in den Sattel und preschten kurz darauf Seite an Seite mit Arngrim von Westen her ins Lager, genau in die Flüchtenden hinein, die versuchten, sich vor den tödlichen Hufen und Schwertern in Sicherheit zu bringen. Pfeile sirrten heran wie blutgierige Insekten. Doch Annos Sturmangriff gab den Schützen keine Gelegenheit für gezielte Schüsse, und die meisten ihrer Geschosse zischten harmlos über die Köpfe der Reiter hinweg, die sich tief über die Hälse ihrer Pferde beugten.

Lucian stieß einen lauten Fluch aus, als ein Pfeil Corsairs breite Brust streifte und einen blutigen Striemen hinterließ. Doch der Rappe donnerte einfach weiter, und im nächsten Augenblick flog der Kopf des Schützen in hohem Bogen durch die Luft, von den Schultern getrennt durch Wills funkelnde Klinge. Dann waren auch Willamar, Lucian und Arngrim heran, und nun begann ein grausiges Hauen und Stechen.

Eingekesselt zwischen den gepanzerten Streitrössern, konnten die Geächteten ihre anfängliche Überzahl nicht ausspielen. Schon Annos erster Angriff hatte beinahe die Hälfte von ihnen das Leben gekostet oder sie zumindest kampfunfähig gemacht. Sobald die Männer des Herzogs sicher waren, dass keine weiteren Feinde auftauchen würden, sprangen sie aus dem Sattel und trieben ihre Pferde davon, um die kostbaren Tiere nicht zu gefährden.

Inzwischen kämpften sie zahlenmäßig ausgeglichen Mann gegen Mann. Zwar waren die Soldaten des Herzogs besser ausgebildet und weitaus besser gerüstet, doch für nicht wenige von ihnen war es der erste echte Kampf.

Maxim hatte eine tiefe Schramme auf der Wange und wehrte sich verbissen gegen einen doppelt so breiten Geächteten, doch er schien der Einzige zu sein, der ernsthaft in Bedrängnis war. Arngrim und  Willamar pflügten sich Schulter an Schulter wie eine Urgewalt durch die Reihen ihrer Feinde, Anno streckte mit beinahe nachlässiger Eleganz einen nach dem anderen nieder und sprang Maxim bei, der sich schweratmend zurückzog. Will suchte im Getümmel nach Lucian, und die beiden deckten einander den Rücken, wie sie es so oft trainiert hatten.

Im Rausch des Kampfes und vollgepumpt mit Adrenalin, schreckten die jungen Männer weder die Schreie ihrer Feinde, noch ihr Blut, das ihnen in roten Strömen über Haut und Kleidung rann. Nun zeigte sich, wie sehr ihnen Harrens Lektionen in Fleisch und Blut übergegangen waren. Ohne auch nur darüber nachzudenken, führten sie gekonnte Attacken und Paraden aus, nutzten gnadenlos jegliche Schwächen ihrer Gegner und verschwendeten keine kostbare Zeit mit Zaudern oder Zweifeln.

Nur wenige Minuten dauerte die Schlacht. Am Ende, als ihre Feinde entweder am Boden lagen oder mit erhobenen Händen um Gnade flehten, suchte Willamar nach Soleal. Das Mädchen hatte trotz seiner Jugend mit der Wildheit einer Furie gekämpft, doch er fand sie weder unter den Toten noch unter den Verwundeten. Fluchend berichtete er Anno, dass der Sklavin offenbar im Kampfgetümmel die Flucht gelungen war, und der Hauptmann schickte sofort einige seiner Soldaten auf die Suche nach ihr.

Vier Männer nahm Anno gefangen und zwang sie inmitten des Lagers auf die Knie, an Händen und Füßen gefesselt. Während Lucian und seine Kameraden die Pferde einfingen, sie in sicherer Entfernung an Bäume banden und auf Verletzungen untersuchten, schritt Willamar mit ungerührter Miene durch die Reihen der Toten und Verwundeten und schnitt allen, die noch atmeten, die Kehlen durch.

Lucian warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich ab. Er wusste, dass sie keine Möglichkeit hatten, die Verwundeten zu versorgen oder auch nur in den nächsten Ort zu bringen. Sie verdienten keine Gnade, und Willamar beschleunigte lediglich ihr unvermeidliches Ende. Es war weniger die Tat an sich, die Lucian schaudern ließ, als vielmehr die kalte Gleichgültigkeit auf der Miene des Gastwirtes. Er tötete die wehrlosen Verwundeten mit derselben routinierten Selbstverständlichkeit, mit der ein Jäger seine Beute ausbluten ließ, und weder ihre Tränen noch ihr verzweifeltes Flehen schienen zu ihm durchzudringen.

Die Gefangenen hingegen sprachen kein Wort und baten nicht um Gnade. Doch ihre Augen ruhten unverwandt auf Willamar und seiner blutigen Klinge, und in den stummen Blicken, die sie einander zuwarfen, lag nackte Angst.

Anno wartete, bis sich seine Soldaten um ihn geschart hatten, und erkundigte sich dann nach jedem Einzelnen. Einige hatten oberflächliche Schnittwunden oder einen Streifschuss erlitten, doch weder Menschen noch Pferde waren ernsthaft zu Schaden gekommen. Zufrieden wandte sich der Hauptmann seinen Gefangenen zu und begann, ruhig vor ihnen auf- und abzugehen.

«Ihr seid Gefangene des Herzogs von Thannstein», erklärte er den vier Männern, die vor ihm auf der blutdurchtränkten Erde knieten. «Beantwortet mir meine Fragen, und ihr werdet nach Rahenburg gebracht, wo die Trias euch einen gerechten Prozess gewähren wird.»

Die vier Männer waren so verschiedenen wie Tag und Nacht. Der Jüngste unter ihnen, ein hübscher blonder Bursche von vielleicht zwanzig Jahren mit Grübchen auf den Wangen und verwegenen Locken, stammte zweifelsohne aus Farland und hätte gut und gerne der Sohn eines Edelmannes sein können. Sein junges Gesicht war glatt und narbenlos, und seine Hände sahen nicht aus, als sei es schon lange ihre Aufgabe, ein Schwert zu führen.

Der Älteste, ein bereits ergrauter, untersetzter Grobian mit einem feisten, aufgedunsenen Gesicht, war der Inbegriff eines Trinkers und Straßenschlägers. Männern wie ihm begegnete man in jeder zwielichtigen Gasse Farlands, und er sah in der Tat wie ein Geächteter aus.

Die beiden anderen Gefangenen waren einander so ähnlich wie Vater und Sohn. Ihre ungewöhnlich dunkle Haut und die beinahe schwarzen, leicht schrägstehenden Augen wiesen sie als Südländer aus. Der Jüngere hatte ein exotisches, nicht unattraktives Gesicht mit breiten Wangenknochen und goldenen Ringen in beiden Ohren. Er war derjenige, den Soleal geküsst hatte, und ebenso wie sein etwa fünfzigjähriger Vater trug auch er die Tätowierung eines Sklaven am Handgelenk.

Selbst für Lucian, der von allen Anwesenden am wenigsten von Politik und Gesetzen verstand, reichte schon alleine der Anblick dieser vier als Beweis, dass sie es nicht mit gewöhnlichen Geächteten zu tun hatten. Er verspürte Neugier, doch auch eine wachsende Besorgnis. Was hatte Anno nun mit seinen Gefangenen vor? Sie würden ihm kaum all ihre Geheimnisse offenbaren, nur weil er sie darum bat.

Als habe er die Gedanken des jungen Mannes gelesen, spuckte der Grobian Anno einen blutigen Schleimklumpen vor die Füße und grinste ihn unverschämt an. «Spar dir den Atem, Schönling. Und steck dir deinen Prozess sonst wohin. Wir reden weder mit dir, noch mit irgendjemand anderem.»

Anno ignorierte ihn und ging einfach weiter hin und her, mit entspannter Miene und hinter dem Rücken verschränkten Händen. «Ihr seid keine Geächteten. So viel ist klar. Ich sehe hier viele tote Südländer, und ihr habt Sklaven in euren Reihen. Es liegt auf der Hand, dass ihr nicht hier seid, um euch vor Farlands Gesetz zu verstecken. Für euch hätte es ohnehin keine Gültigkeit. Wer also schickt Spione und Söldnerpack ausgerechnet in diesen menschenleeren Teil des Landes, um ein einfaches Gasthaus zu bespitzeln?»

Drei der Gefangenen blickten nur starr geradeaus. Der Grobschlächtige aber stieß ein heiseres, bellendes Lachen aus und schüttelte den Kopf, als amüsiere er sich prächtig über Annos Auftritt.

«Der Schönling hört sich so gerne reden, dass es ihm egal ist, ob ihm jemand antwortet», höhnte er und spie erneut aus.

«Mir ist es tatsächlich egal», erwiderte der Hauptmann mit einem nachsichtigen Lächeln. «Ihm allerdings nicht, fürchte ich. Er nimmt diese Sache hier ziemlich persönlich.»

Mit diesen Worten trat er beiseite. Selbst der Grobian zuckte zusammen, als Willamars bärenhafte Gestalt plötzlich über ihm aufragte, und Lucians Herz setzte einen Schlag aus, als er dem Gastwirt ins Gesicht sah.

Nein, nicht dem Gastwirt, korrigierte er sich in Gedanken selbst. Und auch nicht dem Ritter. Wer immer das hier auch war, er war kalt. Eiskalt und tödlich. Kein Funken Mitgefühl lag in seinem stählernen Blick, kein Hauch von Gnade. Sein Körper bestand aus nichts als purer Kraft, ungezügelter Wut - und nackter Mordlust.

Oh, Nessie. Hast du auch nur die geringste Ahnung, was da noch in ihm wohnt, in deinem zärtlichen, liebevollen Ehemann?

Lucian zitterte. An den blutleeren, starren Gesichtern seiner Kameraden erkannte er, dass es ihnen nicht besser ging. Der Grobian schluckte krampfhaft, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen und erwiderte tapfer Willamars Blick. Er mochte ein abstoßender und gesetzloser Geselle sein, doch er besaß Schneid, und Lucian konnte nicht anders, als ihm schweigend Anerkennung zu zollen.

«Und wer bist du, wenn man fragen darf?»

Die heisere Stimme des Gefangenen klang eher trotzig als herausfordernd, während sämtliche Menschen außer ihm und Willamar den Atem anzuhalten schienen. «Hältst dich wohl für den großen Sturmklinge persönlich?»

Willamars Gesicht verzog sich zu einem dämonischen Grinsen. «Ein hübscher Vergleich», stellte er fest, so fröhlich, als unterhalte er sich mit einem guten Freund. «Wir tragen sogar denselben Vornamen, was für ein Zufall. Aber nein», fuhr er fort. Plötzlich klang seine Stimme eine ganze Oktave tiefer, und sie hallte wie Donnergrollen durch die totenstille Senke. «Mir gab man einen anderen Namen.»

Er starrte jedem einzelnen Gefangenen aufmerksam ins Gesicht, während seine Finger sich beiläufig um den Griff seines Dolches schlossen.

«Man nannte mich Rabenfürst.»

Ein kollektives Aufstöhnen ertönte aus den Reihen der Soldaten. Lucian blickte sich erstaunt um. Ihm selbst sagte der Name überhaupt nichts, und doch schien er allgegenwärtiges Entsetzen auszulösen. Sogar Arngrim traten beinahe die Augen aus dem Kopf, und Maxim sah aus, als sei er kurz davor, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen.

Lucians Blicke huschten zurück zu den Gefangenen, und plötzlich begriff er. Es war ein Test. Eine List. Und sie zeigte Erfolg.

Drei der Männer wechselten nur fragende und verständnislose Blicke. Ihnen sagte der Name ebenso wenig wie Lucian selbst. Einer jedoch, der junge Blondschopf, begann zu wimmern und zitterte so stark, dass er schwankte wie ein Grashalm im Wind. Zufrieden wandte Willamar sich dem Blonden zu.

«Du wirst mir antworten», stellte er fest. Es war keine Frage, auch kein Befehl, sondern eine schlichte Tatsache.

Ehe irgendjemand reagieren konnte, packte er das ergraute Haar des Grobians, zwang seinen Kopf zurück und schnitt ihm die Kehle durch.

Langsam.

Qualvoll langsam.

Mit panisch aufgerissenen Augen röchelte der Mann und schnappte verzweifelt nach Luft, während er an seinem eigenen Blut erstickte.

Die beiden Südländer wechselten stumme Blicke, und Lucians Herz krampfte sich zusammen. Spätestens dieser Augenkontakt bewies, dass die Ähnlichkeit der beiden Männer kein Zufall war. Sie waren in der Tat Vater und Sohn, und der hoffnungslose Schmerz in ihren dunklen Augen galten nicht ihnen selbst, sondern dem jeweils anderen.

Der Ältere starb zuerst, auf dieselbe Art wie sein Nebenmann, der reglos in einer wachsenden Blutlache lag. Seine Augen ruhten unverwandt auf seinem Sohn, bis sie endlich brachen, als der Tod sein Leiden beendete.

Inzwischen wandten sich sogar Annos Soldaten ab, unfähig, dieses Abschlachten wehrloser Gefangener weiterhin anzusehen. 

Auf dem Gesicht des jüngeren Mannes lag blanker Hass. Doch anstatt auch ihn zu töten, richtete Willamar seine Aufmerksamkeit auf den Blonden und zischte ihm leise etwas ins Ohr.

Lucian, der eisern darum kämpfte, sich nicht übergeben zu müssen, verstand kein Wort. Durch seinen seitlichen Blickwinkel aber konnte er, im Gegensatz zu dem Gastwirt, auch den Rücken der Gefangenen sehen. Seine Augen weiteten sich unmerklich, als der junge Südländer mühsam seine gefesselten Finger ausstreckte, bis sie ganz leicht die Hand des Blonden berührten. Diese zarte, hilflose Geste des Trostes brach dem jungen Soldaten beinahe das Herz.

Was hier geschah, war durch und durch falsch.

Diese Männer mochten Spione sein, und nach dem Überfall auf den Galgenvogel hatte Willamar allen Grund, sie zu hassen. Doch nichts rechtfertigte dieses brutale Blutbad, das Farlands Gesetze mit Füßen trat und jedweder Ehre und Menschlichkeit entbehrte. Selbst Anno biss die Zähne zusammen und schien um Beherrschung zu ringen, doch er schritt nicht ein.

Der Blonde starrte mit leeren, gleichgültigen Augen zu Willamar empor. Ein dunkler Fleck auf seiner Hose zeigte, dass er sich vor Angst eingenässt hatte, doch nun schien er jenseits jeglicher Furcht. Er schwankte immer stärker, und seine Haut war bleich wie die eines Toten.

Lucians Augen verengten sich, und auch Willamar bemerkte nun, dass sich der Zustand seines Gefangenen ohne erkennbaren Grund mit jedem Herzschlag verschlechterte. Er stieß einen Fluch aus, trat einen Schritt vor – und entdeckte die verschränkten Finger der beiden Männer.

Mit einem Brüllen, das einem zornigen Bären alle Ehre gemacht hätte, riss er den Blonden zur Seite. Erst in diesem Augenblick sah auch Lucian das wilde, triumphierende Funkeln in den schwarzen Augen des Südländers. Außer sich vor Wut, rammte Willamar seinen Dolch bis zum Griff ins Herz des jungen Mannes, doch selbst im Tod wich das hämische Grinsen nicht von seinem hübschen Gesicht. Für seinen blonden Gefährten kam die Erkenntnis des Ritters zu spät. Er war tot, sein bleiches Gesicht beinahe friedlich inmitten von Schrecken und Blut.

«Magie!», fauchte Willamar und schleuderte seinen Dolch so heftig gegen den Stamm einer alten Eiche, dass der hölzerne Griff zersprang wie Glas. «Sie haben Magier! Was ist das hier für eine verfluchte Teufelei?»

Niemand antwortete ihm. Selbst Anno, den Lucian noch niemals zögerlich oder gar ängstlich gesehen hatte, wagte es nicht, sich dem Gastwirt in dieser Stimmung zu nähern.

Lange Minuten verstrichen, während die Soldaten reglos verharrten wie Kaninchen vor dem Wolf und Willamar einen einsamen Kampf gegen sich selbst ausfocht. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, sanken seine angespannten Schultern nach vorne, seine zur Faust geballten Hände öffneten sich, und sein Gesicht war wieder das des Gastwirtes, nicht mehr das seines bösartigen, grausamen Zwillings. Dennoch lag keinerlei Schuld oder Bedauern in seinen Augen, als er sie über all die toten Körper schweifen ließ. Er wandte sich Anno zu, und Lucian bewunderte seinen Hauptmann insgeheim für die Gelassenheit, die er dabei ausstrahlte.

Ihm selbst zitterten noch immer die Hände, und sein Verstand weigerte sich geradezu verbissen, das Erlebte zu verarbeiten. Anno legte Willamar eine Hand auf die Schulter. Grüne Augen bohrten sich in silbergraue, und als er sprach, war seine Stimme fest.

«Wir werden Antworten finden», versprach er ruhig. «Niemand konnte damit rechnen, dass wir hier auf Magier stoßen würden. Das hier war mächtige schwarze Magie, Will. Wir sollten die Materia aufsuchen. Vielleicht bringt uns das auf ihre Spuren.» Er blickte sich um und seufzte. «Diese hier werden zumindest keinen Schaden mehr anrichten. Wir sollten sie verbrennen.»

Sie befolgten seinen Rat, trugen die Leichen zusammen und übergossen sie mit allem Brennbaren, das sich im Lager finden ließ. Der Wald war zu dieser Jahreszeit noch nicht trocken genug, um einen Flächenbrand fürchten zu müssen, und so stiegen die Männer wieder auf ihre Pferde, sobald der Rauch düster gen Himmel quoll.

Die Suche nach Soleal blieb erfolglos. Ob sich das Mädchen nun irgendwo versteckt hielt oder längst über alle Berge war - sie war fort.

Die Männer ritten schweigend in Zweierreihe durch den Wald, viele von ihnen noch immer sichtlich verstört. Bis zum Einbruch der Dämmerung fanden sie keine weiteren Spuren menschlicher Anwesenheit mehr, und Anno befahl den Rückzug. Erst spät in der Nacht erreichten sie das Gasthaus, auf schweißnassen, erschöpften Pferden, die müde ihre Köpfe hängen ließen und nicht einmal mehr ihr Futter anrührten.

Lucian musste den Kopf abwenden, als Nessie sich voller Erleichterung in Willamars Arme warf. Die tiefe Liebe auf dem Gesicht des Gastwirtes war zweifellos echt, doch Lucian wusste, dass er sich bis zu seinem Lebensende daran erinnern würde, was er in der Senke gesehen hatte.

Was auch immer da noch im Körper des freundlichen, gütigen Mannes wohnte, war dunkler als die Nacht selbst und kalt wie der Tod. In jedem Kampf starben Menschen, und auch Lucian und seine Kameraden hatten getötet, ohne sich dessen zu schämen oder Reue zu empfinden. Doch was Willamar getan hatte, ging weit darüber hinaus. Das Ausmaß seiner Gleichgültigkeit gegenüber menschlichem Leben machte Lucian mehr zu schaffen als die eigentliche Grausamkeit seiner Taten, und er fragte sich, ob Willamars Liebe zu Nessie dauerhaft stark genug sein würde, um sie vor diesem Teil seiner selbst zu schützen.

Im Augenblick aber lagen die beiden einander voller Glückseligkeit in den Armen und küssten sich, als gäbe es kein Morgen. Lucian kehrte ihnen seufzend den Rücken und setzte sich zu seinen Kameraden, deren oberflächliche Wunden gerade von Ebba und Fenja versorgt wurden. Noch immer war er aufgewühlt, und als Tore randvolle, schäumende Krüge herbei trug, trank Lucian zum ersten Mal in seinem Leben nicht um des Genusses willen, sondern um zu vergessen. 

In dieser Nacht stand keinem von ihnen noch der Sinn nach Worten. Schweigend stillten sie ihren Hunger und Durst und gingen dann zu Bett. Nessie hatte ihnen die besten Zimmer vorbereitet, und obwohl Lucian nie zuvor in einem derart opulenten Bett geschlafen hatte, kam er nicht zur Ruhe.

Dieser Ausflug in die Wälder war gänzlich anders verlaufen, als er es erwartet hatte. Anstatt Antworten hatten sie nur einen Berg weiterer Fragen vorgefunden – Fragen, von denen er nicht sicher war, ob er die Antwort darauf wirklich wissen wollte.

Auch Willamar fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Viele Jahre war es her, seit er jener anderen Seite seines Wesens erlaubt hatte, ins Licht zu treten. Während seiner Zeit als Krieger und Henker des Königs war es dieser Teil seiner Persönlichkeit gewesen, der ihn davor bewahrt hatte, schwach zu werden oder gar den Verstand zu verlieren. Er gehörte zu ihm, seit er denken konnte, nicht weniger als die fürsorgliche und liebevolle Seite seiner selbst.

Schon als Kind waren ihm die meisten Menschen schlichtweg gleichgültig gewesen, ohne dass er jemals den Grund dafür hinterfragt hätte. Lange Zeit war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass seine Gefühlswelt sich drastisch von der seiner Mitmenschen unterschied. Erst, als ein Mädchen aus seinem Dorf von einem durchgehenden Ochsengespann überrollt worden war und die Dorfgemeinschaft voller Entsetzen und Mitgefühl getrauert hatten, war dem damals achtjährigen Willamar klargeworden, dass er anders war.

Er hatte das Mädchen gekannt und hin und wieder mit ihr gespielt, und er hatte sie gemocht. Doch als er ihren zerschmetterten Körper zuckend auf der Straße liegen sah, hatte er gar nichts empfunden. Selbst sein Vater hatte Tränen vergossen an ihrem Grab, doch Willamar hatte diese wie auch alle folgenden Bestattungen reglos und eher gelangweilt über sich ergehen lassen.

Menschen wurden geboren, und irgendwann starben sie wieder. Das war nun einmal der Lauf der Dinge. Wenn jemand eine Bedeutung für ihn besaß, dann liebte und hasste er mit einer Intensität, die an Besessenheit grenzte. Doch jene Ausnahmen konnte er an den zehn Fingern seiner Hände abzählen, und all die andern kümmerten ihn nicht.

Es hatte ihn niemals berührt, Leben zu nehmen. Nicht einmal, nachdem er erkannt hatte, dass die meisten seiner Opfer schuldlos gewesen waren. Er hatte Rahenburg nicht aus Reue den Rücken gekehrt, nicht der Tränen oder Schreie wegen, und auch nicht wegen des hilflosen Hasses in den Augen der Hinterbliebenen. Er hatte sich schlichtweg nicht mehr länger benutzen lassen wollen, um unter dem Deckmantel der Gerechtigkeit Unrecht zu tun.

In diesem einen Punkt hatte er Nessie und Patryk angelogen. Ihm war bewusst, dass sie ihn bemitleideten. Dass sie glaubten, er sei zerbrochen ob der Last seiner Schuld. Es war normal, es war menschlich, anzunehmen, dass er so empfand. Also beließ er es dabei, um sich nicht für etwas erklären zu müssen, das er selbst nicht verstand.

Nun war ihm die Schattenseite seines Wesens erneut hilfreich gewesen, und er verfluchte sich im Stillen für seine Unachtsamkeit. Hätte er die heimliche Berührung der beiden Gefangenen rechtzeitig bemerkt, dann hätte er den Tod des Blonden vielleicht noch verhindern und ihm seine Antworten entlocken können. Doch Magie war ein Schlachtfeld, auf dem selbst Willamar nie zuvor gekämpft hatte, und der Schwarzmagier hatte ihn überrumpelt.

Der Gastwirt warf einen zärtlichen Blick auf seine schlafende Frau. Er war dankbar, dass sie zu müde gewesen war, um nach ihm zu verlangen. In dieser Nacht wollte er ihr nicht auf diese Weise nahe sein. Nicht, solange sein dunkler Zwilling noch direkt unter der Oberfläche lauerte, solange Erinnerungen wie lebendige Schatten an seinem Geist zerrten.

Er fürchtete jenen Teil seiner selbst nicht, doch er liebte ihn auch nicht. Das hier war alles, was er wollte. Nessie. Der Galgenvogel. Ebba, Fenja und die Jungen. Losgelassenheit, Fröhlichkeit, Musik und Tanz und geruhsame Stunden vor dem Kamin.

Sein neues Leben glich einer warmen, schützenden Sphäre aus goldenem Licht, die ihn vor all der Dunkelheit in seinem Innern abschirmte. Er wollte diese Sphäre und alles, was sich darin befand, so sehr beschützen, dass es ihn beinahe zerriss. Ironischerweise schien es genau jene Dunkelheit zu sein, die er so gerne vergessen wollte, die dazu nötig war.

Während er sanft eine feuerrote Locke zwischen seinen Fingern zwirbelte, schloss Willamar schließlich die Augen. Nessies Nähe, ihre Wärme, ihr wundervoller, geliebter Duft und ihr ruhiger Atem hüllten ihn ein, und endlich, endlich kam auch sein aufgewühlter Geist zur Ruhe. Er sank in den Schlaf, und kein Albtraum störte seine Ruhe bis zum Morgen.


Kapitel 7

Unbehagliche Stille lag über dem geräumigen Speisesaal der Materia. Für gewöhnlich ging es hier deutlich lauter zu, doch seit Verians Tod war nichts mehr wie früher.

Noch immer trauerten die Magier und Eleven um den weisen, strengen und doch auch gütigen und gerechten Mann, den letzten großen Magier Farlands. Graf Asraels Willkommensrede hatte Eindruck hinterlassen, doch seit er unmittelbar darauf die Materia bereits wieder verlassen hatte, herrschten Verunsicherung und Verwirrung.

Der Tod des Königs, so kurz nach dem des Erzmagiers, schien selbst für die Pragmatischsten unter ihnen ein böses Omen zu sein. Obwohl Asraels Anwesenheit im Palast für die Krönung des neuen Königs unabdingbar notwendig war, nahmen es ihm seine Schützlinge übel, dass er sie in dieser schweren Zeit sich selbst überließ.

Nicht einmal einen Stellvertreter hatte er in der Eile noch benannt, und zum ersten Mal, seit Verian vor beinahe vierzig Jahren die Leitung der Akademie übernommen hatte, war die Materia gänzlich ohne Führung. Die Mentoren versuchten, den Unterricht ihrer Eleven wie gewohnt fortzusetzen, und alle bemühten sich, ihren normalen Alltag wieder aufzunehmen. Doch alle Leichtigkeit und Gewissheit schienen mit Verian verschwunden zu sein, und dieser Tage lag stets eine angespannte, gedrückte Stimmung über dem alten, tristen Gemäuer.

Junica traf Asraels frühe Abreise besonders hart. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, eine Entscheidung hinsichtlich ihrer weiteren Ausbildung zu treffen, und Andvari weigerte sich standhaft, auch nur ihren theoretischen Unterricht fortzuführen. Sie stellte ihm Fragen über Fragen und erhielt doch niemals eine Antwort, und je mehr sie ihn drängte, desto entschlossener ging er ihr aus dem Weg.

Selbst Isolde und Hera verhielten sich ihr gegenüber kühl und distanziert. Sie wussten, wie sehr das junge Mädchen unter Siris Abwesenheit litt, und hatten versucht, Junica die verlorene Freundin zu ersetzen. Doch ihre gutgemeinte Aufmerksamkeit brachte Junica beinahe zur Verzweiflung. Sie war eine lausige Lügnerin, und ihre gestammelten Ausflüchte waren so offenkundig unwahr, dass Hera und Isolde ihr schließlich verletzt den Rücken gekehrt hatten.

Artyr sprach ohnehin nur das Nötigste mit ihr und mied nach wie vor ihre Nähe. Wäre Syntric nicht gewesen, der wie ein großer, treuer Hund keine Sekunde von ihrer Seite wich, dann wäre Junica vermutlich ganz und ganz in Einsamkeit und Elend versunken. Der junge Eleve gab sich alle Mühe, ihr die Tage und Nächte erträglicher zu machen, und obwohl er erschöpft wirkte und tiefe, dunkle Ringe unter den Augen hatte, beschwerte er sich niemals.

Zwei Wochen lebten sie nun bereits zusammen, und inzwischen hatten sie eine Art Routine entwickelt. Nacheinander gingen sie in den Speisesaal, frühstückten gemeinsam, wobei sie inzwischen nur noch zu zweit an ihrem Tisch saßen, und kehrten dann auf verschiedenen Wegen wieder in ihre Kammer zurück. Dort lauschte Junica Syntrics Geschichten über die Materia oder fragte ihn über harmlose magische Themen aus, bis der junge Eleve zu seinem eigenen Mentor ging, um seinen Unterricht fortzusetzen.

Während dieser endlosen, einsamen Stunden vergrub Junica ihre Nase in Büchern oder ritt mit Goldina aus, wobei sie stets einen großen Bogen um die Ruine der Bärwartburg machte. Abends lehrten sie einander Gesellschaftsspiele aus ihren Heimatprovinzen, erzählten einander von ihrem Leben und versuchten, jedes Thema zu vermeiden, das Junica in Aufregung versetzen könnte.

Dennoch war es bereits dreimal vorgekommen, dass Syntric sie stöhnend und mit schweißnassem Gesicht aus dem Schlaf gerissen hatte, mit aller Kraft darum ringend, sie nicht in die gefährlichen Tiefen ihres Seins abgleiten zu lassen. Es erforderte all seine Fähigkeiten, und die Vehemenz, mit der sie selbst im Schlaf gegen ihn ankämpfte, erfüllte ihn mit zunehmender Angst.

Den meisten Menschen fiel es unglaublich schwer, eine derart tiefe Stufe der Meditation zu erreichen. Selbst bei jenen, die schon ihr halbes Leben daran arbeiteten, reichte die winzigste Störung aus, um ihre Konzentration zu brechen und ihren Geist zurück in ihren Körper zu zwingen.

Junicas Geist hingegen schien geradezu versessen darauf, sich kopfüber in die Tiefe zu stürzen, und das ohne jegliche Kontrolle. Es fehlte ihr noch immer selbst an den Grundlagen für einen kontrollierten Abstieg, und was bei anderen Magiern einem mühsamen Marsch eine steile Treppe hinab glich, endete für Junica zumeist in einem haltlosen Sturz, der in einer Katastrophe enden konnte.

Obgleich dieser Vorgang rein mentaler Natur war, fühlte es sich für Syntric an, als ringe er mit einem zornigen Tiger. Während ihr zierlicher Körper so ruhig und augenscheinlich friedlich schlafend neben ihm lag, bot ihr Geist ihm einen Widerstand, der ihn an seine physischen und psychischen Grenzen brachte. Kaum wagte er es noch, die Augen zu schließen, vor lauter Angst, beim nächsten Mal vielleicht zu tief zu schlafen und jene warnende Kälte ihrer Haut zu spät zu spüren.

Die schlaflosen Nächte und zermürbenden Kämpfe zehrten an ihm, und Syntric spürte, wie seine Kraft sich dem Ende zuneigte. Inzwischen war er derart erschöpft, dass ihm selbst tagsüber immer öfter die Augen zufielen, und er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Nach einer weiteren aufreibenden Nacht saß Syntric mehr schlafend als wach neben Junica am Tisch. Seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in ihren Höhlen, und sein für gewöhnlich so verwegenes, schelmisches Gesicht war fahl und eingefallen. Wieder und wieder sanken seine Lider herab, und sein Frühstück, das er üblicherweise vom ersten bis zum letzten Bissen genoss, blieb unangetastet liegen.

Junica starrte ihn bestürzt an, mit bebenden Lippen und Tränen der Schuld in den goldbraunen Augen. Syntric rang sich mühsam ein Lächeln ab und fuhr mit dem Finger tröstend über ihre rosige Wange.

«Geh schon vor, Blümchen», murmelte er leise. «Ich komme gleich nach.»

Mit hängenden Schultern schlich sie davon und wartete unruhig in ihrer Kammer. Als er endlich die Tür öffnete, sprang sie auf und wollte ihn umarmen, sich entschuldigen für die Mühen, die sie ihm bereitete – doch er war nicht alleine.

Sprachlos starrte das Mädchen auf Tyr, der mit ausdrucksloser Miene hinter Syntric den Raum betrat und schweigend das breite Bett musterte, die beiden Kissen, die übergroße Decke.

«Was …?» Junica geriet ins Stammeln, doch Syntric ließ sich nur stöhnend auf seine Seite des Bettes fallen, beschämt und zornig zugleich.

«Es tut mir leid, Blümchen», flüsterte er gepresst. «Ich weiß, was ich dir versprochen habe. Aber ich bin so müde, dass ich manchmal kaum noch weiß, wo ich gerade bin. Wenn ich vor lauter Erschöpfung so tief schlafe, dass ich nicht mehr merke, wenn du …» Er brach ab und biss sich auf die Lippen.

Jähes Begreifen blitzte in Artyrs eisblauen Augen auf, als sein Blick erneut auf das Bett fiel. «Deshalb also», murmelte er. «Du spielst den Nachtwächter für sie. Ich hatte mich schon gefragt, weshalb der Turm immer noch steht.»

Junica zuckte zusammen, und Syntric fuhr trotz seiner Müdigkeit im Bett empor. «Lass sie gefälligst in Ruhe!», fuhr er den älteren Eleven an. «Glaub mir, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe …»

«Ja, ja», unterbrach Artyr ihn gelangweilt und winkte ab. «Ich weiß. Ich bin der Letzte, den du in ihrer Nähe wissen willst. Aber da Andvari sich standhaft weigert, sein Schneckenhaus zu verlassen, und Verian nicht mehr unter uns weilt, bin ich deine einzige Möglichkeit. Nimm es mir nicht übel mein Freund, aber diese Einsicht kommt dir reichlich spät. Du siehst aus wie Gevatter Tod höchstpersönlich.»

Syntrics breiter Kiefer knirschte. Seine Augen funkelten voller Wut, und er setzte bereits zu einer scharfen Erwiderung an, als Junica in Tränen ausbrach.

«Hört auf zu streiten», flüsterte sie kraftlos. «Bitte.»

Sie sank auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht, während Tyr und Syntric unbehagliche Blicke wechselten. Auch an der jungen Frau waren die letzten Wochen nicht spurlos vorübergegangen. Sie hatte Gewicht verloren, und ihre ohnehin schon helle Haut war noch bleicher als gewöhnlich. Ihre großen, warmen Augen wirkten matt und glanzlos, doch das unheilvolle Flackern darin erfüllte die beiden jungen Männer mit Sorge. Junica schien ernsthaft an ihre Grenzen zu geraten, und mit einem Schlag verflog die angespannte Stimmung im Raum.

«Es tut mir leid.» Artyrs ruhige Stimme durchbrach die Stille, und das Mädchen blickte schluchzend auf. «Syntric, nimm deine Sachen und geh in meine Kammer. Dort wird dich niemand stören. Ich bringe dir später etwas zu essen und sage deinem Mentor, dass du krank bist. Bis morgen früh wirst du nichts anderes tun, als zu schlafen und dich zu erholen. Ich passe auf Junica auf, bis es dir wieder besser geht.»

Trotz des arroganten Befehlstons begehrte Syntric nicht auf, sondern erhob sich nur mühsam und packte einige Kleidungsstücke und seinen Waschbeutel zusammen. Er küsste Junica mit schuldbewusster Miene auf die Wange, doch als er die Tür öffnen wollte, hielt Artyr ihn zurück.

«Du weißt, dass es so nicht weitergehen kann», sagte er leise. «Die Krönung muss längst vorbei sein. Was auch immer Asrael aufgehalten hat, wir haben keine Ahnung, wann er wiederkehrt. Wir können nicht länger warten.»

«Andvari…»

«Ich werde Junica unterrichten.» Tyrs Stimme klang kühl und entschlossen. «Nur was ihre mentale Kontrolle betrifft, versteht sich. Und wir fangen noch heute damit an, ehe ein weiteres Unglück geschieht.»

Zwei weit aufgerissene Augenpaare musterten den silberhaarigen Eleven so ungläubig, als habe er ihnen soeben spontan die Frage nach dem Sinn des Lebens beantwortet.

«Du?», würgte Junica hervor. «Aber …»

«Nimm sein Angebot an, Blümchen», sprang Syntric seinem Erzfeind unerwartet bei. «Was seine Fähigkeiten betrifft, so ist er manch einem Magier hier haushoch überlegen. Nur sein verbohrter Dickschädel hindert ihn daran, die Prüfung abzulegen. Er kann dir helfen, wenn du ihn lässt. Vielleicht …» Er schien beinahe an seinen nächsten Worten zu ersticken, doch schließlich überwand er sich. «Vielleicht können wir dir gemeinsam helfen, wenn ich wieder bei Kräften bin.»

Er warf Artyr einen Blick zu, in dem zum ersten Mal, seit Junica die beiden kannte, keine stumme Herausforderung lag. Nach einem quälend langen Schweigen nickte der ältere Eleve schließlich. «Um ihretwillen», zischte er, während seine Eisaugen zornig blitzten. «Und um unser aller willen.»

Syntric schlurfte auf den Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Junica blieb einfach nur auf ihrem Stuhl sitzen und blickte zu Artyr auf. In ihren Augen lag eine hoffnungslose Leere, die dem jungen Mann einen Stich versetzte.

«Warum tust du das?», fragte sie tonlos. «Ich sehe doch, wie sehr es dich anwidert, in meiner Nähe zu sein. Wochenlang sprichst du nicht einmal mit mir, und jetzt willst du plötzlich mit mir in einem Bett schlafen? Was, wenn ich einen Albtraum habe und dich versehentlich berühre?»

«Dann schreie ich eben», gab Tyr trocken zurück. «Wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass du auch nur eine einzige Nacht alleine schläfst, dann irrst du dich. Ich mag diesen Ort nicht sonderlich, Junica, aber er ist mein Zuhause. Das bisschen, das noch übrig ist, sollte besser stehenbleiben.»

«Ich bin kein Monster!», schrie sie ihn mit sich überschlagender Stimme an, die zarten Finger zu zornigen Fäusten geballt.

Als er nach ihrer Hand griff, zuckte sie instinktiv zurück, doch er folgte ihrer Bewegung und nahm ihre Hand in seine. Auf seiner Wange zuckte ein Muskel, und er biss die Zähne zusammen, während die Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten. Wohlwissend, welchen Schmerz sie ihm soeben bereitete, versuchte Junica verzweifelt, sich zu beruhigen. Sie atmete tief und ruhig, während sie in ihrem Geist Erinnerungen an Glück und Geborgenheit wachrief, und endlich verlangsamte sich ihr rasender Herzschlag.

Tyrs verkrampftes Gesicht entspannte sich.

«Autsch», murmelte er und schüttelte seine Hand wie einen toten Fisch. Dann setzte er sich neben Junica und sah sie ruhig an. «Du bist kein Monster, Junica. Aber du bist ein verzogenes, trotziges Kind. Zumindest benimmst du dich so. Wenn ich dir helfen soll, dann wird es höchste Zeit, dass du damit aufhörst. Was geschehen ist, ist geschehen, und es spielt absolut keine Rolle, wer welchen Fehler gemacht hat, oder was wäre wenn. Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen und über Dinge zu jammern, die du nicht ändern kannst. Hör auf, dich selbst zu zerfleischen wegen Verians Tod. Hör auf, Andvari in Schutz zu nehmen für seinen bodenlosen Leichtsinn, und hör auf, in Schuldgefühlen  zu zerfließen wegen dem armen Syntric. Und vor allem: Hör auf, ständig darüber nachzudenken, was du noch alles anstellen könntest, um meine Freundschaft zu gewinnen. Du brauchst mein Können, nicht meine Zuneigung. Nicht mein Herz, sondern meinen Verstand. War das deutlich genug?»

Sie starrte ihn nur aus großen, verletzten Augen an, sprachlos und wie vor den Kopf geschlagen.

Artyr seufzte und schüttelte den Kopf. «Siehst du? Das meinte ich. Du trägst dein Herz offen vor dir her, sodass jeder es berühren und brechen kann, trotz der tödlichen Macht in dir. Um eine solche Macht zu beherrschen, braucht es einen eisernen Willen und absolute Kontrolle. Du aber bist wie ein Gefäß aus hauchdünnem Glas, verletzlich und zart wie ein Schmetterling. Nachdem die Tür einmal geöffnet wurde, gibt es keinen Weg, sie wieder zu schließen. Die Magie ist nun ein Teil von dir, ob du willst oder nicht. Also musst du dich entscheiden, Junica. Ich kann dir nur helfen, wenn du Vergangenes hinter dir lässt und bereit bist, dich von Grund auf zu ändern. Wenn du das nicht kannst, werden Syntric und ich dich beschützen, bis Asrael zurückkehrt, und dein weiteres Schicksal in seine Hände legen.»

Junica schluckte. Es fiel ihr sichtlich schwer, die Frage auszusprechen, und als es ihr schließlich gelang, klang ihre Stimme so heiser, als hätte sie stundenlang geschrien. «Wenn ich deinen Weg nicht gehen kann oder will – was bleibt mir dann?»

Er seufzte und griff erneut nach ihrer Hand, und dieses Mal zuckte sie nicht zurück. Das kurze Aufflammen von Schmerz in seinen Augen sagte ihr, dass ihre Gefühle noch immer zu intensiv waren, doch er hielt sie weiterhin fest.

«Ich will dich nicht anlügen, Junica. Asrael darf nicht riskieren, dass die Magier erneut zur Zielscheibe werden. Wenn du nicht lernst, dich zu kontrollieren, dann wird er dich kontrollieren müssen, mit allen nötigen Mitteln. Wenn das der Weg ist, den du gehen willst, dann musst du ihn alleine gehen, denn das ertrage ich nicht.»

Er schloss die Augen und erbebte, als ihre Angst seine Haut erneut in Brand setzte, doch er entzog sich ihr nicht. Sie warf sich an seine Brust, und nach einem Augenblick des Zögerns schlang er beide Arme um sie und hielt sie fest, wie er es seit seinen Kindertagen mit keinem Menschen mehr getan hatte.

«Hilf mir», flüsterte sie, erstickt und voller Verzweiflung.

Er nickte stumm und streifte ihr glänzendes schwarzes Haar mit seinen bleichen Lippen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, wollte Tyr keine weitere Zeit mehr vergeuden.

«Ich kann dir nicht binnen weniger Tage beibringen, kontrolliert in die Leere hinabzusteigen», erklärte er offen und ohne Bedauern. «Selbst in deinem Fall würde das Monate, wenn nicht Jahre dauern, obwohl du ein außergewöhnliches Talent zu besitzen scheinst. Das ist selten, wenn auch nicht einzigartig. Ich habe die Niederschriften der früheren Erzmagier studiert, und es gab andere wie dich, wenn auch nur wenige. Auf lange Sicht magst du deine normale Ausbildung fortsetzen können, doch im Augenblick möchte ich genau das Gegenteil erreichen.»

Junica, die nur die Hälfte seiner Worte gehört hatte, starrte ihn an. «Wann hast du das getan?», fragte sie mit gerunzelter Stirn. «Diese Schriften gelesen, meine ich?»

«Nach Verians Tod.» Er sagte es ohne jegliche Gefühlsregung, und Junica tat ihm zum ersten Mal den Gefallen, bei der Erwähnung von Verians Namen nicht zusammenzuzucken.

«Warum?», hakte sie stur nach.

Artyr stieß einen tiefen Seufzer aus. «Junica, ich habe nicht die geringste Ahnung, warum dir meine Meinung und meine Zuneigung so wichtig sind, aber du bist mir nicht egal. Das warst du nie, auch wenn ich mich um unser beider willen bemüht habe, dir aus dem Weg zu gehen. Seit ich weiß, wie es um dich steht, habe ich nach einem Weg gesucht, dir zu helfen. Dass ich dir dabei nicht wie ein Hundewelpe auf den Schoß klettern muss, ändert nichts an den Tatsachen. Das überlasse ich Syntric.»

Sie schüttelte den Kopf und funkelte ihn an. «Du bist einfach unmöglich!», fauchte sie wie eine gereizte Katze. «Ihr beide seid das, einer wie der andere.»

Sie verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund, der ausgereicht hätte, um nahezu jeden Mann in den Wahnsinn zu treiben. Artyr aber musterte sie nur mit hochgezogener Augenbraue, und schließlich gab sie nach. «Also gut. Was stand in diesen Schriften?»

«Leider nicht sonderlich viel», gestand er unzufrieden. «Jeder Erzmagier führt Buch über sämtliche Mitglieder der Materia. Doch wann immer sich ein Eleve nicht so entwickelt, wie man es erwartet oder hofft, wird nur noch das Nötigste festgehalten. Misserfolg ist etwas, das sich die Materia nicht mehr leisten kann und das man zu verschweigen versucht. Ich fand nur wenig Nützliches. Aber zu deinem Glück ist die mentale Selbstkontrolle mein großes Talent. Ich musste sehr früh lernen, meinen Geist abzuschirmen, ansonsten wäre ich schon im Kindesalter verrückt geworden. Mir hat es niemand beigebracht, und es war ein schwerer, schmerzhafter Prozess.»

Junica vermochte sich nicht einmal vorzustellen, welche Erinnerungen ihn in diesem Augenblick heimsuchten, doch sein gequälter Blick sprach Bände.

«Du wirst es leichter haben, da du von meinen Erfahrungen profitieren kannst. Andvari hat eine Tür in deinem Innern geöffnet, die dir einzigartige Möglichkeiten eröffnet, zugleich jedoch auch tödliche Gefahren birgt. Bis du gelernt hast, zu beherrschen, was dahinter lauert, musst du diese Tür geschlossen halten. Das erfordert ein Höchstmaß an Selbstkontrolle, und genau hier müssen wir ansetzen. Erst, wenn du dich ganz und gar gegen starke Gefühle abschotten kannst, wirst du wieder normal leben können. Zumindest tagsüber. Was die Nächte betrifft, habe ich ehrlich gesagt noch keine zündende Idee. Selbstkontrolle im Schlaf erscheint mir unmöglich. Aber vielleicht wird sich mit der Zeit das, was du tagsüber lernst, auch auf deine Träume auswirken.»

«Ich werde also für lange Zeit mein Bett nicht mehr für mich alleine haben.» Junicas Stimme klang missmutig, doch in ihren Augen glomm zumindest wieder ein Hauch ihres alten Glanzes auf, und ihr Lächeln wirkte nicht mehr ganz so gequält.

«Besser zu zweit in einem Bett schlafen, als alleine in einem Kerker», gab er trocken zurück. «Gibt es jemanden, den du aus tiefstem Herzen hasst?»,

Die unvermittelte Frage brachte Junica aus dem Gleichgewicht.

«Ich … ich glaube nicht. Mein Ziehvater war unfreundlich zu mir, manchmal grausam. Aber ich hasse ihn nicht. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt jemanden hassen kann», schloss sie schließlich ratlos.

«Meine leichteste Übung», grinste Artyr mit einem seltenen Anflug echten Humors. «Aber Spaß beiseite. Du wirst es lernen müssen, Junica. Du musst hart werden, auch Menschen gegenüber, die dir nahestehen. Für heute habe ich nur eine einzige Aufgabe für dich: Erinnere dich an den schlimmsten, schmerzhaftesten Moment deines Lebens. Und damit meine ich nicht den traurigsten Moment, nicht Verians Tod oder dergleichen. Sondern jenen Augenblick, da dich ein anderer Mensch zutiefst verletzt und enttäuscht hat. So sehr, dass es dir zumindest für einen kurzen Moment egal gewesen wäre, wenn diesem Menschen etwas Schlimmes passieren würde. Vielleicht hast du es dir sogar insgeheim gewünscht, wenn du dich auch später dafür geschämt hast. Lass dir Zeit, und geh in dich. Warte, bis du dir sicher bist, die richtige Erinnerung gefunden zu haben, und dann schreib sie auf. Alles, woran du dich erinnerst, so genau wie möglich. Was passiert ist, was du gefühlt hast und wie du darauf reagiert hast. Verstehst du, worum es mir geht?»

Sie nickte unentschlossen. «Warum soll ich es aufschreiben?», fragte sie mit einer Spur von Misstrauen.

«Ich werde es nicht lesen, Junica», antwortete er, plötzlich wieder kühl. «Und auch sonst niemand. Es wird nichts weiter als eine Hilfe für dich sein, eine Art Wegweiser. Aber das erkläre ich dir später.»

Er erhob sich und streckte seine langen Beine. «Ich muss mich jetzt um deinen edlen Ritter kümmern», beschied er, wieder ganz der Alte. «Heute Abend nach dem Essen komme ich zurück. Versuch nichts anzustellen, was dich aus der Fassung bringt. Und kümmere dich um deine Erinnerung.»

Mit diesen Worten verließ er ihre Kammer und schloss die Tür. Junica blieb alleine zurück, verärgert, verunsichert und dennoch zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag auch mit einem winzigen Funken Hoffnung im Herzen.

Beim Abendessen saß Artyr wie eh und je alleine und ignorierte sämtliche anderen Menschen im Raum, Junica eingeschlossen. Da auch Syntric fehlte, verlief die Mahlzeit für die junge Frau ungewohnt einsam. Hera und Isolde warfen ihr hin und wieder stumme Blicke zu, doch sie blieben an ihrem eigenen Tisch, und Junica schlang den deftigen Wildeintopf hastig hinunter, um so schnell wie möglich wieder in ihre Kammer flüchten zu können. Dort wartete sie ungeduldig auf Artyrs Rückkehr, doch der Eleve ließ sich Zeit.

Es war bereits dunkel, als er endlich kam, und Junica saß gerade gähnend auf dem Bett, schon in ihr Nachtgewand gekleidet. Syntric gegenüber empfand sie längst kein Schamgefühl mehr. Seine offene, freche und gleichzeitig verständnisvolle Art machte es ihr leicht, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Sie betrachtete ihn als eine Art brüderlichen Freund, auch wenn er sie bisweilen neckte, indem er so tat, als wolle er ihr den Hof machen. Artyr dagegen …

«Hast du deine Erinnerung gefunden?», fragte er ohne Umschweife, ohne auf ihre Unsicherheit einzugehen. Sie nickte nur und deutete auf einen kleinen, zusammengerollten Pergamentstreifen. «Gut. Ich werde dir morgen früh erklären, was es damit auf sich hat.»

Er wandte ihr den Rücken zu und streifte sein Hemd über den Kopf. Auch Syntric trug zum Schlafen nur eine kurze Leinenhose, und Junica war längst daran gewöhnt, ihn halbnackt durch den Raum turnen zu sehen. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass Artyr in seiner Alltagskleidung schlafen würde. Was sie allerdings noch weniger erwartet hatte, war die durchschlagende Wirkung des Anblicks seiner nackten Haut auf ihre ohnehin schon instabile Gemütslage.

Unbehaglich setzte sie sich im Bett auf, als er sich zu ihr umwandte. Offensichtlich war er mit den Gedanken ganz woanders gewesen, denn sein Gesicht ließ seine gewohnte beherrschte Maske vermissen. Er wirkte abwesend, beinahe verträumt, und seine scharfen Züge besaßen plötzlich eine Weichheit, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Selbst seine fesselnden Eisaugen strahlten keine Kälte aus, sondern schimmerten wie ein Bergsee in der Frühlingssonne. Das schwache Licht des Vollmondes vor dem Fenster tauchte sein Haar in flüssiges Silber und legte sich wie seidig schimmernder Nebel über seine ebenmäßige Haut.

Junica schluckte trocken, als ihr Blick unwillkürlich an seinem Körper herabglitt. Er war etwas kleiner als Syntric, schlanker gebaut und nicht ganz so muskulös. Doch seine Proportionen waren derart harmonisch, als habe sie ein Künstler nach einem perfekten Modell erschaffen. Er besaß lange, schlanke Glieder und eine schmale Taille unter einem flachen, festen Bauch. Seine Muskeln waren eher geschmeidig als übertrieben gewölbt, und dieses elfenhafte, feingemeißelte Gesicht …

Tyr war schön. Schön auf eine fremdartige Weise, die Junicas Herz schneller schlagen ließ. Ein gänzlich neues Gefühl stieg in ihr auf, und sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und Röte überzog ihre Wangen, während sein Anblick sich tief in ihren Geist brannte und dort andere, verstörende und zugleich unwiderstehliche Bilder auslöste.

Wie immer standen ihre Gefühle ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, und Artyrs Miene verschloss sich, als habe sie etwas zutiefst Verletzendes gesagt oder getan. Nach kurzem Zögern ergriff er sein Hemd und zog es wieder über den Kopf, ehe er sich mit verkrampfter Miene und in gehörigem Abstand ganz außen auf seiner Seite des Bettes niederließ.

Beschämt und verwirrt über ihre eigene Reaktion, verkroch sich Junica mit brennenden Augen unter ihrer Decke, doch plötzlich wurde sie wütend. Auf ihn, auf diese ganze unerträgliche Situation, vor allem aber auf sich selbst.

Artyr hatte recht. Sie war schwach. Erbärmlich schwach und verletzlich.

Sie hatte es satt, ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert zu sein und wegen jeder Kleinigkeit zu weinen. Heute war sie sechzehn Jahre alt geworden, und niemand hatte ihr gratuliert. Es hatte keine Feier gegeben, keine Geschenke, nicht einmal ein freundliches Wort. Wäre sie Chlodwigs leibliches Kind gewesen, dann wäre sie an diesem Tag offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden. Junge Edelmänner aus dem ganzen Land hätten um ihre Gunst gebuhlt. Es hätte Turniere gegeben, Bälle, Tanz und Musik, und am Ende eine Hochzeit, mit einem hochgeborenen Gatten, dem sie Kinder und Enkelkinder schenken konnte.

Stattdessen lag sie hier, unvermählt und jungfräulich, in einem schmucklosen Raum mitten im Nirgendwo – und schämte sich für eine völlig natürliche Reaktion auf den Anblick eines attraktiven jungen Mannes.

Mit bebenden Lippen drehte sie Tyr den Rücken zu, verbissen gegen ihre Tränen ankämpfend. Sie wollte nicht mehr weinen. Nie mehr.

«Junica, so darf es nicht sein zwischen uns.»

In diesem Augenblick hasste sie seine kühle, abgeklärte Stimme, so beherrscht, so fern jedweder Emotion.

«Wenn du so empfindest, kann ich dir nicht helfen. Ich will es dir nicht noch schwerer machen.»

«Das tust du nicht.» Ihre Stimme klang trocken und brüchig wie morsches Holz, und die Lüge in ihren Worten legte sich wie eine düstere Wolke über das plötzlich viel zu kleine Bett.

Nach einer Weile löschte Artyr wortlos seine Lampe, und Junica tat es ihm gleich. Syntric hatte sich immer so positioniert, dass ihre Beine einander berührten. Es war unverfänglich und dennoch notwendig, damit er die plötzliche Abkühlung ihrer Haut spüren konnte. Entweder war Artyr dank seiner ungewöhnlich feinen Sinne nicht auf Körperkontakt angewiesen, oder aber er brachte es einfach nicht über sich, sie zu berühren. Steif und reglos verharrte er an der äußersten Kante der Matratze, und Junica vergrub ihre Hände so tief in ihrem weichen Federbett, dass ihre Knöchel zu schmerzen begannen.

Stumm und trotz seiner Gegenwart unerträglich einsam, kämpfte sie gegen all die neuen, fremdartigen Gefühle an, die sie so sehr verwirrten. Sie sehnte sich nach Syntrics tröstlicher Nähe, nach seinem unerschütterlichen Humor und ihrer zwanglosen Freundschaft, die ihr Sicherheit gab, wo Artyr sie nur zusätzlich verunsicherte.

Eine Nacht, beschwor sie sich in Gedanken selbst. Eine Nacht wirst du schon überstehen.

Ab morgen würde sie Artyr nur noch während ihres Unterrichts sehen müssen. Das konnte sie ertragen. Doch sie würde sich eher freiwillig zum Schlafen im Kerker einsperren lassen, als auch nur noch eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen.

Syntric fehlte beim Frühstück, und Junicas Laune sank auf den Nullpunkt. Sie wusste, dass er sich körperlich und geistig völlig verausgabt hatte. Dennoch hatte sie insgeheim gehofft, dass ihm ein Tag Ruhe ausreichen würde. Auf dem Rückweg zu ihrer Kammer trödelte sie bewusst, und als sie eintrat, wartete Artyr bereits auf sie. Er wirkte entspannter als am Abend und schien entschlossen, den peinlichen Vorfall nicht mehr zu erwähnen. Stattdessen setzten sie sich gemeinsam an den kleinen Tisch, und Artyr reichte Junica ein Lederband mit einem hübschen, verzierten Beutel daran, den man wie eine Kette um den Hals tragen konnte.

«Für deine Erinnerung», sagte er leise.

Junica steckte das gefaltete Pergament in den Beutel und betrachtete ihn neugierig.

«Ich möchte, dass du dir diesen Moment noch einmal in aller Deutlichkeit vorstellst», begann Tyr und verschränkte seine schlanken Hände auf der fleckigen Tischplatte. «Dieses Mal achte weniger auf die Reaktion der anderen Menschen, sondern vielmehr auf deine eigene. Was fühlst du dabei?»

Sie konzentrierte sich, ging ihre Erinnerung Schritt für Schritt durch und errötete dann, von sich selbst überrascht. «Ich…»

Sie schluckte. Für gewöhnlich war sie ein offener Mensch, der sich seiner Gefühle nicht schämte, doch Tyr gegenüber war alles anders. Da er sich selbst so ganz und gar vor ihr verschloss und rein gar nichts preisgab, fiel es im Gegenzug auch ihr schwer, sich ihm zu öffnen.

«Ich bin enttäuscht», gestand sie schließlich leise. «Ich habe mich dumm verhalten. Schwach.»

Zu ihrem Erstaunen schien er mehr als zufrieden mit ihrer knappen Erklärung. «Genau das ist der Punkt, Junica. Du hast gerade den ersten, sehr wichtigen Schritt getan. Nur, wer in der Lage ist, sich selbst den Spiegel vorzuhalten und sich seine eigenen Schwächen und Unzulänglichkeiten einzugestehen, kann damit beginnen, sie zu überwinden. Wir neigen dazu, Fehler nur bei anderen zu suchen und unsere eigenen Makel zu ignorieren. Ich möchte nun, dass du einen besseren Weg findest. Stell dir dieselbe Situation noch einmal vor, dieses Mal aber handele so, wie es aus deiner Sicht richtig gewesen wäre.»

Eine Weile wartete er nur schweigend ab, während Junica sich ernsthaft konzentrierte. Dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf.

«Hast du es?», fragte Tyr leise. Sie nickte, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Ist es nun immer noch so schlimm?», hakte er nach. «Würdest du immer noch sagen, dass es dein dunkelster Moment war?»

«Nein. Gar nicht.» Selbst ihre Stimme klang überrascht. «Der andere hat sich falsch verhalten, aber ich nicht. So fühlt es sich ... gut an.»

«Und das», stellte Artyr fest, «ist der Grundgedanke von allem, was ich dich lehren werde. Kein Mensch vermag dich wirklich zu verletzen, wenn du zu jedem Zeitpunkt die Kontrolle behältst. Wir empfinden solche Momente nicht deshalb als so schmerzhaft, weil wir von jemand anderem enttäuscht sind, sondern weil wir selbst versagt haben. Weil wir zugelassen haben, dass man uns klein und schwach macht. Behalte die Kontrolle, und niemand kann dich verletzen. Das muss dein Ziel sein, Junica.»

Ihr Lächeln wirkte leicht zittrig. «Werde ich dann nicht mehr ständig wegen jeder Kleinigkeit weinen müssen?», fragte sie mit dünner Stimme.

«Du wirst keinen Grund mehr haben, zu weinen», stellte er klar, und sie spürte voller Erleichterung, wie sich der dicke Knoten in ihrer Brust zu lösen begann.

Den Rest des Tages verbrachten sie mit einfachen, aber zermürbenden Übungen. Wieder und wieder musste Junica sich Situationen vorstellen, in denen sie sich verletzlich und hilflos gefühlt hatte, und sich dann eine starke, überlegene Reaktion ausdenken. Es war anstrengend, doch es begann auch, ihr Spaß zu machen.

Je öfter sie Erfolg hatte, desto sicherer fühlte sie sich, und desto kühner wurde ihr Denken. Binnen eines Tages machten Artyrs Lektionen ihr unmissverständlich klar, dass sie noch viel schwächer gewesen war, als sie selbst es angenommen hatte.

Seit sie denken konnte, hatte sie um die Anerkennung ihres Ziehvaters gerungen, um die Liebe ihrer Geschwister, um einen Platz in jener Familie, in die sie doch niemals gehört hatte. Sie hatte sich klein und unzureichend gefühlt, sich geschämt für etwas, woran sie keinerlei Schuld trug, und aus dem Bedürfnis heraus, zu gefallen und akzeptiert zu werden, niemals einen eigenen Willen entwickelt.

Nicht ein einziges Mal in ihrem Leben hatte sie entschieden widersprochen, niemals wirklich aufbegehrt, niemals für etwas gekämpft.

Mit der Erkenntnis kam ein Zorn, der ihr bis zu diesem Zeitpunkt völlig fremd gewesen war. Zorn auf sich selbst, doch auch Zorn auf all jene Menschen, die sie im Stich gelassen und zugesehen hatten, wie sie innerlich verkümmerte.

Als der Zorn langsam abflaute, entdeckte sie ein weiteres, neues Gefühl: Eine tröstliche, angenehme Kälte, die ihr aufgeheiztes Inneres abkühlte und eine beruhigende Gleichgültigkeit zurückließ.

Zum ersten Mal bekam sie einen Eindruck davon, wie Artyr fühlte, und was er bei ihr zu erreichen versuchte. Sie sah seinen Stolz über ihre raschen Fortschritte, und trotz allem, was zwischen ihnen stand, war sie ihm zutiefst dankbar. Er hatte ihr die Augen auf eine Weise geöffnet, wie es Syntric, mit seiner Freundlichkeit und seiner Zuneigung für sie, niemals möglich gewesen wäre.

Als der junge Eleve auch am Abend nicht in ihre gemeinsame Kammer zurückkehrte, war der Stich der Enttäuschung gnädig kurz. Da sie nun wusste, was sie erwartete, brachte Artyrs Anblick sie kaum mehr aus der Fassung, und er war nicht mehr gezwungen, in seinem unbequemen Hemd zu schlafen.

Junica wünschte ihm gelassen eine gute Nacht und löschte das Licht.

Der Kerker konnte warten.

...

Ziva biss die Zähne zusammen und stöhnte, als ihr brauner Wallach zuerst in Trab, dann in Schritt fiel und schließlich stehenblieb. Sie hatte eine Kreuzung erreicht und verharrte, unschlüssig, wohin sie ihr gestohlenes Pferd lenken sollte.

Sie richtete sich langsam auf und zischte schmerzerfüllt. Das Reiten beanspruchte Muskeln, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Lange würde sie es nicht mehr schaffen, sich auf dem Rücken des Tieres zu halten. Sie brauchte eine Pause, Wasser und etwas zu essen – und vor allem festen Boden unter den Füßen.

Nicht weit von der Straße bot ein kleines Haseldickicht Schutz vor neugierigen Blicken. Ziva sank erleichtert zu Boden und streckte vorsichtig ihre schmerzenden Glieder aus, während der Wallach zufrieden an den ersten zarten grünen Trieben knabberte.

Erst in diesem Augenblick wurde der jungen Frau vollends klar, was sie getan hatte. Durch ihre Warnung an Ravelle hatte sie Yannfear verraten und sich in Lebensgefahr gebracht. Und als sie dann vom Balkon aus den Schrei des Pagen gehört hatte …

Noch immer fassungslos, schüttelte Ziva den Kopf, dass ihre rabenschwarzen Locken nur so flogen. Bei all ihren Befürchtungen hätte sie Yannfear niemals einen Königsmord zugetraut. Seit sie denken konnte, war die entschlossene, furchtlose Frau ihr großes Vorbild gewesen. Sie hatte ihr blind vertraut und ihr nachgeeifert, und sie war beinahe geplatzt vor Stolz, als Yannfear sie mit der Aufgabe betraut hatte, als ihre Botin nach Farland zu reisen.

Anfangs war ihr alles an Land fremdartig erschienen. Für sie, die nur das Leben auf See kannte und von Kindesbeinen an gelernt hatte, um das, was sie wollte, kämpfen zu müssen, wirkte das friedliche, geruhsame Leben der Menschen in Farland wie ein unwirklicher Traum - oder besser gesagt, wie ein Albtraum.

Sie verstand nicht, wie ein Mensch sein ganzes Leben damit verbringen konnte, im Boden herumzuwühlen, Kleider zu nähen, Brot zu backen oder Tiere zu züchten. Immer nur an einem Ort zu leben, sich damit zufriedenzugeben, was das einfache Leben einem bot … für Ziva unvorstellbar.

Ihre Zeit bei Ravelle jedoch hatte sie dazu gebracht, die Dinge noch einmal zu überdenken. Die Herzogin war von ähnlicher Art wie Yannfear: Stark, ehrgeizig und skrupellos. Auch Ravelle hatte keine Hemmungen, für das, was sie begehrte, zu kämpfen, selbst wenn das bedeutete, gegen sämtlichen Sitten und Regeln zu verstoßen. Unter ihren Männern fanden sich durchaus respektable Krieger, die sie nach erstem Zögern in ihren Reihen akzeptiert hatten, und je länger Ziva auf dem Schloss gelebt hatte, desto mehr hatte sie sich diesen Menschen zugehörig gefühlt.

Diese Erfahrungen hatten sie verändert. Zurück bei ihrem Volk, war ihr plötzlich ihr eigenes Leben fremd gewesen. Sie wollte ... mehr.

Auf ihre Art waren die Korsaren nicht weniger träge und in alten Gewohnheiten gefangen als die Menschen in Farland, und Ziva hatte große Erwartungen in das geplante Bündnis gesetzt. Wenn ihre Völker voneinander lernen konnten, einander neue Wege zeigen konnten, dann würden sich ihnen allen gänzlich neue Möglichkeiten eröffnen.

Möglichkeiten, die durchaus mit einem unsäglich naiven, doch auch unsäglich anziehenden jungen Mann zusammenhingen, der den arglosen Geist eines Kindes im Körper eines Kriegers besaß und der sie zum ersten Mal in ihrem Leben dazu gebracht hatte, sich nicht für eine Niederlage zu schämen.

Zivas volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie an Lucian dachte. Kein Tag war vergangen, an dem sie sich nicht gefragt hatte, wie es ihm wohl ergangen war – und ob er auch gelegentlich an sie dachte. Sie hatte gehofft, ihn in Rahenburg anzutreffen, und sie verfluchte sich im Nachhinein dafür, Ravelle nicht gefragt zu haben, wo er sich gerade aufhielt.

Die Herzogin hatte von einem Kampf im Osten gesprochen, doch vor lauter Sorge und Aufregung hatte Ziva ihren Worten kaum Gehör geschenkt. Und nun saß sie hier, in einem fremden Land an einer Wegkreuzung, und hatte keine Ahnung, wohin sie ihre Schritte lenken sollte.

Sie musste Ravelles Männer finden und sie warnen. Die Soldaten kannten sie und würden ihr zuhören. Doch sollte sie nun nach Osten gehen, wo ein Teil von Ravelles Garde gegen die Bergstämme kämpfte? Oder nach Westen, zum Jagdschloss, wo sich gewiss der Rest ihrer Truppen befand? Würde man ihr überhaupt Glauben schenken, obwohl sie nicht einmal wusste, was genau gerade in Rahenburg geschah?

Ziva zuckte erschrocken zusammen, als sie einen nachdrücklichen Schubs in den Rücken erhielt. Sie funkelte den Braunen an, der ungerührt ihre Taschen nach etwas Essbarem durchstöberte.

«Du bist mir nicht gerade eine Hilfe, weißt du?»

In den warmen Augen des Pferdes schien der Schalk zu funkeln, so als wisse es genau, dass ihre Worte nicht ernst gemeint waren. Auf dem Meer gab es keine Pferde, und Zivas Reitkünste waren bescheiden bis nicht vorhanden. Hätte sie nicht durch einen glücklichen Zufall das bravste Tier aus den Ställen des Königs gestohlen, dann wäre sie nicht einmal bis zum Tor gekommen.

Sie hatte sich für den Braunen entschieden, weil er das einzige Pferd im ganzen Stall gewesen war, das nicht nervös gezappelt, geschnaubt oder gescharrt hatte. Da sie nicht wusste, wie man ein Pferd sattelte oder zäumte, trug der Wallach zudem nichts als das grobe Stallhalfter, mit dem er angebunden gewesen war. Doch das alte, erfahrene Tier erwies sich als Ausbund an Gutmütigkeit und trug sie mit stoischer Gelassenheit.

Sanft streichelte sie die weichen Nüstern des Braunen, der sich ihre Liebkosungen mit geschlossenen Augen gefallen ließ. «Du bist ein Guter», murmelte sie beinahe entschuldigend. «Aber ich weiß immer noch nicht, wohin wir gehen sollen.»

Ravelles Männer kämpften im Osten. Aber Osten war ein dehnbarer Begriff. Ziva wusste nicht einmal, wie groß Farland wirklich war, geschweige denn, wie weit es von hier aus bis zu den östlichen Grenzen war. Selbst, wenn sie es dorthin schaffte; wo sollte sie nach den Soldaten der Herzogin suchen?

Den Weg zum Jagdschloss hingegen kannte sie. Es war noch nicht lange her, seit sie mit Hestia und Renata dorthin gereist war, und wenn sie sich an die Handelsstraße hielt, konnte sie das Anwesen des Herzogs gar nicht verfehlen.

Seufzend erhob sich die junge Frau und kletterte mühsam wieder auf den Rücken des Braunen. Sie klopfte sachte mit den Fersen gegen seinen Bauch, bis er sich in Bewegung setzte, und lenkte ihn dann gen Westen.

...

Sorgsam untersuchte Lucian die Wunde auf Corsairs breiter Brust. Der Rappe ließ sich ruhig behandeln und schnupperte nur neugierig an der zähen Salbe, die sein Herr großzügig auf der Wunde verteilte. Nessie hatte ihm die Kräutertinktur gegeben und ihm erklärt, dass sie gegen Entzündungen half und die Heilung beschleunigte. Zumindest bei Menschen.

Corsairs empfindliche Haut zuckte ein paarmal, doch er versuchte nicht, die Salbe abzulecken. Gedankenverloren kraulte Lucian die dichte schwarze Mähne seines Hengstes, bis Maxim ihn ungeduldig zurück ins Haus rief. Noch immer waren die meisten von Ravelles Soldaten spürbar gehemmt in Willamars Gegenwart. Nur Anno schien keinen Anstoß an dem erschreckenden Persönlichkeitswechsel seines Freundes zu nehmen. Er neckte ihn genau wie früher und ging so sorglos mit ihm um, als sei es das Normalste der Welt, dass sich ein Gastwirt plötzlich in einen eiskalten Mörder verwandelte.

Nicht nur die Männer des Herzogs hatten sich im Gastraum versammelt, sondern auch die gesamte Belegschaft des Galgenvogels, von Ebba einmal abgesehen. Die Köchin weigerte sich, ihre Küche zu verlassen, solange sie derart viele Menschen verköstigen musste. Fenja aber saß wie selbstverständlich zwischen Arngrim und Will, und auch Patryk und Tore hatten sich der Versammlung angeschlossen.

«Es mag nicht alles nach Plan verlaufen sein, aber dennoch sind wir klüger als vorher», begann Anno bedächtig und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. «Wir wissen nun sicher, dass wir es nicht mit Geächteten zu tun haben. Die meisten dieser Männer hatten südländisches Blut in den Adern, Sklaven und Söldner, vermutlich von den Inseln. Bleibt die Frage nach ihrem Auftrag. Das Mädchen Soleal war zweifellos eine Spionin.»

Patryks Gesicht verdüsterte sich merklich beim Klang dieses Namens. Er war fassungslos gewesen, als Willamar ihm die Wahrheit über die junge Sklavin offenbart hatte, für deren Rettung er beinahe sein Leben gelassen hatte. Die wulstige Narbe auf seiner Brust würde ihn immer daran erinnern, wie leicht er sich hatte täuschen lassen. Seit er um Soleals wahre Absichten wusste, war er noch schweigsamer als früher.

«Aber wer schickt einen solch bunt gemischten Haufen, um ein Gasthaus auszuspionieren?», fragte Arngrim mit seiner tiefen, brummigen Stimme. «Und seit wann haben Söldner Magier in ihren Reihen?»

Unbehagliches Schweigen folgte seinen Worten. Selbst Willamar schien die Geschehnisse im Wald noch nicht ganz verwunden zu haben. Es spielte keine Rolle, ob das Eingreifen des Schwarzmagiers nun ein Akt der Gnade gewesen war, oder ob er lediglich hatte verhindern wollen, dass sein Gefährte vor lauter Angst sein Schweigen brach. Der Umstand, dass es Menschen gab, die mit einer schlichten Berührung töten konnten, war für jeden Einzelnen unter ihnen erschreckend - umso mehr, da man Magiern ihre Macht nicht ansah.

Der junge Südländer hatte wie ein gewöhnlicher Söldner ausgesehen. Wäre er nicht gefesselt gewesen, so hätte er seinen verderbten Zauber mit Leichtigkeit gegen einen der ihren richten können. Und wenn die Geschichten und Legenden über seine Art einen wahren Kern hatten, dann gab es sogar Magier, deren Macht so groß war, dass sie nicht einmal eine direkte Berührung benötigten.

Doch alles Grübeln half nicht. Willamar stieß einen tiefen Seufzer aus und warf einen Blick auf die Karten, die Anno auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

«Der Galgenvogel ist mehr als ein Gasthaus», erklärte er schließlich und fuhr mit dem Finger die westliche Handelsstraße zwischen Rahenburg und Thannstein entlang. «Er liegt ziemlich zentral in der Landesmitte und dennoch in einer Gegend, in der es weder größere Dörfer noch Garnisonen gibt. In Friedenszeiten spielt das keine Rolle. Kommt es allerdings zum Krieg, dann stellt das Gasthaus die einzige Möglichkeit im Umkreis von einhundert Meilen dar, eine größere Anzahl Männer und Pferde zu versorgen. Egal, ob für Freund oder Feind, der Galgenvogel ist in Kriegszeiten von großer strategischer Bedeutung. Ravelle weiß das – und wer immer diese Männer geschickt hat, weiß es auch.»

«Du glaubst, jemand will Farland angreifen und sucht bereits im Vorfeld nach günstigen Orten, um ein Heer zu stationieren?», fragte Anno ungläubig. «Wer sollte das sein? Lancasta ist seit vielen Jahren unser Verbündeter, und Leithan ist ein Feigling. Thorga interessiert sich nur für Thorga, und die Bergstämme haben weder genug Gold noch genug Verstand, um Söldner anzuheuern.»

«Die Welt endet nicht an den Ufern des Meeres.» Patryks Stimme klang kühl. Sämtliche Augen ruhten verwundert auf ihm, hielten ihn doch, von Willamar einmal abgesehen, alle für einen Zimmermannsburschen.

«Das ist wahr», sprang der Gastwirt seinem Angestellten rasch bei, ehe jemand Fragen stellen konnte. «Nur, weil noch niemals Feinde übers Meer gekommen sind, heißt das nicht, dass es immer so bleiben muss. Man erzählt sich beunruhigende Geschichten aus dem fernen Süden. Es heißt, ein Stammesführer der Skygen habe es geschafft, zahlreiche Sippen unter seiner Führung zu vereinen, und beherrsche inzwischen nahezu alles Land südlich der Korsareninseln. Wenn das wahr ist, stünden einem solchen Mann unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung. Es wäre nur eine Frage der Zeit, ehe er seinen Blick auch auf das Meer selbst richten würde – und auf das, was dahinter liegt.»

Selbst seine eigene Gemahlin starrte ihn ungläubig an, und Anno schien nicht sicher zu sein, ob Willamar sich einen Scherz erlaubte. «Du glaubst, dass die Skygen hierfür verantwortlich sind?», stieß er hervor. «Soweit ich weiß, haben sie nicht einmal Schiffe.»

«Sie haben Schiffe.» Dieses Mal war es Arngrim, der verwunderte Blicke auf sich zog. «Ziva erzählte mir davon. Einige kleinere Inseln, die nicht über Wehranlagen verfügen, wurden bereits angegriffen. Sie dienen lediglich als Zwischenlager für erbeutete Waren und Sklaven. Beides ist ersetzlich, und Yannfear scheint nicht sonderlich besorgt zu sein wegen Skyga. Zumindest noch nicht. Doch wenn sie ihre Flotte vergrößern sollten …»

Er ließ die Worte unausgesprochen im Raum stehen. Die Blicke, die seine Kameraden wechselten, sprachen Bände.

«Warum hast du mir niemals davon erzählt?», fragte Anno schließlich.

Arngrim zuckte die Achseln. «Ich hielt es für unwichtig.» Seine Stimme klang fest, doch in seinen blauen Augen lag ein Flackern, das seine aufgesetzte Selbstsicherheit Lügen strafte.

«Immerhin erklärt es, weshalb die Korsaren plötzlich an einem Bündnis interessiert sind», stellte Willamar fest und runzelte die Stirn. «Ihre Inseln sind kaum zu verteidigen und bieten weder ausreichend Nahrung noch Süßwasser, um einer Belagerung standzuhalten. Ihr Volk ist und war schon immer auf Raubzüge angewiesen, um überleben zu können. Noch nie gab es eine Seestreitmacht, die ihnen gefährlich werden konnte. Sollte sich das ändern, wäre es ein kluger Schachzug, sich eine Zuflucht auf dem Festland zu sichern.»

«Es wäre eine Möglichkeit», gab Anno schließlich zu, wenn auch widerstrebend. «Aber selbst mit Schiffen ist Skyga noch immer ein Land am anderen Ende des Meeres. Um ihre Netze bis hierher zu spinnen, bräuchten sie Verbündete. Niemand kann einfach so das Meer überqueren, vorbei an den Korsaren, in Lancasta landen und eine Truppe Söldner anheuern, um Farland auszuspionieren. Und selbst wenn es möglich wäre – wozu der ganze Aufwand?»

Er schüttelte den Kopf. «Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Viel wahrscheinlicher erscheint mir Verrat aus den eigenen Reihen. Unter Farlands Adligen gibt es genug ehrgeizige Männer, die offen über Alberichs Politik gemurrt haben. Nach achtzig Jahren des Friedens wäre es durchaus möglich, dass sich der ein oder andere berufen fühlen könnte, die Macht der Trias in Frage zu stellen. Ein neuer König auf dem Thron, ein neuer Herr an der Spitze der Materia und ein neuer Hohepriester. Drei Fremde, die erst lernen müssen, einander zu vertrauen und zusammenzuarbeiten. Wenn es jemals einen günstigen Zeitpunkt gab, unsere derzeitige Regierung zu stürzen, dann jetzt.»

«Aber mit welchen Männern?», hakte Willamar nach. «Thorgas Krieger verdingen sich nicht als Söldner, und selbst alle käuflichen Schwerter von Farland und Lancasta zusammen reichen nicht aus, um das Land erobern und halten zu können.»

«Ich stimme dir zu – sofern es sich nur um einen Verschwörer handelt», gab Anno zu bedenken. «Wenn sich aber drei oder vier unzufriedene Provinzherren zusammenschließen würden, dann könnten sie der Trias tatsächlich gefährlich werden.»

Er seufzte. «Ihr alle wisst, wer ich einst war», gestand er freimütig. «Was mich betrifft, so kam es mir immer gelegen, dass Ravelle Rahenburg den Rücken gekehrt hat und wir unsere Zeit fernab höfischer Intrigen verbringen. Das bedeutet aber leider auch, dass uns nur ein Teil von all dem Klatsch und Tratsch des höfischen Lebens erreicht, und mit großer Verspätung. Sofern man in Rahenburg über Verschwörung tuschelt, sind die Gerüchte noch nicht bis zu uns vorgedrungen. Morgen geht es noch einmal in die Wälder, danach reisen wir nach Rahenburg. Ich freue mich bereits darauf, dem werten Graf Asrael zu berichten, dass sich in Farland fremdländische Schwarzmagier herumtreiben.»

Jene unter ihnen, die den arroganten Magier kannten, brachen in Gelächter aus.

«Er wird sich vermutlich einscheißen», brummte Arngrim und grinste in seinen geflochtenen Bart. «Kaum ist er an der Macht, schon droht eine neue Dunkle Zeit. Er tut mir beinahe leid.»

Den Rest des Tages gönnten die Soldaten sich und ihren Pferden Ruhe. Sie vertrieben sich die Langeweile mit Spekulationen über den Auftraggeber der Söldner, lauschten Anno und Willamar, die in Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit als Ritter schwelgten, und genossen Ebbas köstliches Essen.

Am Abend legten sie ihre Rüstungen ab und mischten sich unauffällig unter die Gäste. Lucian grinste stumm in sich hinein, als Nessie zu singen begann und seinen Kameraden schlichtweg der Mund offenstand. Mit verzauberten, glänzenden Augen lauschten sie der einzigartigen Stimme seiner Freundin, und auch Lucian ließ sich von den vertrauten Liedern zurück in eine sorglose Kindheit tragen.

Am nächsten Morgen sattelten sie ihre Pferde in dichtem Nebel und warfen missmutige Blicke in den grauen, wolkenverhangenen Himmel hinauf.

«Das wird ein nasser Ritt», stellte Maxim fest und zog seinen Sattelgurt an.

Arngrim grinste und klopfte Will vielsagend auf die Schulter. «Damit kennst du dich ja aus, oder?»

Maxim und Lucian wechselten einen fragenden Blick. Wills Kopf nahm die Farbe einer reifen Tomate an, und er beugte sich so konzentriert über seine Satteltaschen, als gäbe es dort die großen Geheimnisse dieser Welt zu entdecken. 

«Will hatte letzte Nacht auch bereits einen nassen Ritt», erklärte Arngrim süffisant. «Er hat leider im Eifer des Gefechts vergessen, die Verbindungstür zu schließen. Alle Achtung, Bruder. Das Weib besteht nur aus Muskeln und Temperament. Ich dachte immer, du bevorzugst zarte, sanftmütige Edeldamen. Du hast Glück, dass Fenja zufrieden war mit dem, was du zu bieten hattest. Ansonsten bezweifle ich ernsthaft, dass du heute schon wieder auf ein Pferd steigen könntest.»

Die Umstehenden brachen gleichzeitig in Gelächter aus, während Will sich noch intensiver dem Inhalt seiner Packtaschen widmete. Schließlich unterbrach Anno ihr Geplänkel, indem er sie zur Eile antrieb. In flottem Trab ritten sie den Wäldern entgegen, während die ersten schweren Tropfen vom Himmel fielen und sich rasch zu einem ausgewachsenen Wolkenbruch steigerten. Zu allem Überfluss zog auch noch ein Sturm herauf, dessen eisige Böen die Regentropfen wie Eiskristalle in die Gesichter von Menschen und Pferden peitschten.

Vier Stunden lang durchstreiften sie den Wald, während das Wasser in Strömen an ihnen herabfloss, doch sie fanden keine weiteren Spuren von Menschen. Am frühen Nachmittag schließlich gab Anno den Befehl zum Rückzug. Tropfnass und wundgeritten in ihrer triefenden Kleidung, zogen sich seine Männer rasch auf ihre Zimmer zurück, genossen den Luxus eines warmen Bades und hüllten sich trockene, bequeme Kleidung, ehe sie sich zum gemeinsamen Abendessen im Gastraum trafen.

Bei diesem Wetter trieb es nicht einmal die Stammgäste des Galgenvogels aus ihren Häusern, und bis auf zwei müde Reisende, die sich leise an einem kleinen Tisch in der Ecke unterhielten, blieb der Schankraum leer. Nessie sang dennoch für die Soldaten, nachdem sie beinahe flehend darum gebeten hatten, und Anno schwor die Jüngeren in seiner Truppe noch einmal darauf ein, sich in Rahenburg bedeckt zu halten, ehe sie nicht mit Ravelle und dem König über ihre Befürchtungen gesprochen hatten.

Es war bereits dunkel geworden, als plötzlich lautes, zorniges Gebell ertönte. Willamar runzelte die Stirn und ging zur Tür, während sämtliche Soldaten aufstanden und aus reiner Gewohnheit nach ihren Schwertern griffen. Pat und Tore kamen herein, gefolgt von Fenja, und selbst Ebba streckte misstrauisch den Kopf aus der Küchentür. Draußen tobten die beiden riesigen Rüden in ihrem Zwinger unbeirrt weiter. Dann erklang Hufschlag, dicht gefolgt von einem dumpfen Knall und einem lauten, zornigen Aufschrei.

«Verfluchte Mistviecher!»

Wärrfluuchte Mistwiicherr. Eine unverkennbare, sinnliche und zugleich kehlige Stimme, ein melodischer Dialekt mit langen, weichen Vokalen und gerollten Rs... Lucians Augen weiteten sich voller ungläubiger Freude. Dann stürmte er an Willamar vorbei und drängte den Gastwirt einfach zur Seite, in eben jenem Moment, als die Tür von außen aufgestoßen wurde. Schwungvoll und ohne anzuklopfen.

Der junge Krieger taumelte zurück, als eine dunkle, schlanke Gestalt in den Raum stürmte, ihn einen Wimpernschlag lang überrascht anstarrte – und sich dann ungestüm in seine Arme warf.

Es war das zweite Mal binnen weniger Tage, dass eine Frau ihn auf diese Weise von den Füßen zu reißen drohte. Doch was er bei Nessies stürmischer Begrüßung gerade noch so hatte verhindern können, gelang Ziva mühelos. Verblüffte Stille, erfüllt von fragenden Blicken, legte sich über die gemütliche Gaststube, und selbst Willamar starrte nur fassungslos auf das Gewusel von schlammverkrusteten Gliedmaßen auf dem Boden.

«Ziva?!»

Arngrims Stimme war voller Zweifel. Sie alle kannten die Korsarin, und ihr Dialekt war unverwechselbar. Doch dieses triefend nasse, schwarzbraune Etwas, das sich da mit Lucian auf dem Boden herumwälzte, hätte alles Mögliche sein können.

Schließlich griff Willamar einfach aufs Geratewohl nach unten, packte, was er gerade zu fassen bekam, und zog daran. Keuchend kam Lucian auf die Füße, nun selbst von Kopf bis Fuß mit nassem Schlamm bedeckt, zerzaust und noch immer sichtlich aus der Fassung gebracht. Er sah aus, als habe er mit einem wilden Keiler in einer Suhle gerungen, doch er strahlte übers ganze Gesicht, als er Zivas Hand ergriff und sie vorsichtig auf die Füße stellte.

Nun kam auch in Anno und seine Männer wieder Leben. Freudig versammelten sie sich um die Korsarin, die unendlich erleichtert schien. Zumindest, soweit man das unter der dicken Schmutzschicht auf ihrem Gesicht erahnen konnte. Ihr prachtvolles schwarzes Haar hing in wirren, verklebten Strähnen über ihren durchnässten Umhang, Regenwasser rann an ihr herab und bildete eine braune Pfütze auf dem Boden, und sie humpelte.

Willamar warf einen prüfenden Blick aus der noch immer offenen Tür, doch er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, außer …

«Ist das dein Pferd da draußen?», fragte er die junge Frau, die für ihn nicht mehr als eine Fremde war.

«Von mir aus kann der Drecksgaul verrecken!», zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die in dem schlammbraunen Gesicht beinahe unnatürlich weiß wirkten. «Er hat sich vor den Hunden erschrocken und mich abgeworfen.»

Willamar kniff die Augen zusammen und musterte das Tier, das inzwischen wieder völlig ruhig und in sicherer Entfernung zu den Hunden an einem Busch knabberte.

«Das kommt davon, wenn man im Dunkeln ohne Sattel reitet», stellte er fest und griff nach seinem Umhang. «Ich bringe ihn in den Stall.»

Lionesse trat vor und schenkte dem unerwarteten Gast ein freundliches Lächeln. «Ich bin Lionesse, die Wirtin hier», stellte sie sich vor. Dann warf sie einen Blick auf Zivas rechtes Bein, das die junge Fremde spürbar entlastete. «Du bist verletzt», stellte sie fest. «Komm mit. Ich bringe dich auf dein Zimmer. Dort kannst du ein Bad nehmen und dich umziehen, danach sehe ich mir dein Bein an.»

«Dafür ist keine …»

«Papperlapapp», unterbracht Nessie sie munter, aber bestimmt. «Das ist mein Boden, den du da volltropfst, und in meinem Haus wird kein Gast nass und schmutzig bewirtet. Was immer du zu sagen hast, muss warten. Fenja, hilfst du mir?»

Die beiden jungen Frauen stützten Ziva, während sie unter leisem Knurren hinaus humpelte. Sämtliche Männer im Raum starrten den Dreien mit großen Augen hinterher.

«Klappe zu, Lucian», brummte Arngrim und versetzte seinem Freund einen Stoß, der einen schwächeren Mann umgeworfen hätte. «Du glotzt wie ein Mondkalb. Wir freuen uns alle, sie wiederzusehen.»

Einzig Anno schien die Begeisterung seiner Männer nicht zu teilen. «Warum reitet eine Korsarin so spät auf einem ungesattelten Pferd durch Farland?», warf er eine ungemütliche Frage in den Raum. «Soweit ich weiß, kann Ziva nicht einmal reiten, und ganz sicher ist das nicht ihr Pferd da draußen.»

Er wandte sich an Tore und Patryk. «Schließt alle Fenster und Türen, und sichert das Gasthaus. Es kann sein, dass diese Frau verfolgt wird.»

Sie gehorchten sofort, ohne Fragen zu stellen. Schwere Riegel wurden vorgeschoben, eisenbeschlagene Läden geschlossen, und nach kurzem Zögern huschte Patryk zur Tür und öffnete den Schieber des Zwingers. Wer immer vielleicht da draußen war, würde zuerst an Links und Rechts vorbeimüssen. Binnen weniger Minuten glich das Gasthaus einer Festung, und Anno gestattete sich ein erleichtertes Seufzen.

Bald darauf erschienen auch die drei Frauen wieder, und nun, da Zivas außergewöhnliche Erscheinung nicht mehr unter einer dicken Schlammschicht verborgen war, ruhten alle Augen auf ihr. Da ihre eigene Kleidung ohne Umwege im Waschzuber gelandet war, trug sie ein schlichtes Leinenhemd mit einem Mieder aus weichem braunem Leder und eine enggeschnittene Hose von Fenja. Ihr rabenschwarzes Haar wallte wie eine Flut aus Mitternacht weit über ihren Rücken, und ihre dunkle Haut schimmerte im Licht des Kaminfeuers wie warme Bronze.

Willamar, der inzwischen den braunen Wallach versorgt hatte, kehrte zurück. Seine grauen Augen funkelten unheilvoll, als er sich vor der Korsarin aufbaute, und seine Hand lag wie zufällig auf dem Griff seines Dolches.

«Dieses Pferd trägt das Brandzeichen des Königs», stellte er ohne Umschweife klar und zog die dichten Brauen zusammen. «Ich verlange eine Erklärung, oder du verlässt mein Haus auf der Stelle.»

Nessie ergriff besänftigend seine Hand, und Lucian trat einen Schritt vor, als wolle er sich zwischen Ziva und den zornigen Gastwirt stellen. Doch es war Anno, der die Situation rettete, indem er Ziva vorstellte und mit knappen Worten berichtete, wann und wo er die junge Korsarin kennengelernt hatte. Seine Worte brachten Willamar zumindest dazu, sich gemeinsam mit den anderen wieder an den Tisch zu setzen, wenn auch noch immer sichtlich angespannt.

Ziva nahm zwischen Lucian und Fenja Platz, und nachdem Nessie ihr einen aufmunternden Blick zugeworfen hatte, begann sie zu erzählen.

«Ich fürchte, ich habe alles falsch gemacht», seufzte sie bedrückt. «Im Grunde war ich schon seit meinem Besuch bei Ravelle misstrauisch. Während meiner Zeit in Farland begriff ich, dass die meisten Geschichten, die man sich bei meinem Volk über euch erzählt, nichts als Vorurteile und Lügen sind. Ich begann, euch mit anderen Augen zu sehen, und hinterfragte dadurch immer öfter mein eigenes Volk. Früher ...»

Sie stockte, und ihre schwarzen Augen wurden traurig. «Yannfear war immer wie eine Mutter für mich», fuhr sie leise fort. «Und ich weiß, dass sie in mir eine mögliche Nachfolgerin sah. Selbst wenn sie sonst mit niemandem über ihre Pläne sprach, zog sie mich ins Vertrauen. Seit einiger Zeit aber wurde sie immer verschlossener, auch mir gegenüber. Sie blieb ohne Not auf den Inseln zurück, wenn wir anderen zur See fuhren, und wenn ich sie nach dem Grund fragte, erzählte sie mir nichts als Ausflüchte. Anfangs dachte ich, es läge an den Skygen. Ihre Flotte wächst, und wir alle machen uns ihretwegen Sorgen. Ich sprach mit meinen Kameraden über meine Befürchtungen, aber sie wollten nichts davon wissen. Für mein Volk ist Yannfear noch immer über jeden Zweifel erhaben. Ich sei es, die sich verändert hätte, nicht Yannfear. Das Festland hätte mich verdorben, und ich würde nicht mehr denken wie eine Korsarin. Es tat weh, und es brachte mich dazu, meine eigene Überzeugung in Frage zu stellen.»

Die Männer hingen wie gebannt an ihren Lippen, und Lucian spürte Mitgefühl in sich aufsteigen. Ziva war höchstens ein oder zwei Jahre älter als er selbst, wenn überhaupt. Viel zu jung, um sich alleine gegen ihr eigenes Volk und ihre Herrin aufzulehnen. Es war nur verständlich, dass sie eher sich selbst anzweifelte als jene Frau, der sie ihr Leben lang blind vertraut hatte.

«Ich war schon beinahe überzeugt, mich wirklich geirrt zu haben.», fuhr sie fort, während ihre schwarzen Augen zu funkeln begannen. «Dann aber befahl Yannfear viel früher als geplant, Segel nach Rahenburg zu setzen. Sie sagte, der König sei tot, und sie wolle so schnell wie möglich mit dem neuen König über ein Bündnis verhandeln, ehe er sich unter dem Einfluss des Adels dagegen aussprechen würde. Es ergab keinen Sinn für mich. Vor allem, weil sie nicht nur ihr Flaggschiff bemannen ließ, sondern nahezu die halbe Flotte. Und das in der besten Zeit des Jahres, wenn das Meer voller Handelsschiffe ist und wir mehr Beute machen als den Rest des Jahres zusammen. Die ganze Fahrt über redete ich mir ein, dass es nur eine Sicherheitsmaßnahme war, falls das Bündnis scheitern sollte. Aber meine Gewissheit, dass Yannfear uns alle täuschte, wuchs mit jedem Tag. Als wir vor eurer Küste Anker warfen, missachtete ich ihren Befehl, auf dem Schiff zu bleiben. Ich ging alleine an Land und suchte Ravelle, um sie zu warnen. Ich hätte niemals gedacht …»

Sie wandte den Kopf ab, und plötzlich glitzerten Tränen in ihren Augen. Ziva weinen zu sehen, verstörte Lucian sogar noch mehr als Willamars erschreckende Wandlung in den Wäldern. Sie war einer der stärksten Menschen, die er jemals kennengelernt hatte, und sein Magen krampfte sich zusammen, als ihm klar wurde, dass sie noch lange nicht am Ende war mit ihren schlimmen Nachrichten.

«Ich hatte mich auf einem Balkon versteckt, als der neue König gekrönt wurde», sagte sie heiser. «Ich konnte nicht alles verstehen, was gesprochen wurde, aber ich hörte genug. Alles ging so schnell. Ein Junge schrie. Er warf jemandem, den er Paladin nannte, vor, nicht nur Amergin, sondern auch Alberich getötet zu haben. Und – Yannfear war dort. Während der Krönung. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, aber ich konnte ihre Stimme hören. Sie muss den Rat unter ihre Kontrolle gebracht haben. Ich hörte, wie sie befahl, Prinz Alain zu krönen. Dann gab es einen Tumult, und ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Was danach geschah, weiß ich nicht.»

Ziva biss sich auf die Lippen, das exotische Gesicht eine Grimasse der Verzweiflung. «Ich habe Ravelle im Stich gelassen.» Sie brachte es nicht über sich, Anno bei diesen Worten anzusehen, sondern starrte voller Selbsthass in die Flammen des Kamins. «Ich hätte sie niemals zurücklassen dürfen. Ich hätte auf meinen Instinkt vertrauen und gemeinsam mit ihr fliehen müssen. Oder Yannfear herausfordern, als noch Zeit dazu war. Es ist alles meine Schuld!»

Nun weinte sie tatsächlich, und Lucian zog sie erschüttert an sich, während die Männer und Frauen am Tisch fassungslose, entsetzte Blicke wechselten. Nur Patryks Gesicht war ungewöhnlich kalt, und er schien als einziger keinen Funken Mitgefühl für Ziva zu empfinden.

Anno sah aus, als würde er am liebsten sofort nach Rahenburg aufbrechen, um Yannfear einen Kopf kürzer zu machen, und auch seine Soldaten schäumten vor Wut. Der Gedanke, dass ihre Herrin möglicherweise gefangen, verletzt oder gar tot war, versetzte sie in eisigen Zorn.

Lionesse starrte verunsichert von einem zum andern, und als Willamar plötzlich aufsprang, zuckte sie erschrocken zusammen.

«Das alles kann kein Zufall mehr sein!», knurrte der Gastwirt und schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass sein leerer Krug umfiel und zersprang. «Es hängt alles zusammen, da bin ich mir sicher. Die Söldner in den Wäldern, Yannfears Flotte vor Rahenburg, Amergin tot und ein Kind auf dem Thron … Niemals war Farland so verletzlich wie in diesem Augenblick. Es braucht kein großes Heer, um ein Land zu zerschlagen, das am Scheideweg steht. Selbst die Trias ist mit Alain auf dem Thron beeinflussbar, und wenn es wahr ist, was Ziva sagt, wurde der Graufalkenorden unterwandert. Gegenüber den Paladinen sind uns die Hände gebunden, da sie über dem Gesetz stehen. Sie könnten Farland von innen heraus zu Fall bringen, oder aber einem Feind wie Yannfear Tür und Tor öffnen. Und es gibt nichts, was wir dagegen tun können!»

Wieder donnerte seine Faust auf den Tisch hinab, und dieses Mal bekam die massive Tischplatte aus Buchenholz einen langen Riss. Jedem Mann an diesem Tisch war klar, welch ungeheurer Kraft es dazu bedurfte, und niemand bewegte auch nur mehr den kleinen Finger.

Ebba trat gemessenen Schrittes aus der Küche, griff nach ihrem Umhang und warf Willamar dann einen Blick zu, der Gletscher zum Schmelzen bringen konnte. «Wenn du damit fertig bist, deine Einrichtung zu zertrümmern, dann lass einen der Jungen den Einspänner vorfahren. Ich will nach Hause, und bei diesem Sauwetter werde ich nicht laufen.»

«Du bleibst», fauchte Willamar sie erbost an. Wieder sah Lucian halb fasziniert, halb verängstigt, wie der helle Ring in seinen grauen Augen zu leuchten begann wie flüssiges Silber.

Ebba aber erwiderte seinen Blick vollkommen ungerührt, und ihre Miene wurde beinahe verächtlich. «Ich dachte wirklich, wir hätten das hinter uns gelassen, Willamar. In dieser Stimmung will ich nichts mit dir zu schaffen haben, und das weißt du. Wenn du wieder du selbst bist, weißt du ja, wo du mich findest.»

Ihre Augen richteten sich auf Nessie, und ihre Züge wurden warm, beinahe mütterlich. «Du tätest gut daran, mit mir zu kommen, Kind. Dein Gemahl weiß gerade selbst nicht, was er tut, und in dieser Laune ist er ungenießbar. Ich habe Platz genug für uns beide.»

Lionesse erhob sich und trat zwischen Willamar und Ebba. Sie stand aufrecht und furchtlos vor dem riesigen Mann, der ihr mit bloßen Händen die Knochen brechen konnte, und in ihren kristallblauen Augen lag nichts als Liebe und Traurigkeit.

«Es liegt an dir, mein Herz», sagte sie leise. «Ich will nicht gehen, aber ich werde es tun. Ich ertrage es nicht, dich so zu sehen. Wenn du willst, dass wir bleiben, dann spar dir deine Wut für deine Feinde auf. Niemand in diesem Raum zählt dazu.»

Willamar blinzelte. Das Silber verblasste zu hellem Nebelgrau, und er schien plötzlich regelrecht zu schrumpfen. Seine Faust öffnete sich, und Lucian entging das kurze, verräterische Zittern seiner Finger nicht, als er die Hand nach seiner Frau ausstreckte. Nessie schmiegte sich ohne Zögern an seine breite Brust und küsste ihn zärtlich. Noch einmal holte er tief und zitternd Atem, dann war der Gastwirt zurück und warf einen schuldbewussten Blick in die Runde.

«Es tut mir leid», sagte er rau.

Mehr war nicht nötig. Anno grinste schief, und als sei dies ein stummer Befehl, tauten auch seine Männer aus ihrer Erstarrung auf. Ebba kehrte zurück in ihre Küche, wo sie leise vor sich hin schimpfte, doch kurze Zeit später servierte sie ein zweites Abendessen aus Wildschweinkeule und frischem Brot. Tore und Pat trugen unaufgefordert zwei Fässer Honigbier herbei, und selbst Willamar bekam große Augen, als Ziva ihren ersten randvollen Krug in einem einzigen, langen Zug leerte.

«Ich hatte fast vergessen, wie fantastisch das schmeckt», seufzte sie und leckte sich den letzten Schaum von den Lippen.

Die unbewusst sinnliche Geste ließ nicht nur Lucian den Schweiß auf die Stirn treten. Sämtliche Männer am Tisch wurden plötzlich unruhig, und sogar Willamar schüttelte kurz den Kopf, als müsse er zuerst das ein oder andere unsittliche Bild daraus vertreiben.

Dann aber wandte er sich direkt an die junge Korsarin. «Ich möchte dir danken, Ziva. Du hast keinerlei Grund, dich schuldig zu fühlen. Schon jetzt hast du sehr viel mehr getan, als irgendjemand erwarten konnte. Nun liegt es an uns. Wenn du möchtest, werden Tore oder Patryk dich zur Küste bringen. Es gibt Wege, auf denen du ungesehen an Rahenburg vorbei zurück zu deinem Schiff kommst.»

Für einen Moment glomm Sehnsucht in ihren schwarzen Augen auf. Dann aber verschloss sie sich, und ihre Züge wurden hart.

«Das ist unmöglich», stellte sie verbittert klar. «Meine Leute sind nicht dumm. Irgendwann mag ich zurückkehren können, wenn Yannfear wieder zur Vernunft kommt oder ein anderer unser Volk anführt. Im Augenblick aber werden sie mich als Verräterin betrachten, und bei den Korsaren gibt es für Verrat nur eine einzige Strafe.»

Es bedurfte keiner näheren Erklärung. Auch so wusste jeder Mensch in diesem Raum, dass Ziva durch ihre selbstlose Tat ihr eigenes Leben verwirkt hatte. Betroffen und bewundernd zugleich ruhten die Blicke der Soldaten auf ihr, und auch Lionesse dankte ihr noch einmal, aufrichtig und voller Wärme.

Wieder war Pat der Einzige, der sich mit kühler Miene abwandte, doch Ziva kam nicht dazu, ihn nach dem Grund für seine offenkundige Ablehnung zu fragen.

«Heute Nacht ist es zu spät, um noch irgendwelche Pläne zu schmieden», stellte Anno fest. «Teilt Wachen ein. Morgen früh werden wir beraten, wie wir vorgehen.»

Die Worte klangen vernünftig, sein Gesicht aber war das eines Verdammten. Im Gegensatz zu Willamar fiel es Anno schwer, seinen Gemütszustand nach außen hin zu verbergen, und die Sorge um Ravelle grub tiefe Furchen in sein attraktives Gesicht.

Der Gastwirt wusste genau, was gerade in seinem Freund vorging. Ohne all die Menschen in diesem Raum, für die er sich verantwortlich fühlte, wäre Anno mitten in der Nacht auf seinen Hengst gesprungen und nach Rahenburg geritten, um jene Frau zu retten, der er mit Körper und Seele verfallen war – genau, wie er selbst es tun würde, wenn es um Nessies Sicherheit ginge. Er zog seinen Freund kurz, aber heftig an seine Brust, eine stumme Geste des Verständnisses, wo es keinen Trost geben konnte. Auf Annos Wange zuckte ein Muskel, und ein Zittern durchlief seinen kraftvollen Körper.

«Wir holen sie da raus», flüsterte Willamar leise und nur für Anno hörbar. «Notfalls nur wir beide, aber wir holen sie zurück.»

Der Hauptmann nickte stumm. Trotz seines eigenen Kummers warf er einen prüfenden Blick auf Willamars Gesicht. «Geht es dir besser?», fragte er leise.

«Nein», erwiderte Willamar gepresst. «Aber ich habe mich im Griff.»

Anno senkte zustimmend den Kopf, dann gingen sie zu Bett.

Ziva teilte sich eine Kammer mit Fenja. Die junge Schmiedetochter wirkte mürrisch, während Tore sich ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen konnte. Offenbar war auch ihm Fenjas nächtliches Stelldichein mit Will nicht entgangen, und zumindest heute Nacht konnte er ohne diese bohrende, nagende Eifersucht schlafen, für die er sich selbst verfluchte und gegen die er doch machtlos war.

Fenja musterte Ziva voller Neugier, während sich die beiden jungen Frauen in ihre warmen Decken kuschelten. «Die Kerle da unten starren dich alle an, als wüssten sie nicht, ob sie dich küssen oder sich lieber vor dir verstecken sollen», stellte sie schließlich fest.

«Den meisten von ihnen habe ich mindestens einmal das Fell gegerbt, also werden sie sich das mit dem Küssen vermutlich nochmal überlegen», gab Ziva grinsend zurück. «Du bist stark. Kannst du kämpfen?»

«So halbwegs.» Fenja zuckte die Achseln. «Mein Vater wollte es mich nicht lehren, also habe ich versucht, es mir selbst beizubringen. Es reicht, um mir betrunkene Idioten vom Hals zu halten, aber sicher nicht, um Soldaten der Herzogsgarde zu besiegen.»

«Vielleicht kann ich dir den ein oder anderen Kniff beibringen», schlug Ziva vor. «Ich kämpfe, seit ich denken kann. Es ist traurig, dass man es Frauen in diesem Land verbietet. Ravelle ist derselben Meinung. Auch sie ist eine Kämpferin, auf ihre eigene Weise.»

«Ich kenne sie nicht», gestand Fenja offen. «Ich bin die Tochter eines Schmieds. Ich kenne überhaupt keine Adligen.» Ihre Augen begannen zu funkeln. «Da sind ein paar verflucht hübsche Burschen in den Zimmern nebenan», stellte sie fest und rollte sich herum wie eine Katze. «Du hast viel Zeit mit ihnen verbracht. Gibt es einen, den du mir empfehlen kannst?»

Zivas rabenschwarze Augenbrauen zuckten in die Höhe, und sie lachte heiser. «Wir scheinen viele Gemeinsamkeiten zu haben», grinste sie und musterte Fenja mit neu erwachtem Interesse. «Ich dachte, die meisten Frauen in diesem Land seien entweder treue Ehefrauen oder verbitterte alte Jungfern. Dabei hat das Leben so viele Freuden zu bieten.» Sie seufzte. «Bisher hatte ich nur mit Arngrim das Vergnügen. Der riesige Blonde, der aussieht wie ein Thorger. Er ist durchaus eine schlaflose Nacht wert.»

«Dieser Lucian ist wirklich…» Fenja brach erstaunt ab, als Zivas schwarze Augen plötzlich unheilvoll zu funkeln begannen. Sie lächelte wissend und winkte beschwichtigend ab. «Aha. Lucian also. Er ist wirklich eine Augenweide, mit all diesen herrlichen Muskeln. Aber keine Angst, ich lasse die Finger von ihm. So, wie er dich ansieht, würde er mir ohnehin die Tür vor der Nase zuschlagen. Vermutlich sollte ich mich eh etwas zurückhalten, bevor Tore noch der Schädel platzt.»

Ziva kicherte. «Ist er dein Liebhaber?»

«Noch nicht», gab Fenja zurück und seufzte. «Ich mag ihn, aber ich bin es gewohnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er wünscht sich eine Familie, und dazu bin ich noch nicht bereit. Und du? Warum hast du dir Lucian nicht schon im Schloss geschnappt?»

«Er hat mich im Kampf besiegt, und das passiert mir nur selten», gestand Ziva freimütig. «Seitdem wollte ich ihn, aber er hat sich angestellt wie der letzte Idiot. Arngrim hingegen … nun ja. Wir werden sehen, ob Lucian dazugelernt hat. Im Augenblick habe ich anderes im Kopf als die Männer.»

Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um Fenja in die Augen sehen zu können, und ihre Miene war plötzlich todernst. «Ich habe Angst, Fenja. Ich will nicht, dass mein Volk gegen Farland kämpft. Wir sind zu wenige, um ein Land dieser Größe zu erobern, und Yannfear weiß das. Ich verstehe nicht, was sie vorhat. Auf beiden Seiten gibt es Menschen, die mir wirklich wichtig sind. Im Augenblick habe ich das Gefühl, als würde alles auseinanderbrechen.»

«Das tut es nie», stellte Fenja fest und warf der Korsarin einen aufmunternden Blick zu. «Glaub mir. Es geht immer weiter, und jeder neue Weg ist auch ein neuer Anfang. Ich weiß, das klingt wie das Geschwafel eines Pfaffen, aber es ist wahr. Ich habe niemals wirklich irgendwo hingehört, und seit mein Bruder mit einer verfluchten Heiligen verlobt ist, ist in meinem eigenen Haus kein Platz mehr für mich. Hier habe ich ein neues Zuhause gefunden. Eine neue Familie. Vielleicht müssen wir kämpfen, und vielleicht werden wir dabei sterben. Aber wenn nicht, dann geht es weiter. Wir werden nicht vergessen, was du für uns getan und geopfert hast. Hier wird immer ein Platz sein für dich, wenn schon sonst nirgendwo mehr. Willamar hat seine Dämonen, aber ich würde jedem hier mein Leben anvertrauen.» Sie machte eine Pause und dachte nach. «Na ja, außer Ebba vielleicht. Willamar kann einen einschüchtern, wenn er wütend wird, aber Ebba … Sie sieht mich manchmal an, als würde sie am liebsten einen saftigen Braten aus mir machen. Ich würde nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie es nicht eines Tages noch tut.»

Die Korsarin lachte auf. «Das erinnert mich an Piro, unseren Schiffskoch», kicherte sie. «Er versteht sich auf sein Handwerk, aber auf See sind die Ressourcen nun einmal begrenzt. Einmal hingen wir in einer Flaute fest und mussten tagelang verdünnte Suppe aus Fischresten und Innereien essen. Der Steuermann beschwerte sich bei Piro und bestand darauf, endlich wieder etwas Richtiges zu beißen zu bekommen. Piro servierte ihm ein angekokeltes Stuhlbein und wünschte ihm frohes Beißen. Er war so lange eingeschnappt, dass der arme Kerl verhungert wäre, wenn wir ihn nicht mit durchgefüttert hätten.»

Dieses Mal brachen sie beide in Gelächter aus. Es dauerte nicht lange, bis sie einander immer neue, lustige Anekdoten aus ihren so unterschiedlichen Leben erzählten. Je offenkundiger ihre Gemeinsamkeiten wurden, desto vertrauter sprachen sie miteinander, und als Ziva schließlich zu Tode erschöpft mitten im Satz einschlief, lag Fenja noch lange wach und lächelte still in sich hinein.

Noch nie hatte sie eine andere Frau getroffen, mit der sie derart offen reden konnte. In ihrem Dorf galt sie bestenfalls als wunderlich und verschroben, und nicht wenige sahen in ihr nichts als eine lasterhafte Hure. Nessie hatte sie freundlich aufgenommen und benahm sich ihr gegenüber niemals abwertend. Doch sie, die in ihrer Ehe und ihrer neuen Rolle als Gastwirtin ganz und gar aufging, verstand nicht, weshalb Fenja sich auf keinerlei feste Bindungen oder Verpflichtungen einlassen wollte. Sie wusste nicht, was es bedeutete, Tag für Tag um seinen Platz in dieser Welt kämpfen zu müssen, aller Ablehnung und Verachtung zum Trotz.

Ziva hingegen verstand, was Fenja fühlte. Auch sie hatte gelernt, um das zu kämpfen, was ihr wichtig war. Ihren eigenen Weg zu gehen, auch wenn er noch so steinig sein mochte. Solange sie niemanden fand, der bereit war, ihr diese Freiheit zu lassen, würde sie alleine bleiben.

Fenja warf einen Blick auf das schöne, exotische Gesicht der Korsarin, deren scharfe Züge im Schlaf weicher wirkten. Ein warmes, beruhigendes Gefühl stieg in ihrer Brust auf und breitete sich langsam in ihrem ganzen Körper aus.

Zum ersten Mal im Leben bekam sie einen Eindruck davon, wie es war, nicht alleine zu sein. Nicht nur akzeptiert zu werden, sondern wirklich verstanden. Es fühlte sich an wie ein heißes Bad nach einem Schneesturm, wie ein warme, flauschige Decke an einem kalten Wintertag.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Fenja ein, das Gesicht noch immer der Korsarin zugewandt.

...

Junicas gute Laune überdauerte die Nacht und steigerte sich sogar noch, als sie den Speisesaal betrat und Syntric dort bereits auf sie wartete. Er sah erholt und kräftig aus. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren verschwunden, und sein Gesicht war wieder so schelmisch und verwegen wie eh und je.

Ohne nachzudenken, fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn voller Erleichterung auf die Wange – just in jenem Augenblick, als Tyr den Raum betrat. Anstatt sie loszulassen, hielt Syntric sie nur umso fester und presste seine Lippen auf ihr Haar, während sich mehr und mehr neugierige Augenpaare auf sie richteten.

Artyr verharrte einen Moment mit ausdrucksloser Miene. Dann aber wandte er völlig überraschend seine Schritte in ihre Richtung und ließ sich wortlos auf die freie Bank an ihrem Tisch fallen. Während sie aßen, erzählte Junica ihrem Freund begeistert, was sie inzwischen bereits gelernt hatte.

Syntric nickte lobend und mit randvollen Backen. «Ich kann die Nachtwache gerne wieder übernehmen», bot er an, nachdem er den Mund wieder frei hatte. «Aber Tyr sollte dich unbedingt weiter unterrichten, auch wenn ich das ungern sage. Er ist viel erfahrener als ich, und im Augenblick brauchst du die bestmögliche Hilfe.»

Die beiden jungen Männer fixierten einander über den Tisch hinweg wie lauernde Kater, doch schließlich nickte Artyr und widmete sich wieder seinem Frühstück. «Wir sollten uns in den Nächten abwechseln», sagte er betont gelassen. «Es bringt nichts, wenn du in zwei Wochen wieder zusammenklappst. Bis Junica alleine zurechtkommt, werden Monate ins Land gehen.»

Syntric sah alles andere als begeistert aus und zog eine Schnute. Doch als Junica nicht widersprach, senkte er zustimmend den Blick. «Noch immer keine Nachricht von Asrael», murmelte er und deutete vage mit dem Kopf in Richtung der übrigen Anwesenden. Tatsächlich sah man überall besorgte Blicke, und es war nach wie vor ungewöhnlich leise in dem großen Saal.

«Er wird noch einmal den Luxus des höfischen Lebens genießen wollen, ehe er sich wieder unters niedere Volk mischt», mutmaßte Tyr ungerührt und aß weiter.

Als jedoch zwei weitere Tage verstrichen, ohne dass Asrael zurückkehrte oder auch nur eine Nachricht schickte, begann auch Artyrs Gleichgültigkeit zu bröckeln. Schließlich rief Morna sämtliche Magier und Eleven in der großen Empfangshalle zusammen. Seit Verians Tod war sie die älteste Bewohnerin der Akademie. Ihre Fähigkeiten waren eher durchschnittlich, doch sie war beliebt und wurde von allen respektiert. Nun, da die Schule führungslos dalag, war es an ihr, die Initiative zu ergreifen.

«Wir müssen einen Boten nach Rahenburg schicken», stellte sie fest. «Graf Asrael mag seine Schwächen haben, doch er weiß um seine Bedeutung für die Materia. Selbst, wenn es während der Krönung zu Uneinigkeiten kam, müsste er längst zurück sein. Wir brauchen Gewissheit, was ihn aufgehalten hat. Ich würde selbst gehen, doch meine Gesundheit lässt eine solche Reise nicht mehr zu.»

«Lasst mich gehen!» Andvaris Stimme klang beinahe flehend, und Junica senkte traurig den Blick. Bisher hatte sie insgeheim noch immer gehofft, dass er sich wieder fangen würde. Doch wie es aussah, zerfleischte er sich buchstäblich selbst vor Schuldgefühl. Er hatte Gewicht verloren, wirkte ausgezehrt und kraftlos, und er konnte ihr noch immer nicht in die Augen sehen. Er schien geradezu verzweifelt nach einer Möglichkeit zu suchen, sie und diesen Ort hier zu verlassen, und Junica bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen.

«Du hast eine Elevin», gab Morna zögernd zu bedenken. «Ich würde lieber jemanden schicken, der keine anderweitigen Verpflichtungen hat.»

Andvaris Augen begannen zu flackern. Sein gehetzter Blick huschte zu Junica hinüber, und das Mädchen erschrak bis ins Mark, als sie die hilflose Resignation in den Augen ihres Mentors sah. Er hatte keine Kraft mehr, zu lügen, fand keine Ausflüchte mehr. Er würde allen die Wahrheit sagen!

«Junica ist nicht mehr Andvaris Elevin, sondern meine.»

Totenstille legte sich über den Saal, als Artyr aufstand und Morna mit kalten Augen musterte. «Er fühlte sich nicht mehr imstande, sie weiterhin zu unterrichten. Verian hatte keine Einwände.»

Die Lüge kam ihm so glatt über die Lippen, als rede er übers Wetter. Dennoch drückte Mornas faltiges Gesicht Unglaube und Zweifel aus. Sie warf Andvari einen fragenden Blick zu, doch als dieser nur stumm nickte, schüttelte sie den Kopf.

«Du bist kein Magier, sondern ein Eleve», wandte sie ein, während sich alle Augen Artyr zuwandten.

«Was spielt das für eine Rolle?» Seine Stimme klang vollkommen neutral. «Es gibt kein Gesetz, das es einem Eleven verbietet, zu unterrichten. Meine Prüfung ist nur noch eine reine Formsache. Wer an meinen Fähigkeiten zweifelt, dem beweise ich gerne in einem offiziellen Duell das Gegenteil.»

Augenpaare, so vielfältig wie das Leben selbst, begannen unruhig zu flackern. Junicas Herz krampfte sich zusammen, als sie die Angst und die Abscheu darin erkannte. Fühlte Artyr in diesem Moment Schmerzen? Verletzten ihn all die negativen Gefühle, nun, da er sich ihnen so ungewohnt offen auslieferte?

Ein Magier Ende dreißig mit einem runden Mondgesicht und großen Eulenaugen trat einen vorsichtigen Schritt auf Artyr zu. Alles an ihm wirkte weich, harmlos und gutmütig. Selbst seine Stimme klang wie der eines liebevollen Großvaters, der seinen Enkel nach einem Albtraum in den Schlaf singt.

«Niemand zweifelt deine Fähigkeiten an, Artyr. Aber zur Ausbildung eines Magiers gehört nun einmal auch eine gewisse emotionale und körperliche Nähe. Wir alle wissen, welche Probleme dir das bereitet. Du kannst nichts dafür, aber Junica sollte nicht die Konsequenzen tragen müssen, wenn sie schon ihren vertrauten Mentor verliert.»

Seine Worte klangen ehrlich und sogar mitfühlend, und er war der einzige Mensch im Saal, der Artyr nicht feindselig gesinnt schien.

Plötzlich wurde Junica vollkommen ruhig. Tyr tat das hier ihretwegen. Er hatte genau wie sie erkannt, dass Andvari an seine Grenzen gestoßen war und kurz davorstand, alles zu verraten - ungeachtet der fatalen Folgen.

Sie wusste, wie sie ihm helfen konnte, und sie hatte keine Angst mehr. Gelassen stand sie auf, trat neben Artyr und nahm seine Hand. Sie verschränkte ihre Finger vertrauensvoll mit seinen und schenkte ihm ein Lächeln, das einen Mann um den Verstand bringen konnte. Er sah ihr lange in die Augen. Dann erwiderte er ihr Lächeln, und plötzlich schien die Welt stillzustehen.

Selbst Syntric starrte mit hervorquellenden Augen auf ihre verschränkten Hände und schien nicht glauben zu können, was er sah. Jeder Mensch im Raum suchte in diesem Augenblick auf Tyrs Gesicht nach Anzeichen seiner gewohnten abweisenden Kälte, nach Widerwillen oder Schmerz. Doch da war nichts. Seine schönen Züge blieben entspannt, und als er sich nun wieder Morna zuwandte, hob er zu allem Überfluss Junicas Hand an seine Lippen und hauchte einen federleichten Kuss auf ihre Finger. Dabei funkelten seine Augen wie klare Bergseen, und Junicas Körper durchlief ein Zittern.

Ein kollektives Aufkeuchen ging durch den Saal. Die junge Frau versuchte verzweifelt, ihre butterweichen Knie unter Kontrolle zu bringen, ehe sie vor aller Augen würdelos auf ihren Allerwertesten plumpste. Artyr ließ gnädigerweise ihre Hand los, ehe sie vollends die Fassung verlor und als er sprach, war seine Stimme wieder so kühl und beherrscht wie eh und je.

«Wo genau liegt also das Problem?», fragte er und durchbohrte das Mondgesicht mit einem eisigen Blick.

Der Magier erbleichte und nestelte nervös an seinem Kragen herum, während Morna unschlüssig das Ende ihres grauen Zopfes zwirbelte. Noch immer lag eine spürbare Anspannung in der Luft, doch plötzlich trat Andvari mit dem Mut der Verzweiflung vor.

«Die beiden sagen die Wahrheit», stellte er mit bewundernswert fester Stimme klar. «Ich selbst bat Verian darum, mich von meinem Pflichten Junica gegenüber zu entbinden. Ich habe ... Gefühle für sie entwickelt, die zwischen einem Mentor und seiner Schülerin nicht sein dürfen. Verian verstand mich und wählte Artyr zu meinem Nachfolger. Das ist auch der Grund, weshalb ich nach Rahenburg reisen möchte. Ich brauche Abstand.»

Zumindest der letzte Satz war keine Lüge, und Junica schenkte ihrem einstigen Mentor einen dankbaren Blick. Mit seinem Einwand nahm er auch den letzten Zweiflern den Wind aus den Segeln, und als Morna schließlich nickte, eilte er voller Erleichterung aus dem Raum.

Die angespannte Atmosphäre löste sich auf, auch wenn noch immer einige Augen voller Missfallen auf Junica und Artyr ruhten, so nahmen die Eleven und Magier doch ihre Gespräche wieder auf oder verließen den Saal.

Syntric schloss sich den beiden an, und sie kehrten gemeinsam zurück in Junicas Kammer. Als Artyr sich umwandte, um die Tür zu schließen, packte der jüngere Eleve ihn unvermittelt am Handgelenk. Sofort entriss ihm Artyr mit schmerzverzerrter Miene seinen Arm, während er ihn voller Wut anzischte wie eine zustoßende Schlange.

«Was sollte das?», fauchte er und rieb sich das schmerzende Handgelenk.

Syntric zuckte mit den Achseln. «Ich wollte nur sichergehen, dass es noch funktioniert», meinte er gelassen. «Junica gegenüber scheinst du ja immun zu sein.»

Tyr funkelte ihn zornig an, doch schließlich wandte er sich abrupt um und setzte sich an den kleinen Tisch.

«Du bist unverbesserlich!», stellte Junica fest und bedachte Syntric mit einem tadelnden Blick.

«Genug davon.» Tyrs Stimme klang gereizt. Dann aber breitete sich plötzlich ein träges, unheilvolles Grinsen auf seinem Gesicht aus. «Es wird Zeit, mit deiner Ausbildung fortzufahren, Junica. Da Syntric ja unbedingt helfen möchte, werden wir den Schwierigkeitsgrad etwas steigern. Du hast deine Erinnerung noch klar vor Augen?»

Sie nickte, und Tyrs Grinsen vertiefte sich. «Blümchen hier hat in letzter Zeit eine kleine Schwäche für mich entwickelt», erklärte er Syntric beiläufig, während Junica die Luft anhielt vor Schreck. «Eine harmlose Schwärmerei, nichts weiter, aber perfekt für unsere Übungen. Ich werde nun versuchen, sie aus der Fassung zu bringen. Sie hingegen wird sich auf ihre Erinnerung konzentrieren und versuchen, all die negativen Gefühle, die damit verbunden sind, auf mich zu projizieren. Die Übung ist erst beendet, wenn du als neutraler Beobachter fest davon überzeugt bist, dass Junica eher eine Kanalratte küssen würde als mich.»

Mit flammendroten Wangen starrte Junica ihn bestürzt an, während Syntric nur wortlos den Kopf schüttelte.

Was dann folgte, war eine bittersüße Qual für die junge Frau. Artyr, plötzlich vollkommen verwandelt, umgarnte sie nach allen Regeln der Kunst. Er neckte sie, schmeichelte ihr, provozierte sie und kam ihr gerade so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte und sich sämtliche Härchen an ihrem Körper aufrichteten. Doch er berührte sie kein einziges Mal und steigerte damit ihr Gefühlschaos bis zum Äußersten.

Mehr als einmal geriet ihr Herz gefährlich ins Stolpern oder setzte sogar einen Schlag aus, wenn seine Lippen haarscharf an ihrem Hals oder ihrem Ohr vorbeistrichen, und in den ersten Minuten hatte sie genug damit zu tun, aufrecht stehen zu bleiben.

Doch je länger die Übung andauerte, desto besser gelang es ihr, sich zu konzentrieren. Nach und nach verblasste Artyrs schönes Gesicht vor ihren Augen und sie tauchte in ihre Erinnerung ein. So, wie er es sie gelehrt hatte, schloss sie alle störenden Gefühle aus und suchte nach einem Weg, die Kontrolle zu übernehmen.

Keine Schwäche zeigen.

Ihr rasendes Herz kam zur Ruhe, und die Röte auf ihren Wangen wich einer beherrschten Kühle. Sie dehnte diese Kälte in Gedanken zu einem Panzer aus Gleichgültigkeit aus, den sie schützend um ihren inneren Kern legte. Je kälter sie wurde, desto deutlicher spürte sie, wie auch der letzte Rest von Aufregung und Unsicherheit von ihr wich. Als Artyrs Lippen erneut ihrer Haut gefährlich nahekamen, musterte sie ihn nur mit hochgezogenen Brauen und schenkte ihm ein Lächeln, in dem in etwa so viel Wärme lag wie in einer Eisgrotte.

Syntric lachte verblüfft und applaudierte. «Das war’s», stellte er bewundernd fest. «Du hast verschissen, mein Freund.»

Artyr nickte nur. Er wirkte nicht verstimmt, sondern im Gegenteil hochzufrieden. «Das ging schneller, als ich erwartet hatte», lobte er munter.

Junica griff nach einem Becher mit klarem Wasser. Sie war noch immer wütend auf Tyr, der ihre Gefühle so leichtfertig offenbart hatte, doch die Freude über ihre beachtliche Leistung überwog schließlich ihren gekränkten Stolz.

«Warum hat Andvari vorhin gelogen, was glaubt ihr?», fragte sie unvermittelt. «Er hätte sich doch keine Lüge ausdenken müssen, die ihn derart bloßstellt.»

«Doch, das musste er», gab Syntric zurück. «Vorher zweifelten alle an eurer Geschichte, danach niemand mehr. Verian hat schon an deinem ersten Tag hier angedeutet, dass er mit Problemen rechnet, weißt du noch? Du bist nun einmal bildschön, Junica, und wir sind alle nur Männer. Andvaris angebliche Gefühle für dich waren die einzige glaubhafte Begründung, weshalb ausgerechnet Tyr dich fortan unterrichten soll.«

Die weißblonden Augenbrauen des älteren Eleven zuckten nach oben, doch er schwieg. Junica blickte noch immer verständnislos drein, und Syntric stieß einen tiefen Seufzer aus. «Blümchen, wenn es einfach nur Unstimmigkeiten zwischen dir und Andvari gegeben hätte, dann wären eine Menge anderer Mentoren in Frage gekommen. Ausgebildete und erfahrene Magier. Niemand hätte euch geglaubt, dass Verian ausgerechnet Artyr gewählt hätte, der noch ein Eleve ist. Indem Andvari allerdings eine Herzensangelegenheit daraus machte, blieb Artyr als einzige sinnvolle und nachvollziehbare Lösung übrig. Dank ihm können wir jetzt mit unserem Versteckspiel aufhören.»

«Sie versteht dich immer noch nicht», meinte Artyr lakonisch. «Was er sagen will, Junica, ist, dass man mir schlichtweg kein Herz zugesteht. Man hält mich für unfähig, Gefühle zu entwickeln, selbst für die schöne Winterrose. Ich bin der Einzige hier, dem man zutraut, jedweder Versuchung widerstehen zu können - ganz einfach weil ich unfähig bin, jemanden zu lieben.»

«Aber das ist doch nicht wahr!», begehrte Junica auf und starrte ihn fassungslos an. «Das können sie doch nicht wirklich glauben! Nur weil du …»

«Es ist wahr», unterbrach Artyr sie knapp, während Syntric beinahe verlegen den Blick abwandte. «Und deshalb, Blümchen, solltest du schnell lernen, deine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Bevor du dich in etwas verrennst, das dir nichts als noch mehr Kummer einbringt.»

Mit diesen Worten erhob er sich und ignorierte ihre verletzte Miene ebenso wie das Beben ihrer Lippen, das sie mühsam zu unterdrücken versuchte. «Wir machen morgen weiter», entschied er und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

«Jetzt haben wir den Salat», seufzte Syntric und nahm Junica ohne Umstände in den Arm. «Wirklich, Blümchen, dein Männergeschmack ist miserabel. Da hast du ein Prachtexemplar wie mich zur freien Verfügung und verliebst dich in Mister Rührmichnichtan. Das solltest du wirklich in den Griff bekommen, und zwar schnell.»

Sie lachte, wenn auch dünn und zittrig. Immerhin brach sie nicht mehr sofort in Tränen aus, was sie als deutlichen Fortschritt verbuchte.

«Ich bin nicht in ihn verliebt!», stellte sie klar und verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund. «Er bringt mich einfach nur durcheinander, das ist alles.»

Wie immer gelang es Syntric mühelos, ihre Laune aufzuheitern. Junica war überglücklich, ihn wieder an ihrer Seite zu haben. Eine Weile alberten sie einfach nur herum und genossen es, Zeit miteinander zu verbringen.

Am Nachmittag, als Syntric sich um seine eigene Ausbildung kümmern musste, beschloss Junica, endlich wieder einmal mit Goldina auszureiten. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die Stute trächtig war, und obwohl Flip sie mehrmals pro Woche besuchte und liebevoll umsorgte, bekam sie nur noch wenig Bewegung.

Kurz überlegte Junica, ob sie Artyr Bescheid geben sollte. Sie wusste, dass weder er noch Syntric damit einverstanden wären, wenn sie die Materia alleine verließ, doch sie grollte ihm noch immer wegen seines Verhaltens am Morgen. Unentschlossen verharrte sie auf dem Gang, als plötzlich Stimmen und leichte Schritte ertönten. Hera und Isolde kamen um die Ecke, lachend und in ein zwangloses Gespräch vertieft. Als sie Junica erblickten, blieben sie abrupt stehen.

Verlegen starrten die drei Frauen einander an. Sie waren auf dem besten Weg gewesen, Freundinnen zu werden, obwohl die beiden Magierinnen alt genug waren, um Junicas Mutter zu sein. Doch nachdem sie das Mädchen mehr als einmal bei einer jämmerlich schlechten Lüge ertappt hatten, war ihre Beziehung zueinander deutlich abgekühlt.

Schließlich war es ausgerechnet die stille Hera, die das unangenehme Schweigen brach. Ihr, die wenig sprach, doch dafür umso aufmerksamer beobachtete, war nicht entgangen, wie bedrückt, wenn nicht gar verstört Junica seit einiger Zeit wirkte. Verians Tod und Siris Verschwinden waren gewiss schon schwer genug zu verkraften für jemanden in ihrem Alter. Seit Andvaris unerwartetem Geständnis aber wusste die ganze Materia, dass Junica noch mit ganz anderen Problemen zurechtkommen musste. Hera beschloss, der jungen Frau ihre kleinen Flunkereien zu verzeihen. Wahrscheinlich hatte sie nur gelogen, um Andvari nicht bloßzustellen, und sie sah aus, als könnte sie dringend etwas Freundlichkeit gebrauchen.

«Hallo», begrüßte sie die junge Elevin lächelnd. «Hast du heute keinen Unterricht?»

«Den habe ich schon hinter mir», erwiderte Junica mit unüberhörbarer Erleichterung.

Die beiden älteren Frauen wechselten verständnisvolle Blicke. Artyr als Mentor zu haben war vermutlich in etwa so angenehm, wie barfuß über glühende Kohlen zu laufen. Verians Wahl mochte nachvollziehbar sein, aber das machte es Junica sicher nicht leichter, sich mit dem schwierigen Eleven zu arrangieren.

«Wenn es etwas gibt, wobei wir dir helfen können, dann kannst du jederzeit zu uns kommen», bot Isolde überraschend an. «Wir unterrichten normalerweise nicht, aber wenn du Fragen hast …»

«Danke», erwiderte Junica, ehrlich erfreut. «Könnt ihr reiten?», fragte sie dann schüchtern. «Ich würde so gerne wieder einmal ausreiten. Aber Syntric hat keine Zeit, und ich möchte Artyr nicht fragen.»

Hera lachte. «Eine wunderbare Idee. Meine Stute wird ohnehin immer dicker und fauler, und dein Flämmchen könnte auch dringend etwas Bewegung vertragen, Isolde. Wir ziehen uns nur schnell um, dann kann es losgehen.»

Heras Stute Rose war in der Tat eine flauschige Fellkugel auf vier Beinen. Ohnehin schon stämmig gebaut, hatte die Fuchsstute über Winter ordentlich Pfunde angesetzt, und Hera schimpfte, als sie den Sattelgurt kaum noch um den dicken Bauch des Pferdes gezogen bekam. Isoldes Flämmchen indes strafte seinen Namen Lügen, denn der schwarze Wallach mit der kleinen weißen Flamme auf der Stirn war in etwa so feurig wie ein fußlahmer Maulwurf und bewegte sich nur, wenn er nachdrücklich dazu aufgefordert wurde.

Goldina hingegen sprühte wieder einmal vor Temperament und piaffierte schnaubend unter ihrer Reiterin, die gelassen über ihre Kapriolen hinwegsah. Isolde und Hera musterten die schöne Falbstute bewundernd, doch auch kopfschüttelnd. Nicht für Geld und gute Worte hätten sie sich auf ein solches Pferd gesetzt, doch Junica thronte entspannt im Sattel und plauderte ausgelassen mit ihren Begleiterinnen.

Langsam zeigte sich das erste junge Grün an den kahlen Bäumen und Sträuchern, und als sie eine langgestreckte Wiese erreichten, ließ sich sogar Flämmchen zu einem schwerfälligen Galopp ermuntern. Junica ließ Goldina die Zügel schießen und beugte sich tief über ihren Hals. Die Stute streckte sich immer länger und bockte ein paarmal vor Freude, doch ihre Reiterin lachte nur ausgelassen und saß wie festgewachsen im Sattel. Die Falbstute erreichte das Ende der Wiese lange, ehe die beiden trägeren Pferde auch nur bei der Hälfte angelangt waren. Glücklich und mit geröteten Wangen wendete Junica ihr Pferd und kehrte in langsamem Galopp zu Hera und Isolde zurück, die schimpfend und keuchend versuchten, ihre faulen Reittiere zu einem schnelleren Tempo zu bewegen. 

Gut zwei Stunden lang durchstreiften sie bei herrlichem Wetter die weitläufigen Felder um die Materia herum. Erst, als es bereits dämmerte, führten sie ihre verschwitzten Pferde wieder in ihren gemütlichen Stall. Flip wartete schon, griff sofort nach Goldinas Zügeln und musterte das schweißnasse Fell der Stute besorgt.

«Ist das nicht zu viel für sie?», fragte er Junica tadelnd. «Wo sie doch Mutter wird?»

Lachend zerzauste Junica dem Jungen den wirren blonden Haarschopf. «Es ist noch lange hin, bis das Fohlen kommt», erwiderte sie beruhigend. «Es geht ihr bestens, und die Bewegung tut ihr gut. Du kannst sie mit Strohwischen trockenreiben, wenn du willst.»

Flip wollte. Er gab nicht eher Ruhe, bis das goldene Fell der Stute wieder sauber und trocken glänzte. Längst gehörte der Junge zum festen Inventar und half trotz seiner jungen Jahre so tatkräftig mit, dass sich niemand mehr an seiner Anwesenheit störte. Er liebte die Pferde mit einer Innigkeit, die selbst das Herz des Stallmeisters nach und nach erweicht hatte. Inzwischen durfte er nicht nur beim Füttern und Misten helfen, sondern auch die Pferde putzen und die ruhigeren Exemplare sogar auf die Weide führen.

Er verbrachte nahezu den ganzen Tag in den Stallungen der Materia, und wer auch immer seine Eltern waren, sie schienen ihn weder zu vermissen noch sich wegen seiner ständigen Abwesenheit zu sorgen. Wenn er seine Leidenschaft für die Tiere beibehielt und weiterhin so fleißig arbeitete, dann würde er sicherlich hier eine Anstellung finden, sobald er alt genug war, und Junica freute sich von Herzen für ihn.

Nichtsdestotrotz hatte sie ihre erste denkwürdige Begegnung nicht vergessen und schauderte, als sie sich an den schmerzhaften Griff des grobschlächtigen Stallburschen erinnerte. Nach diesem Vorfall hatte man ihn entlassen, und die Geschichte hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer. Doch während man Junica geradezu mit Lob überschüttet hatte für ihren Einsatz, wurde Artyrs Einschreiten schlichtweg ignoriert. Vermutlich würde er zuerst eine holde Jungfer vor einem Drachen retten müssen, ehe die Bewohner der Materia ihre schlechte Meinung von ihm aufgaben.

Junica aber würde auch ohne Drachen niemals die Entschlossenheit vergessen, mit der er die Hand des Stallburschen von ihrem Arm gelöst hatte – und den intensiven Schmerz, der dabei über sein schönes Gesicht gezuckt war. Schmerz, den er ihretwegen auf sich genommen hatte.

Seufzend verdrängte sie jeden Gedanken an den rätselhaften jungen Mann, der ihr so viel Kopfzerbrechen bereitete. Bei Artyr wusste man niemals, woran man war, und Junica war sich noch immer nicht sicher, wie er zu ihr stand. Manchmal hatte sie beinahe, beinahe das Gefühl, als würde er sich ihr gegenüber öffnen – und dann wieder stieß er sie mit einer Gleichgültigkeit von sich, die ihrem ohnehin schon angeschlagenen Herzen einen weiteren tiefen Sprung versetzte.

Kopfschüttelnd reichte sie Goldina eine letzte Möhre und ging dann mit Hera und Isolde zurück zum Burgfried. Die beiden Frauen lachten ausgelassen und beschwerten sich scherzhaft darüber, dass ihnen morgen alle Knochen im Leib wehtun würden.

«Das müssen wir wirklich öfter machen!», stellte Isolde fest. Ihr flachsblonder Zopf hatte sich gelöst, und einzelne Locken standen ihr wild vom Kopf ab. Sie sah aus wie ein gerupftes Huhn, doch ihre hervorquellenden Augen funkelten begeistert. «Wir kommen viel zu selten an die frische Luft in letzter Zeit. So ein junger Wirbelwind wie du tut uns gut.»

Es klang ehrlich, und Junica hörte die unterschwellige Entschuldigung aus ihren Worten heraus. Hera und Isolde hatten ihr verziehen, dass sie nicht ehrlich zu ihnen gewesen war. Sofern sie es dabei beließen und ihr keine verfänglichen Fragen mehr stellten, würde sie auch nicht mehr lügen müssen.

Glücklich und erleichtert, dass zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war, setzen sich die beiden zu ihr und Syntric an den Tisch, und zur allgemeinen Verwunderung gesellte sich auch Artyr hinzu. Zwar aß er schweigend und ohne jemanden anzusehen, doch immerhin verbrachte er die Mahlzeiten nicht mehr alleine.

An diesem Abend war Junicas Laune zum ersten Mal seit Verians Todestag wieder ganz und gar ungetrübt. Der erste Schritt zurück in ein normales Leben war getan. Sie hatte Freunde, die sie unterstützten und verhinderten, dass erneut jemand durch ihre Schuld zu Schaden kam. Und wenn sie erst gelernt hatte, ihre Gefühle sicher zu kontrollieren, dann würde sie alles daran setzen, Verians Erwartungen zu erfüllen und die beste Magierin aller Zeiten zu werden.


Kapitel 8

«Tu deine Pflicht, Priester.»

Yannfears Stimme klang kalt und höhnisch, während sie Haimon auffordernd musterte und ihm die Krone hinhielt, die sie von Amergins blutverschmiertem Haar gezogen hatte.

Der aber strich sich nur mit ruhiger Hand die dunkelbraunen Locken aus dem Gesicht und erwiderte ihren Blick ohne das geringste Anzeichen von Unsicherheit oder Furcht.

«Nein», erwiderte er, so gelassen, als plaudere er mit einem guten Freund. «Der Rat hat sich für Amergin ausgesprochen. Nun, da er tot ist, muss sein Nachfolger in Übereinstimmung mit unseren Bräuchen und Gesetzen gewählt werden. Nicht mit einem Schwert an der Kehle.»

«Es gibt keinen anderen Nachfolger als den Jungen», stellte die Korsarin fest. Ihr starker Dialekt, weich und fließend wie das Meer selbst, stand in einem irritierenden Widerspruch zu ihrem harten, fordernden Tonfall.

Haimon aber blieb weiterhin ungerührt und schien als einziger Mensch im Ratssaal nicht angespannt bis in die Haarspitzen. Sein bestechend schönes Gesicht strahlte Ruhe und Selbstsicherheit aus, und sein kraftvoller Körper lümmelte sich beinahe provokant in seinem reich verzierten, thronähnlichen Stuhl.

Ravelle zollte ihm stumm Respekt für seinen Mut, doch sie war auch besorgt. Treib es nicht zu weit, mahnte sie ihn stumm und bedachte ihn mit einem warnenden Blick.

Mit den Paladinen auf ihrer Seite war Yannfear für den Augenblick unangreifbar, zumal kaum jemand außer den Erzrittern zu diesem förmlichen Anlass Waffen trug. Die Palastwachen waren entweder entwaffnet oder tot, und sich der Korsarin in dieser Lage entgegenzustellen war blanker Selbstmord. Sie hatte bereits unter Beweis gestellt, dass sie bereit war, zu töten, und mit jedem Widerwort sank die Chance der Ratsmitglieder, diesen Tag zu überleben.

Haimon aber schien nicht gewillt, einzulenken.

«Das mag sein», erwiderte er mit neutraler Stimme und warf einen Blick auf den verängstigten Prinzen, der zitternd im Griff eines Paladins hing und erstickt schluchzte. «Nichtsdestotrotz bedarf eine Krönung einer einstimmigen Wahl des Rates. Und unter diesen Umständen werde ich niemals zustimmen. Nenn mir deine Absichten und Beweggründe, dann werde ich mein Urteil noch einmal überdenken.»

Yannfears schwarze Augen funkelten amüsiert. «Ein Betbruder mit Schneid. Erstaunlich. Wieso stört es dich nicht, dich vor deinen Göttern zu erniedrigen, aber vor einer Übermacht willst du nicht knien? Im Augenblick bin ich dein Gott, Priester. Ein Wort von mir, und du stirbst.»

«Ich fürchte den Tod nicht. Niemand, der wahrhaft glaubt, tut das. Farland wird keinen König anerkennen, der nicht im Einklang mit seinen Gesetzen gekrönt wurde. Du kannst jeden einzelnen Menschen in diesem Raum hier töten, es ändert nichts an den Tatsachen. Ganz gleich, wie viele Männer du mitgebracht hast, sie werden nicht ausreichen. Den Palast magst du vielleicht eine Weile halten können. Sogar die Stadt, wenn deine Leute zahlreich genug sind, um die Aufstände niederzuschlagen, die es zwangsläufig geben wird. Aber Farland?»

Er lachte, trocken und humorlos. «Ich bin kein Narr, Yannfear, und ich denke, das gilt auch für dich. Wie viele Menschen mag dein kleines Inselvolk wohl zählen? Viertausend? Sechstausend, vielleicht?»

Er stützte sich auf seine kräftigen Unterarme und beugte sich vor. «Alleine in dieser Stadt leben mehr als viertausend Menschen, Yannfear. Und Rahenburg ist nur eine Stadt von vielen in einem großen, blühenden Land. Du kannst mit ein paar Tropfen Wasser nicht das Meer beherrschen, um es in deinen Worten zu sagen. Also, was willst du hiermit erreichen?»

Ihre hochgewachsene Gestalt ragte vor ihm auf. Als sie sich drohend über ihn beugte, erkannte Haimon, dass die kleinen weißen Kugeln in ihrem Haar, die er für Perlen gehalten hatte, in Wahrheit rundgeschliffene menschliche Zähne waren. Auf ihren Wangen traten seltsame Muster aus ihrer ebenholzfarbenen Haut hervor, winzige, wulstige Narben, zu geordnet, um zufällig entstanden zu sein. Als sie grinste, entblößte sie strahlend weiße, spitzgefeilte Zähne – und eine gespaltene Zungenspitze.

All diese zur Schau gestellte Wildheit stieß Haimon eher ab, als ihn zu beeindrucken, und er gab sich keine Mühe, seine Verachtung für die Korsarin zu verbergen.

Yannfear zischte ihn an und legte ihre Hand auf den Knauf ihres reich verzierten Dolches. «In deinem großen, blühenden Land leben Bauern, keine Krieger», fauchte sie und warf einen abschätzigen Blick in die Runde. «Selbst hier, wo die Geschicke eures Volkes entschieden werden, sehe ich dicke alte Männer oder Jünglinge, die noch Muttermilch an den Lippen haben. Ein einziger meiner Männer wiegt zwanzig von euch auf. Solange ich den Rat und die Trias in meiner Gewalt habe, wird ohnehin niemand sein Schwert gegen mich erheben.»

«Du kennst weder dieses Land noch die Menschen darin», stellte Haimon trocken fest. «Für dich mag es unvorstellbar klingen, Yannfear, aber wir alle sind entbehrlich. All diese Grafen, Herzöge und Fürsten hier haben Söhne und Töchter, die ihren Platz einnehmen und ihre Blutlinie fortführen können. Graf Asrael ist nicht der einzige Magier, und auch ich bin ersetzbar. Dieses Land hat Jahrhunderte des Krieges erlebt und nichts vergessen. Kein Ritter Farlands wird das Leben einiger weniger über Frieden und Sicherheit des ganzen Landes stellen. Wenn es Blutvergießen ist, was du willst, dann sollst du es bekommen. Aber du wirst verlieren. Ich frage dich daher ein letztes Mal: Was willst du?»

Sämtliche Menschen im Saal hielten den Atem an, als Yannfears Finger sich fester um den Griff ihres Dolches schlossen.

Dann aber richtete sich die Korsarin plötzlich auf und trat einen Schritt zurück. Haimons abgeklärte Worte schienen tatsächlich zu ihr durchgedrungen zu sein, denn das Unmögliche geschah: Yannfear lenkte ein. Zumindest insoweit, dass sie ihre bedrohliche Haltung aufgab und sich etwas zurückzog. Die Paladine aber verharrten weiterhin hinter den Sitzen der Ratsmitglieder, bereit, jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken.

Yannfear begann, langsam auf und ab zu gehen, wobei sie sich trotz ihrer ungewöhnlichen Größe und Kraft mit katzenhafter Anmut bewegte.

«Ich will, was jeder gute Herrscher will», begann sie mit ruhigerer Stimme, in der zum ersten Mal keine Aggression mitschwang. «Ich will Sicherheit und eine Zukunft für mein Volk. Die Skygen dringen immer öfter in unsere Gewässer vor, und sie sind so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Bald schon werden sie genug Schiffe besitzen, um unsere Inseln zu überrennen. Farland ist ein großes und reiches Land, und ich will meinen Teil davon. Groß genug, um meinem Volk eine neue Heimat zu bieten. Nicht als geduldete Bittsteller, die man jederzeit wieder verjagen kann, sondern als gleichberechtigte Bewohner unseres eigenen Grund und Bodens. Im Augenblick aber will ich vor allem eins: Dass dieser Junge hier die Krone bekommt, die ihm zusteht. Ohne König kann es keine Verhandlungen geben, und ohne Verhandlungen keinen Frieden.»

Ihre Worte hallten laut und deutlich bis in den hintersten Winkel des großen Saales, und die Männer und Frauen an der Tafel wechselten stumme Blicke. Was die Korsarin andeutete, war noch immer schlimm genug. Doch es klang zumindest nicht mehr, als sei ein Blutbad unvermeidlich.

Fürst Chlodwig fasste sich zuerst. Mit einer Stimme, die vom langen Schweigen heiser klang, wandte er sich an Haimon. «Tut, was sie verlangt, Hohepriester. Alain ist der rechtmäßige Thronerbe, daran ist nichts zu rütteln. Ob mit oder ohne Abstimmung, er muss gekrönt werden. Eine Formalität ist kein weiteres Blutvergießen wert.»

Auch die übrigen Ratsmitglieder bekundeten vorsichtig ihre Zustimmung. Haimon erhob sich, wenn auch widerwillig. Er wischte mit seinem eigenen Umhang Amergins Blut vom Thron des Königs und breitete den dunklen Stoff dann sorgsam über die Blutlache auf dem Tisch. Mit einer Sanftheit, die man seinem kriegerischen Äußeren nicht zugetraut hätte, richtete er den zitternden König auf, half ihm auf seinen Stuhl und setzte ihm vorsichtig die viel zu große Krone auf die blonden Locken.

Alain bemühte sich tapfer, seine Angst zu unterdrücken, und warf Haimon einen herzzerreißenden Blick voller Dankbarkeit zu.

Chlodwig räusperte sich. «Wo ist Meredin?», fragte er in die Runde. «Unser König ist zwölf Jahre alt und kann keine Verhandlungen führen. Wenn das hier zu irgendeiner Lösung führen soll, dann brauchen wir seinen Truchsess.»

Wie auf ein Stichwort hin trat Graf Silius vor. Bislang hatte er sich schweigend im Hintergrund gehalten, doch nun warf er sich in die Brust und stellte sich neben den jungen König.

«Der gute Fürst Meredin ist unpässlich.» Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass Meredin sich von dieser Unpässlichkeit nie wieder erholen würde. «Doch ich werde mit Freuden seinen Platz einnehmen. Ich bin mir sicher, dass meine Bemühungen allen Parteien zuträglich sein werden.»

Die übrigen Ratsmitglieder starrten fassungslos auf einen der ihren, der so jäh und unerwartet in die Reihen des Feindes hinübergewechselt war.

Heiße Wut stieg in Ravelle empor, als sich plötzlich eines zum anderen fügte. Nun endlich begriff sie, was sich all die langen Jahre vor ihren Augen abgespielt hatte. Mühsam kämpfte sie ihren Selbsthass nieder, als ihr aufging, wie verblendet und achtlos sie gewesen war.

Warum nur hatte sie nicht nachgeforscht, nachdem Ziva Zweifel an Silius‘ Geschichte geäußert hatte?

Die Korsarin hatte ihr genug Beweise für seine Unaufrichtigkeit geliefert. Bedachte man dazu noch, dass der vermeintliche Überfall Silius den Weg an die Spitze einer Provinz geebnet hatte, die rechtmäßig seinem Bruder und dessen Erben zustand, dann ergab sich ein Bild, das an Klarheit nicht mehr zu überbieten war.

Der Herr von Marenholt selbst war für den Tod seiner Familie verantwortlich. Da das Schiff mitsamt der Toten auf dem Meeresgrund lag, hatte es keine Untersuchung gegeben, und niemand hatte jemals sein Wort angezweifelt. Seine Trauer um seine Verwandten, sein glühender Hass auf die Korsaren; all das hatte er derart glaubhaft vorgespielt, dass er das ganze Land getäuscht hatte, Ravelle eingeschlossen.

Wie oft hatte sie gemeinsam mit ihm an einem Tisch gesessen, seinen Erzählungen gelauscht und doch nicht die geringste Unsicherheit, das kleinste Anzeichen für eine Lüge bemerkt?

Die grauen Augen der Herzogin wurden dunkel, als ihr endlich das ganze Ausmaß seines Verrats bewusst wurde. Er hatte seine gesamte Sippe ausgelöscht, um Marenholt an sich zu reißen, und die Schuld auf jene geschoben, die unerreichbar für Farlands Gesetze waren. Doch offensichtlich hatte er nicht vor, sich mit einer Provinz zufriedenzugeben. Es waren keine exotischen Kostbarkeiten gewesen, die ihn zu den Inseln der Korsaren getrieben hatte – sondern ein heimlicher Pakt mit Yannfear.

Wie oft hatten sie gemeinsam Pläne geschmiedet, und welche Informationen hatte Silius der Korsarin offenbart?

Ein weiteres Teilchen fand seinen Platz, und Ravelle stieß ein zorniges Fauchen aus. «Du also hast uns alle verraten», zischte sie und durchbohrte den Grafen mit einem mörderischen Blick. «Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie es Yannfear möglich war, den Palast unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie muss ganz genau gewusst haben, welche Zugänge bewacht wurden und welche nicht, wie viele Wachen es waren und wo sie sich aufhielten. Gewiss hast du ihr auch gesagt, dass Rahenburg geschwächt ist, weil unsere besten Krieger gegen die Bergstämme kämpfen, anstatt den Palast zu verteidigen. Dafür wirst du brennen, Silius. Ganz egal, wie das hier ausgeht, dafür wirst du brennen.»

Einer nach dem anderen erwachte aus seiner Starre. Die ängstliche Stille wich einer brodelnden, energiegeladenen Atmosphäre voller mühsam unterdrückter Gewalt, ähnlich jener aufgeladenen Spannung, die man bisweilen kurz vor einem heftigen Gewitter spürte. Augen flammten voller Zorn, Hände ballten sich zu Fäusten, und leise Flüche zischten durch gefletschte Zähne. Selbst die Temperatur im Saal schien plötzlich anzusteigen, und alle spürten, dass ein einziger Funke ausreichen würde, um ein Blutbad zu entfesseln.

Yannfears Blick richtete sich auf einen Paladin, der sofort nach seinem Schwert griff. Im nächsten Augenblick aber zog der Mann seine Hand zurück, schreiend und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er umklammerte seine Rechte, deren Handfläche nur mehr eine blutige, offene Wunde war. Sein Fleisch warf Blasen, und am Griff seines Schwertes hing verschmorte Haut, die einen Übelkeit erregenden Gestank verbreitete.

Die Korsarin stieß einen lauten Fluch aus und fuhr zu Asrael herum. Doch ehe sie auch nur einen weiteren Schritt tun konnte, loderte eine Flammenwand zwischen ihr und dem Magier empor, erschaffen aus dem Nichts, höher als Yannfears Kopf und derart heiß, dass selbst die Männer und Frauen am anderen Ende der Tafel die Wärme noch auf der Haut spürten.

«Du sagtest, der letzte große Magier Farlands sei tot!», schrie Yannfear voller Zorn und sah aus, als wolle sie Silius mit bloßen Händen an die Kehle gehen. «Du sagtest, es gäbe im ganzen Land keine starken Magier mehr, die uns gefährlich werden könnten. Du sagtest, der neue Herr der Materia sei nicht mehr als ein eingebildeter Geck. Wie erklärst du mir dann das hier?»

Ihre Stimme überschlug sich, und sie zog hastig ihre Hand zurück, als sich eine Stichflamme aus der Barriere löste und gierig nach ihr leckte.

Graf Silius war bleich geworden. «Das ist nichts als Prahlerei», versuchte er, die Lage zu retten. «Ein Trick, der ihn allzu viel Kraft kosten wird. Es gibt keine Erzmagier mehr in Farland. Asrael ist nicht mehr als ein zweitklassiger Hofzauberer. Bald schon wird er all seine Reserven erschöpft haben, und dann ist er nur mehr ein gewöhnlicher Mann.»

Tatsächlich wurden die Flammen kleiner und schwächer, bis sie schließlich ganz verblassten.

Asrael musterte Yannfear mit unergründlicher Miene. «Ich mag ein eingebildeter Geck sein, aber ich bin kein Narr. Und was meine Macht betrifft, nun, es liegt an Euch, ob Ihr mich auf die Probe stellen wollt. Im Augenblick steht mir der Sinn noch immer nach Verhandlungen, nicht nach weiterem Blutvergießen. Was ich tat, diente lediglich dazu, voreilige Aggressionen von Seiten Eurer Männer zu unterbinden. Solange wir reden, anstatt zu kämpfen, werde ich mich nicht einmischen.»

Die Korsarin bleckte ihre spitzen Zähne und deutete mit ihrem Dolch vielsagend auf Silius. «Du wirst umgehend Boten zu unseren Männern im Inland schicken!», fauchte sie ihn an. «Ich will, dass die Materia Tag und Nacht überwacht wird. Offensichtlich haben wir beide sehr unterschiedliche Ansichten, was ein gefährlicher Magier ist und was nicht. Ich habe keinerlei Interesse daran, noch mehr von dieser Sorte hier im Rücken zu haben.»

Silius senkte ergeben den Kopf und verließ den Saal wie ein geprügelter Hund. Yannfear wandte sich um und richtete ihre schwarzen Augen wieder auf die Menschen an der Tafel.

«Euer hübscher Priester hier mag Recht haben», stellte sie fest, plötzlich wieder vollkommen ruhig. «Wir mögen zu wenige sein, um Farland mit Gewalt zu erobern. Aber ich habe genug Männer und Schiffe, um eure Stadt und euren Hafen mit allen Menschen darin in Staub und Asche zu verwandeln. Ich habe genug Schiffe, um Lancastas Küste mit all ihren Häfen dem Erdboden gleichzumachen, und den gesamten Handel eures Landes gleich mit. Ich habe genug Männer, um das Blut in Strömen durch die Straßen dieser Stadt fließen zu lassen, und durch jede weitere Stadt, die vom Meer aus zu erreichen ist. Ich mag am Ende unterliegen, aber ich kann diesem Land Wunden zufügen, von denen es sich niemals wieder erholen wird. Ich sagte eurem Kindkönig, dass wir verhandeln werden, und das werden wir. Doch bis wir eine Einigung gefunden haben, seid ihr meine Gefangenen und zugleich meine Sicherheit. Ihr werdet Boten in eure Provinzen schicken und verkünden, dass jegliche Gewalt gegen mich, meine Männer und meine Flotte unweigerlich zu eurem Tod führen wird. Wenn ihr mich dazu zwingt, dann werde ich dieses Land in Brand setzen, bis nichts mehr übrig ist als schwarzer Rauch und bleiche, verkohlte Knochen.»

…

Im Galgenvogel wurde Kriegsrat gehalten.

Während Ebba in der Küche Frühstück zubereitete, trugen Willamar, Anno und ihre Männer sämtliche Informationen zusammen, die sie von Ziva erhalten hatten. In einem Gasthaus gab es nicht genug Pergament, um es leichtfertig zu vergeuden, daher schleppte Willamar eine große Schiefertafel aus der Küche herbei, auf der Ebba für gewöhnlich ihre Speisekarten zusammenstellte und fehlende Waren notierte.

Nessie, die inzwischen flüssig lesen und schreiben konnte und darüber hinaus eine klare, gut lesbare Handschrift besaß, setzte sich vor die Tafel und notierte sorgsam jeden Punkt, den die Männer zur Sprache brachten.

«Sicher wissen wir im Augenblick nur, dass es Yannfear irgendwie gelungen ist, den Palast in ihre Gewalt zu bringen und Amergin zu töten», stellte Anno fest und tigerte unruhig auf und ab. «Und dass zwanzig bewaffnete Korsarenschiffe vor Rahenburgs Küste kreuzen, randvoll mit erfahrenen Kämpfern. Ziva, weißt du, wie viele Männer Yannfear in die Stadt gefolgt sind?»

Die junge Korsarin schüttelte den Kopf. «Unsere Schiffe sind unser Leben, und Yannfear würde sie niemals unbewacht lassen. Es braucht zwischen zwanzig und dreißig Männer, um sie zu segeln. Sie wird genug Männer zurückgelassen haben, um die Schiffe einsatzbereit zu halten. Doch damit bleiben noch immer an die tausend Krieger übrig.»

Besorgtes Raunen ging durch die Reihen ihrer Zuhörer, doch Willamar schüttelte entschieden den Kopf. «Rahenburg mag derzeit verletzlich sein, aber es ist und bleibt unmöglich, eine derart große Zahl an Menschen in die Stadt zu schleusen, ohne einen Aufruhr auszulösen. Selbst wenn die Männer nacheinander und durch verschiedene Tore kommen, würde eine größere Gruppe sofort auffallen. Allerdings reicht eine Handvoll fähiger Krieger aus, um den Palast zu erobern. Zumindest, sofern man die nötigen Informationen besitzt.»

«Was uns zur nächsten Frage bringt», stellte Anno fest, der noch immer kaum stillsitzen konnte. «Ich halte es für unmöglich, dass Yannfear einen solchen Plan ohne Hilfe durchführen konnte. Die Stadt ist gut bewacht, die Mauern dick und der Palast ist ein Labyrinth für jeden, der sich nicht auskennt. Um sich während einer Krönungszeremonie nicht nur unerkannt einschleichen, sondern den Palast gleich einnehmen zu können, und das, ohne dass die Hölle losbricht, braucht es exakte Planung. Jemand muss ihr geholfen haben, und zwar nicht dieses Lumpenpack in den Wäldern. Sie mögen Söldner und Spione gewesen sein, aber sie können unmöglich an geheime Informationen über den Palast gekommen sein. Das muss jemand getan haben, der in Rahenburg ungehindert ein- und ausgehen kann und der den Palast so gut kennt wie der König selbst. Ein Diener vielleicht - oder aber ein Angehöriger des Hofstaats.»

Ziva nagte an ihrer Unterlippe, und Lucian spürte, wie ihm das Blut heiß in die Lenden schoss. Wütend auf sich selbst, biss er die Zähne zusammen und krallte seine Hände ineinander, bis er sich mit seinen eigenen Nägeln die Haut zerkratzte.

Was war nur los mit ihm? Ziva gefiel ihm. Sie reizte ihn, und ja, er begehrte sie. Schon im Jagdschloss hätte er Arngrim am liebsten dafür vermöbelt, dass er sie an seiner statt bekommen hatte. Aber das alles war ein prickelndes Spiel gewesen, mehr nicht.

Seit ihrem unerwarteten Wiedersehen war alles anders. Sie brachte ihn auf eine völlig neue Weise aus der Fassung und entfachte ein Feuer in ihm, das einfach nicht mehr erlöschen wollte. Schon als sie ihn bei ihrer stürmischen Begrüßung von den Füßen gerissen hatte, wäre er liebsten direkt dort auf dem Boden über sie hergefallen, vor aller Augen, schlammverkrustet und durchnässt, wie sie gewesen war.

Seitdem reichte eine winzige, beiläufige Geste von ihr, und er stand in Flammen.

In der letzten Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan, nur weil sie wenige Zimmer nebenan schlief. Stunde um Stunde hatte er sich ruhelos herumgewälzt, gequält von Bildern, die seinen Körper und seinen Geist auf bittersüße Weise marterten und ein nie gekanntes Verlangen in ihm weckten.

Er brauchte sie nur anzusehen, und schon setzte sein Verstand aus, während sein Körper eindeutige Signale aussandte, die nur dank seiner Rüstung unerkannt blieben. Und es schien absolut nichts zu geben, was er dagegen tun konnte.

Während ihm der Schweiß auf die Stirn trat, versuchte Lucian verzweifelt, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Arngrim, der neben ihm saß, betrachtete mit gerunzelten Brauen das dünne Blutrinnsal, das an seiner verkrampften Hand hinab rann.

«Fischinnereien», flüsterte er ihm plötzlich ins Ohr, nur für den jungen Soldaten hörbar.

Lucian hustete und trank rasch einen Schluck Wasser, um seinen Schrecken zu verbergen. Er warf Arngrim einen konsternierten Blick zu, doch der verzog keine Miene.

«Denk an Fischinnereien», wiederholte er nur ernsthaft. «Das hilft.»

Damit lehnte er sich zurück und überließ Lucian wieder seinem einsamen Kampf gegen sich selbst.

Der junge Mann unterdrückte nur mühsam ein Seufzen. Doch als Ziva erneut auf unbewusst sinnliche Weise an ihrer vollen Unterlippe nagte und eine weitere heiße Woge des Verlangens durch seinen Körper schoss, gab er auf. Obwohl er sich insgeheim einen Narren schalt, konzentrierte er sich, bis ein großer Eimer, randvoll mit stinkenden Fischinnereien, vor seinem geistigen Auge erschien.

Es half tatsächlich. Während er mit glasigem Blick ins Leere starrte, kam sein Körper langsam zur Ruhe, und Arngrim schmunzelte zufrieden in seinen gegabelten Bart.

«Möchtest du etwas sagen, Ziva?» Willamars Stimme klang beinahe sanft.

Auch ihm waren die unsicheren Gesten der Korsarin nicht entgangen, doch sie entfalteten bei ihm eine gänzlich andere Wirkung als bei dem armen Lucian. Er erkannte, dass Annos Worte sie aufgewühlt hatten, doch sie schien nicht sicher, ob sie ihre Gedanken laut aussprechen sollte.

Schließlich seufzte sie und nickte. «Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist», begann sie langsam. «Aber als ich bei Ravelle war, erzählte sie mir etwas. Ich habe dem damals keine große Bedeutung beigemessen, aber jetzt …» Sie zögerte, doch der Gastwirt warf ihr einen aufmunternden Blick zu, und sie fuhr fort. «Sie erzählte mir, dass man in Farland glaubt, mein Volk hätte die Familie des Grafen von Marenholt getötet.»

Nur Willamar bemerkte das heftige Zucken, das durch Patryks Körper fuhr, und er warf dem jungen Mann einen warnenden Blick zu.

«Ich wusste sofort, dass es eine Lüge war, und das sagte ich Ravelle auch», erklärte Ziva, nun mit festerer Stimme. «Ich sagte ihr, dass Korsaren niemals Kinder töten, und dass ich Silius‘ Galeere oftmals an unseren Küsten gesehen hatte. Wir sprachen nicht weiter darüber, und bis heute habe ich nicht mehr daran gedacht. Aber wenn Yannfear tatsächlich einen Verbündeten in Farland hat, wäre Silius mein erster Gedanke.»

Patryk sprang auf, bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch die Stuhlreihen und stürmte hinaus. Sämtliche Augen folgten ihm verblüfft, doch Willamar erhob sich nur seufzend und folgte dem jungen Mann.

«Ich bin gleich zurück», beschwichtigte er die erstaunten Soldaten und verließ den Gastraum durch die Hintertür.

«Was war das denn?», murmelte Maxim, doch Anno winkte ab.

«Eine Sache zwischen den beiden, denke ich. Nichts, was uns betrifft. Ziva, ich danke dir. Ich muss das erst einmal verdauen, aber Danke. Es ergibt Sinn. Silius profitierte vom Tod seiner Familie, und wenn er wirklich Verbindungen zu deinem Volk pflegt, dann wäre es ihm ein Leichtes gewesen, unbemerkt Informationen auszutauschen. Im Grunde traue ich ihm einen solchen Verrat nicht zu, doch die Gier hat schon bessere Männer als ihn verdorben. Wenn Yannfear ihn mit den richtigen Mitteln zu locken wusste, dann wäre es möglich. In dem Fall hätten wir ein noch viel größeres Problem als gedacht. Silius hält sich derzeit in Rahenburg auf und kann sie dort weiterhin unterstützen. Mit seiner Hilfe wird sie keine Fehler begehen, die uns in die Hände spielen könnten. Sie wird über alles bestens informiert sein, und uns immer einen Schritt voraus.»

Wütend schlug er mit der Faust gegen eine hölzerne Anrichte, doch als Ebbas hochroter Kopf in der Küchentür erschien, trat er sofort mit einer besänftigenden Geste von dem unschuldigen Möbel zurück.

«Ich sehe noch ein weiteres Problem», warf Arngrim mit seiner tiefen Stimme ein. «Marenholt liegt, wie sein Name schon sagt, am Meer, und die Korsaren sind ein Seefahrervolk. Wir wissen von zwanzig Schiffen vor Rahenburgs Küste, doch wie viele kampftaugliche Schiffe besitzt dein Volk insgesamt, Ziva?»

«Ungefähr sechzig», murmelte die Korsarin unbehaglich. Ein kollektives Aufstöhnen folgte ihren Worten, doch sie war noch nicht am Ende. «Und noch einmal zehn hochseetaugliche, unbewaffnete Schiffe, die zum Transport von Menschen und Waren geeignet sind.»

«Sechzig Kriegsschiffe.»

Selbst Anno musste die Zahl erst einmal auf sich wirken lassen, doch Arngrim schien seine Befürchtungen nur bestätigt zu sehen. «Wenn Silius wirklich Yannfears Verbündeter ist, dann kann es geschehen, dass wir an zwei Fronten kämpfen müssen», gab er zu bedenken. «Über Marenholts Hafen könnte der Rest der Flotte ungehindert an Land gehen. Es wäre ein weiter Marsch bis Rahenburg, aber es würde das Interesse der Söldner an diesem Gasthaus hier erklären. Als Zwischenstation wäre es bestens geeignet.»

Willamar und Patryk kehrten zurück und nahmen ihre Plätze wieder ein. Der junge Mann war blass, seine hellgrünen Augen glühten wie im Fieber. Als Anno rasch noch einmal Arngrims Vermutungen zusammenfasste, verschloss sich Pats Miene noch mehr.

«Welche Optionen haben wir also?», warf Willamar die wichtigste aller Fragen in den Raum. «Wir müssen davon ausgehen, dass Yannfear den Palast und somit auch sämtliche Mitglieder des Großen Rates in ihrer Gewalt hat. Einen direkten Angriff auf die Stadt dürfen wir unter diesen Umständen nicht wagen. Die Korsaren sind zahlreich genug, um Rahenburg notfalls tagelang zu halten, selbst wenn das Heer aus den Bergen zu uns stoßen würde. Ohne Kriegsmaschinen sind die Mauern nicht zu überwinden, und für eine Belagerung haben wir nicht genug Männer. Wenn sich herumspricht, was in der Stadt vor sich geht, wird das Volk aufbegehren. Einen Aufstand aber werden Yannfears Krieger sofort niederschlagen und notfalls einige der Geiseln töten, um die Meute im Zaum zu halten. Solange wir nicht wissen, was Yannfear plant, dürfen wir ein derartiges Opfer nicht einmal in Betracht ziehen.»

Zustimmendes Nicken folgte seinen Worten.

«Indem wir ihre Spione und Helfershelfer im Wald ausgeschaltet haben, konnten wir ihre Pläne hoffentlich zumindest verzögern», meinte Anno hoffnungsvoll. «Dennoch müssen wir handeln. Das Heer muss nahe der Stadt in Stellung gebracht werden, um notfalls sofort angreifen zu können. Und in Marenholt brauchen wir ebenfalls Augen und Ohren. Es gefällt mir nicht, aber wir werden uns aufteilen müssen.»

«Im Augenblick wissen wir einfach noch zu wenig, um überhaupt sinnvolle Pläne schmieden zu können», stellte Willamar klar. «Wir brauchen Informationen, und dafür müssen wir getrennte Wege gehen. Wir beide dürfen uns ohnehin nicht in Rahenburg blicken lassen. Das Risiko wäre zu groß.»

«Ich kann in die Stadt gehen», bot sich Lucian sofort an. «Ich war noch niemals dort, also kann mich auch niemand erkennen.»

«Du würdest dich verlaufen und in der Gosse enden», stellte Maxim trocken fest. «Im Wald bist du eine Wucht, das will ich nicht bestreiten. Die Stadt aber überlass den Stadtkindern. Mein Gesicht ist nicht schön genug, um aufzufallen, aber im Gegensatz zu dir kenne ich Rahenburg wie meine Westentasche.»

«Keiner von uns geht nach Rahenburg», unterbrach Anno ihre Debatte. «Um an gesicherte Informationen zu gelangen, müssten wir in den Palast selbst vordringen. Das zu versuchen, wäre im Augenblick sicherer Selbstmord.»

Er schwieg einen Augenblick und schien mit sich zu ringen. «Ziva, du hast bereits mehr als genug getan», fuhr er fort, plötzlich mit belegter Stimme. «Ich habe nicht das Recht, dich um mehr zu bitten, und doch muss ich es tun. Wirst du die Hälfte meiner Männer zur Küste führen und ihnen zeigen, wo eure Flotte liegt? Wir müssen ihren genauen Standort kennen, um entscheiden zu können, wo sich das Heer am besten positioniert.»

Ziva nickte ohne Zögern. Nach und nach kehrte ihr alter Kampfgeist zurück, und mit ihm ihre Entschlossenheit und Zuversicht. Sie war jung und unerfahren, und sie hatte eine furchtbare Entscheidung treffen müssen – wohlwissend, dass sich dadurch ihr Leben von Grund auf verändern würde.

Niemals war sie einem Kampf aus dem Weg gegangen, niemals hatte sie gezögert, niemals Angst empfunden. Die Gewissheit, wer sie war und wohin sie gehörte, hatte ihr den Mut gegeben, sich jeder Herausforderung zu stellen. Eine Tochter des Meeres und der Weite, inmitten von ihresgleichen. Es war leicht gewesen, der Gefahr ins Gesicht zu lachen, solange sie ihre Brüder und Schwestern hinter sich gewusst hatte.

Nun fühlte sie sich alleine und verloren. Dennoch war sie sicher, das Richtige getan zu haben. Sie hatte sich für ein anderes Leben entschieden, für ein anderes Volk, und nun musste sie sich einen Platz in ihrer Mitte verdienen.

«Ich führe euch zu den Schiffen, und ich werde kämpfen, wenn es sein muss», sagte sie mit fester Stimme.

Anno nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nichts anderes erwartet hatte. «Benard, du führst die Truppe an. Du bist der beste Stratege, den ich kenne. Von der Position des Heeres könnte am Ende alles abhängen, also wähle sorgsam. Ich selbst werde zur östlichen Grenze reiten und unsere Männer suchen. Es wird nicht einfach, sie gegen den Befehl des Königs von ihrer Mission abzuziehen, aber ich denke, ich kann sie überzeugen. Der Rest von euch reitet nach Marenholt und behält das Meer im Auge. Lucian, du hast das Kommando.»

Er hatte Freude und Stolz erwartet, doch Lucian sah aus, als habe er ihn geohrfeigt. Seine stahlblauen Augen huschten zu Ziva hinüber, die bereits mit Benard über eine mögliche Route sprach, und Anno begriff den Grund für seinen Unwillen. Lucian wäre lieber mit der Korsarin geritten. Doch in einer Lage wie dieser konnte er keine Rücksicht auf romantische Gefühle nehmen, schon gar nicht, wenn es um einen seiner besten Kämpfer ging.

«Das ist ein Befehl, Lucian», mahnte er streng. Der junge Mann schluckte krampfhaft eine Erwiderung herunter. Es dauerte eine Weile, bis er nickte, doch er tat es.

Plötzlich erhob sich Patryk, der die ganze Zeit über schweigend und düster ins Leere gestarrt hatte. Willamar sah aus, als wolle er eingreifen, sank dann aber doch auf seinen Sitz zurück und bedachte seinen Angestellten mit einem alarmierten Blick. Der wirkte plötzlich vollkommen verwandelt und bedachte Anno mit einem offenen Blick.

«Gib mir das Kommando über die Hälfte deiner Männer», forderte er mit fester Stimme. «Dann verspreche ich dir, dass kein einziges Korsarenschiff in Marenholt anlanden wird. Weder im Hafen noch sonstwo.»

Überrascht musterte Anno den jungen Mann, den Willamar ihm als Zimmermannsburschen vorgestellt hatte. Seine eigenen, etwas dunkleren grünen Augen blieben an Patryks hängen, an der ungewöhnlich hellen, leuchtenden Farbe frischer Triebe im Frühling. Er hatte solche Augen nur einziges Mal gesehen, vor langer Zeit, auf einer Burg in ...

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm ein ungeheuerlicher Verdacht kam. «Und wie willst du das verhindern?», fragte er lauernd, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

«Indem ich mir zurückhole, was mein ist», gab Patryk zurück, so gelassen, als rede er über ein Butterbrot und nicht über eine ganze Provinz. «Ich hätte meinem Onkel Marenholt gelassen, wenn er guten Gebrauch davon gemacht hätte. Ich selbst wollte es nie. Aber es ist und bleibt mein Erbe, und ich werde es nicht in den Händen eines Verräters und Sippenmörders lassen.»

Arngrim riss die Augen auf und trat so hastig auf Patryk zu, dass er den jungen Mann beinahe umrannte. Sein Blick flackerte über die hübschen, ebenmäßigen Züge, die strahlend grünen Augen, das weizenblonde Haar mit den hellen, ausgebleichten Strähnen.

«Gawyn?», flüsterte er heiser und hob eine Hand, als wolle er Patryks Gesicht berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. «Bist du das wirklich?»

Pat nickte langsam, beinahe resigniert. Ein heiseres Geräusch entrang sich Arngrims Kehle, eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen. «Du warst mein bester Freund», stammelte er, verletzlicher, als Anno ihn jemals gesehen hatte. «Als Kind habe ich den halben Sommer bei euch am Meer verbracht. Du hast mich schwimmen und fischen gelehrt, und ich brachte dir bei, wie man kämpft. Ich habe …»

Er stockte. Plötzlich flammten seine Wangen so dunkelrot auf, als habe er den Kopf über kochendes Wasser gehalten. «Ich habe tagelang um dich geweint, du verfluchter Bastard!», brüllte er und versetzte Patryk einen Stoß, der ihn beinahe von den Füßen riss. «Als sie mir sagten, du wärst tot, ermordet, zusammen mit deiner Familie …»

Er brach ab, unfähig, auch nur ein einziges weiteres Wort zu sprechen. Im ersten Augenblick stand Patryk einfach nur da, verwirrt und überrumpelt von Arngrims plötzlichem Ausbruch. Dann aber kehrte die Erinnerung zurück, und seine Augen weiteten sich ungläubig. «Arnie? Du Mordskerl bist mein dicker kleiner Kumpel Arnie von Erlenbrand?»

Schon lagen sich die beiden lachend und weinend in den Armen, während ihre Kameraden nur konsterniert auf die surreale Szene starrten.

«Dicker kleiner Arnie?», formten Maxims bebende Lippen. Stumme Lachsalven blitzten aus seinen Augen, und dann gab es kein Halten mehr. Lucian prustete los, und plötzlich brüllten sämtliche Soldaten vor Lachen.

«Dicker kleiner Arnie!», keuchte Will, der sich an Maxims Schulter festhalten musste, um nicht vor Lachen umzufallen. «Dicker kleiner Arnie!!»

Wieder wallten neue Wogen von Gelächter auf, und nun stimmten auch Anno, Willamar und die Frauen mit ein. Sie alle lachten, bis ihnen die Tränen kamen – bis auf einen.

Tore lachte nicht. Er starrte Patryk, der nun wieder Graf Gawyn von Marenholt war, an, als habe er einen Geist gesehen. So lange waren sie gemeinsam durch die Welt gereist, so viel hatten sie miteinander erlebt, so viel gesehen – und die ganze Zeit über hatte Patryk ihn belogen.

Auch in Tores Augen brannten plötzlich Tränen, doch es waren weder Lach- noch Freudentränen. Sie waren heiß und bitter, und er wollte nicht, dass sie jemand sah. Wortlos wandte er sich ab von dem Mann, den er für seinen besten Freund gehalten hatte und der gerade vor seinen Augen gestorben war. An seiner statt lachte und weinte dort nun ein Fremder, während Tore sich so einsam fühlte wie nie zuvor in seinem Leben.

Er schaffte es gerade noch in die Scheune, wo er sich schluchzend in einen Heuhaufen warf. Dort schlug er die Hände vor die Augen und krümmte sich zusammen. Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte, verkrampft und von immer neuen Schluchzern geschüttelt. Kräftige, raue Hände packten seine Schultern und drehten ihn unsanft um. Im ersten Augenblick dachte er, Patryk sei ihm nachgelaufen. Rüde schlug er die Hände fort – und erhielt zur Antwort eine Ohrfeige, dass es nur so schepperte.

Sein Kopf flog zurück. Helle Punkte flimmerten vor seinen Augen, als er erschrocken in Fenjas versteinertes Gesicht starrte. «Mach das noch einmal, und ich trete dir dorthin, wo es wehtut!», fauchte sie ihn an und zerrte ihn unsanft aus seinem tröstlichen Kokon aus weichem, duftendem Heu.

Beschämt und wütend zugleich, weil sie ihn in diesem Zustand sah, vergaß er sämtliche romantischen Gefühle und jegliche Galanterie. «Was juckt es dich?», fauchte er zurück. «Was willst du überhaupt hier? Scher dich zu deinen Soldaten, ehe sie weiterziehen. So eine Auswahl hast du für den Rest deines Lebens nicht mehr.»

Die zweite Ohrfeige war sogar noch gepfefferter und ließ seinen Kopf zurückschnellen, dass sein Nacken hörbar knackte. Dieses Mal hinterließen ihre Finger einen roten Abdruck auf seiner Wange, und Tore ballte die Hand zur Faust, kurz davor, zurückzuschlagen.

Im letzten Augenblick ging ihm auf, was er da gerade im Begriff war, zu tun. Er stockte jäh, während seine Hand kraftlos zu Boden sank.

«Können wir uns jetzt vielleicht wie normale Leute unterhalten?», fragte sie kühl und ließ sich neben ihm ins Heu fallen.

«Worüber?», erwiderte er tonlos. «Es ist vorbei, Fenja. Morgen gehe ich zu Willamar und sage ihm, dass ich gehen werde. Ich kann nicht mehr hierbleiben. Deinetwegen, und wegen Patryk. Er ist …»

« … ein Graf, und somit ein Arsch, wie alle Adligen», unterbrach sie ihn trocken. «Ein verlogener, adliger Arsch, und wenn du willst, dann poliere ich ihm gerne in deinem Namen die Fresse. Soll ich?»

Ihr Angebot klang, als wäre es ihr voller Ernst, und es schien aus ihrer Sicht nicht mehr als angemessen. Tore verschluckte sich zweimal an seiner Antwort, ehe er schließlich ein «Nein» hervorwürgte.

Sie zuckte die Achseln und versuchte nicht einmal, ihre Enttäuschung zu verbergen. «Verdient hätte er es», legte sie nach, doch als er standhaft den Kopf schüttelte, seufzte sie und gab auf. «Was soll’s. Morgen verschwindet er auf Nimmerwiedersehen, zurück in sein hübsches Schloss am Meer. Seinetwegen musst du also nicht gehen. Und meinetwegen auch nicht.»

«Doch», gab er leise zurück. «Das muss ich. Ich habe versucht, es zu ertragen, Fenja, aber ich kann es nicht mehr. Du magst mich nicht absichtlich verletzen, aber du tust es, wieder und wieder. Am liebsten würde ich jeden einzelnen Mann umbringen, den du jemals in dein Bett gelassen hast, aber dann wäre vermutlich die Hälfte aller jungen Burschen zwischen hier und Rahenburg tot. Ich mache dir keine Vorwürfe deswegen. Es ist dein Leben, und wenn es das ist, was dich glücklich macht, dann leb von mir aus den Rest deiner Tage so. Aber ich kann dir nicht länger dabei zusehen.»

Sie musterte ihn mit einem unergründlichen Blick. «Was genau willst du eigentlich, Tore? Du willst nicht in mein Bett kommen, aber ich darf auch keinen anderen hineinlassen. Du starrst mich ständig an, mit diesem elenden Hundeblick, und gehst mir gleichzeitig aus dem Weg. Ich verstehe dich nicht. Du sehnst dich nach einer Frau, die du heiraten und mit der du eine Familie gründen kannst. So ein Leben kann ich mir nun einmal nicht vorstellen, Tore. Nicht jetzt und vielleicht niemals. Ich will dieses Leben auskosten bis zum letzten Tropfen, nicht nur zusehen, wie es vorbeizieht. Ich will trinken und würfeln, mich prügeln und mich mit einem Mann im Heu wälzen, solange ich noch kann. Du könntest dieser Mann sein, aber das ist es nicht, was du willst. Wir können einander nicht das geben, was wir wollen, also solltest du vielleicht wirklich gehen.»

Tore schnaubte. «Ich brauche kein Ehegelübde, Fenja, und ich denke noch lange nicht über Kinder nach. Ich trinke und würfle genauso gerne wie du, und auch ich will das Leben genießen. Aber ich will nicht einer von vielen sein. Vielleicht ist der Mann, der dir genügt, einfach noch nicht geboren.»

Sie stutzte. «Es geht dir nur darum? Du würdest mit mir zusammensein wollen, wenn ich dir treu wäre?»

«Natürlich», erwiderte er verärgert. «Aber du …»

Weiter kam er nicht. Sie fiel ihm so ungestüm um den Hals, dass sie gemeinsam rücklings in den weichen Heuberg einsanken. Seinen schwachen Protest erstickte sie kurzerhand mit einem glutvollen, innigen Kuss. Ein letztes Aufbäumen seines klaren Verstandes mahnte ihn, dass es besser wäre, sich für diesen Anlass einen etwas weniger stacheligen Untergrund zu suchen. Doch dann glitt ihre Zunge in seinen Mund, heiß, fordernd und mit all der Wildheit, die dieser außergewöhnlichen Frau von Natur aus innewohnte, und Tores Denken setzte für eine lange, lange Zeit aus.

Im Gastraum waren die letzten Lachsalven verhallt, und auch der Kriegsrat war beendet. Nun galt es, Menschen und Pferde auf eine anstrengende und gefährliche Reise vorzubereiten. Willamar plünderte großzügig sämtliche Schränke und Truhen, um die Soldaten mit allem Nötigen zu versorgen, und Ebba packte für jeden einen prall gefüllten Vorratsbeutel, wobei sie auch einen großen Sack Hafer für die Pferde nicht vergaß. Karten wurden studiert, und wer sich nicht auskannte, fertigte sich rasch grobe Skizzen und Wegbeschreibungen an.

Bis zum späten Nachmittag war jeder mit seinen eigenen Vorbereitungen beschäftigt, und erst am Abend kamen sie noch einmal zu einem letzten gemeinsamen Mahl zusammen.

Tore und Fenja fehlten. Doch da sie ohnehin nicht Teil der Mission waren, schenkte man ihrer Abwesenheit kaum Beachtung. Nur Willamar wechselte einen wissenden, amüsierten Blick mit seiner Frau, die stillvergnügt in sich hinein grinste.

Gawyn hingegen zögerte. Er hätte sich gerne noch von seinem Freund verabschiedet, doch nach Tores heftiger Reaktion verzichtete er darauf. Sofern sie alle die nächsten Tage und Wochen überlebten, würde irgendwann die Zeit für ein Wiedersehen und eine Versöhnung kommen.

So fröhlich, wie der Morgen geendet hatte, so still und bedrückt begann der Abend. Nun, da sie ein letztes Mal Seite an Seite vor Ebbas wundervoll duftendem Wildbraten saßen, ging ihnen allen auf, dass sie vielleicht nie wieder so zusammensitzen würden. Niemand wusste oder konnte zu diesem Zeitpunkt auch nur erahnen, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Vielleicht konnten sie schon in wenigen Wochen alle gemeinsam über den heutigen Abend lachen und einander mit ihren Zweifeln und Befürchtungen necken. Doch vielleicht würde das Schicksal sie auch allzu früh und auf blutige Weise auseinanderreißen. Die meisten von ihnen waren jung, beinahe noch am Anfang ihres Lebens, und insgeheim war keiner von ihnen bereit, zu sterben.

Auch wenn sie es niemals zugeben würden, fanden sie Trost in der Gesellschaft der anderen. Alle Vorbereitungen waren getroffen, Teller und Krüge geleert und alle wichtigen Worte ausgesprochen. Dennoch wollte niemand der Erste sein, der aufstand und die Runde verließ.

Als das Schweigen unerträglich wurde, fiel Nessie plötzlich etwas ein, wonach sie Lucian am Morgen schon hatte fragen wollen, es dann aber über dem denkwürdigen Wiedersehen von Arngrim und Pat – nein, Gawyn – vergessen hatte.

«Lucian, warum nennen sie dich Wandersmann?», fragte sie neugierig und stupste ihn an. Den ganzen Tag über war er ihr bereits ungewöhnlich still und zugleich fahrig und rastlos erschienen. Auch jetzt starrte er wieder mit leerem Blick in die Flammen, als sei er in Gedanken ganz woanders.

«Wie…? Ach so, das. Ravelle nennt mich so, seit sie mich von der Straße aufgelesen hat. Ich hatte mir die Füße blutig gelaufen; vielleicht deshalb. Ich habe sie nie gefragt. Es stört mich nicht.»

«Warum auch?», erwiderte Nessie. «Es ist keine Schande, auf Wanderschaft zu sein.» Sie schwieg einen Augenblick, dann stand sie plötzlich auf, warf die prachtvollen roten Haare zurück und begann zu singen.

Man nennt mich nur den Wandersmann.

Bin niemals da, komm niemals an,

kaum siehst du mich, bin ich schon wieder fort.

Kaum siehst du mich, da zieht es mich

schon fort, schon immer trieb es mich

von einem gleich auch schon zum nächsten Ort.

Fragst du, warum ich niemals bleib‘,

kein Heim so lieb, so schön kein Weib,

nichts wiegt mir wie die Freiheit je so schwer.

Es ruft der Wind, des Himmels Kind

nach mir und allen, die so sind,

nur Freiheit ist’s, was ich allein begehr.

Ich bin ein Geist, ein Luftikus,

ein Wandersmann, der wandern muss,

der Weg nur ist es des Lebens wahrer Sinn.

Was schert es mich? Es stört mich nicht,

dass ich, wo immer man mich trifft,

nur stets ein Fremder unter Fremden bin.

Hebst grüßend du die Hand, mein Freund,

so grüß‘ ich dich zurück.

Doch weil‘ ich nicht, ich eile mich,

und schaue nie zurück.

Es war eine muntere, mitreißende Melodie, in der zugleich jedoch auch etwas zutiefst Melancholisches lag. Lucian hatte das Lied noch nie zuvor gehört, doch es erschien ihm seltsam passend für diesen Abend. An den abwesenden, verträumten Gesichtern seiner Freunde und Kameraden sah er, dass auch sie dem Zauber von Nessies Stimme erlagen. Auf ihre ganz eigene, einzigartige Weise nahm sie ihnen etwas von ihrer Angst vor dem Morgen und erfüllte sie mit neuem Mut und Zuversicht.

Dankbar lächelte Lucian seine Freundin an, doch dann verschwand seine gelöste Miene, als habe sie ihm jemand aus dem Gesicht geschlagen.

Kaum war Nessies letztes Wort verklungen, da steckten Ziva und Arngrim schon wieder die Köpfe zusammen und beugten sich tief über ihre Karten. Offensichtlich versuchte die Korsarin, dem jungen Edelmann zu erklären, wo ihre Schiffe vor Anker lagen. An sich war nichts dabei, doch die beiden wirkten für Lucians Geschmack allzu vertraut miteinander, und mit jedem Lachen, das Ziva Arngrim schenkte, wuchs seine schwelende Wut.

Der blonde Hüne war sein bester Freund, und Lucian wusste nur allzu gut, dass er ohne Arngrim heute nicht hier säße. Doch wann immer der junge Soldat einen jener tiefen Blicke mit Ziva wechselte,  regte sich etwas in Lucians Eingeweiden, das vor wenigen Tagen noch nicht dagewesen war. Ein struppiger, bösartiger alter Wolf knurrte und grollte dort, lauter und immer lauter, und bleckte seine messerscharfen weißen Fänge. Er nagte und riss an Lucians Fleisch, wollte sich einen Weg nach draußen bahnen, um Arngrim an die Kehle zu gehen, und mit jeder Minute spürte Lucian, wie sein Widerstand gegen das Biest dahinschmolz.

Er musste dringend aus diesem verfluchten Schankraum hinaus. Ansonsten würde er seinem besten Freund an ihrem vielleicht letzten gemeinsamen Abend den Kopf von den Schultern reißen.

Mit einem einzigen, tiefen Zug leerte er seinen noch gut zur Hälfte gefüllten Krug, dann stand er hastig auf. «Ich bin müde», murmelte er und warf einen entschuldigenden Blick in die Runde. «Wir sehen uns morgen früh beim Abritt. Gute Nacht.»

Manch einer blickte ihm verwundert nach, doch an diesem Abend stand niemandem mehr der Sinn nach unnützen Grübeleien. Nessie war die Einzige, der sein übereilter Abgang ehrliche Sorge bereitete. Sie warf einen unsicheren Blick zu Willamar, doch der Gastwirt lächelte nur aufmunternd. Sie dankte ihm sein Verständnis mit einem zärtlichen Kuss, dann seufzte sie und ging Lucian nach.

Er teilte sich ein Zimmer mit Arngrim, doch Nessie fand seine Tür geschlossen vor. Einen Augenblick lang zögerte sie. Früher wäre sie einfach in jeden Raum hineinmarschiert, in dem er sich verkroch. Doch damals hatte es auch nur sie und ihn gegeben, einander so nahe in ihrer eigenen, entlegenen grünen Welt.

Sie beide hatten sich verändert, und Nessie war nicht sicher, ob sie noch immer das Recht hatte, Lucians Privatsphäre unaufgefordert zu verletzen. Doch am Ende überwogen sechzehn Jahre inniger Freundschaft, und sie trat ein.

Lucian schien tatsächlich zu Bett gehen zu wollen, denn er zerrte sich gerade mit einer heftigen Geste das Hemd über den Kopf. Als es an seinen breiten Schultern hängenblieb, zerrte er nur umso verbissener, bis das Hemd schließlich nachgab und mit einem lauten Ratschen sein Dasein als Kleidungsstück beendete. Lucian starrte das zerfetzte Stück Stoff in seiner Hand zornig an und schleuderte es dann achtlos auf den Boden.

Das passte so wenig zu einem Jungen, der nahezu sein ganzes Leben in Lumpen gekleidet gewesen war, dass Nessies Zweifel in doppelter Stärke wieder aufflammten. Vorsichtig näherte sie sich dem jungen Mann und strich sanft über den zitternden, gewölbten Muskel seines Oberarms, über den sich eine dicke Ader wie ein Seil zog.

Lucian war schon immer stark gewesen. Doch während seiner Zeit bei Ravelle hatte er nochmals einiges an Muskelmasse zugelegt und wirkte nun regelrecht überwältigend. Selbst Willamar war nicht derart durchtrainiert, ohne ein einziges Gramm überflüssiges Fett am Körper. Wo sich bei ihrem Gatten ein winziges, kaum spürbares Wohlfühlbäuchlein abzeichnete, sah man an Lucians flachem Bauch nichts anderes als klar definierte, straffe Bauchmuskeln. Er sah älter aus, auf seltsame Weise härter und sehr viel stärker, obwohl Nessie das kaum für möglich gehalten hätte.

«Was ist mit dir?», fragte sie leise.

Er musterte sie so abwägend, als überlegte er, ob er ihr antworten oder sie vielmehr vor die Tür setzen sollte. «Gar nichts», erwiderte er schließlich achselzuckend und ließ sich neben ihr nieder. «Ich gehöre zur Reiterei des Herzogs, und morgen werde ich in den Krieg ziehen wie ein Ritter. Ich bin glücklich.»

Sie versetzte ihm einen Stoß, wie sie es in ihrer Kindheit viele hundert Male getan hatte. Dieses Mal aber verzog sie das Gesicht und rieb sich mit schmerzverzerrter Miene ihre Hand. «Wirklich, Lucian. Du bist so hart wie ein Felsbrocken. Was muss man tun, um solche Muskeln zu bekommen?»

Der Anflug eines echten Grinsens ließ seine Züge aufleuchten, und plötzlich war er wieder da, der Junge aus den Wäldern. Ihr bester Freund.

Nessie lehnte sich bequem gegen das gepolsterte Kopfteil des Bettes und klopfte einladend auf ihren Schenkel. Nach einem kurzen Moment des Zögerns gab Lucian nach, legte den Kopf in ihren Schoß und streckte seine langen Beine aus.

Wie oft hatten sie so miteinander dagesessen, ihre Ängste, Träume und Sehnsüchte miteinander geteilt und alle Sorgen und Nöte vergessen?

Gedankenverloren begann Nessie zu singen. Ihre magische Stimme erfüllte die stille Kammer mit einem Meer aus Licht und Farben. Sie hüllte Lucian in einen warmen, leuchtenden Kokon voller Erinnerungen, entführte ihn in eine andere Welt. Hinter seinen geschlossenen Lidern wurden ihre Geschichten lebendig, nahmen Gestalt an, wurden real und greifbar, so wie es immer gewesen war, als es nur sie beide und den Wald gegeben hatte.

Gemeinsam wurden sie wieder zu Köhlerkindern, lagen im weichen Moos unter einem lichtdurchfluteten Blätterdach, und während Nessies Finger sanft sein Haar streichelten, beruhigte sich der Wolf in Lucians Brust und schlief ein. Geborgen und behütet, umhüllt von ihrer Liebe und ihrem Verständnis, fand er endlich wieder zurück zu seinem inneren Frieden.

Mit der Macht ihrer Stimme erschuf sie einen neuen und zugleich uralten Ort in seinem Geist, eine stille, grüne Zuflucht, wo Sonnenlicht in feinen, gebündelten Strahlen durch dichte Baumkronen fiel und ein klarer Wildbach beruhigend über flache weiße Steine plätscherte.

Lucian lächelte, bezaubert und voller Dankbarkeit. Er wusste, dass er dies hier niemals verlieren würde, genauso wenig wie Nessie und ihre gemeinsamen Erinnerungen. Sie, der Wald, das Moos und der Wildbach waren ein Teil von ihm, und wann immer er diesen Ort mit all seiner urtümlichen, stillen Kraft brauchte, würde er da sein.

Als sie verstummte, fühlte er sich, als habe er in einem Jungbrunnen gebadet. Er öffnete die Augen. Einen Moment sahen sie einander einfach nur an, vertraut und verbunden, wie sie es gewesen waren, seit sie denken konnten.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Arngrim trat über die Schwelle, dichtgefolgt von Ziva.

Nessies Wangen röteten sich. Was mochten die beiden nur denken bei diesem Anblick: Sie auf Lucians Bett, sein Kopf in ihrem Schoß, ihre Hände tief in sein Haar vergraben und Lucian mit nichts als einer knappen Leinenhose bekleidet?

Sie versteifte sich, und Lucian richtete sich auf. Ziva und Arngrim verharrten einfach nur unschlüssig in der offenen Tür, als Nessie aufsprang und an ihnen vorbeihuschte wie ein aufgescheuchtes kleines Tier.

Lucian hingegen blieb, wo er war. Er atmete tief durch und horchte in sich hinein. Heute Morgen noch hätte ihn der Anblick der beiden hier, in seinem Schlafzimmer, zur Raserei gebracht. Doch der Zauber, den Nessies Stimme über ihn geworfen hatte, dauerte noch an. Der Wolf knurrte nur leise, regte sich jedoch nicht.

Langsam ging Lucian auf die beiden zu, plötzlich von tiefer Ruhe und seltener Klarheit erfüllt. Er suchte Zivas Blick und fand dort die einzige Antwort, die er brauchte.

«Raus hier», sagte er über die Schulter zu Arngrim, ohne seinen Freund dabei auch nur anzusehen. Er brachte seinen noch immer halbnackten Körper zwischen ihn und die Korsarin und drängte sie von der Tür fort, hin zur Wand, wie ein Raubtier, das seine Beute vor Fressfeinden abschirmt.

Arngrim starrte ihn schweigend an, während er einen stummen Kampf mit sich ausfocht. Ziva, zwischen Lucian und der Wand gefangen, schien nicht zu wissen, was sie mit dem jähen Stimmungswechsel des jungen Soldaten anfangen sollte, und Arngrim erging es nicht besser. Er war größer und massiger als Lucian, doch er hatte schon einmal gegen ihn verloren und war keinesfalls sicher, ihn besiegen zu können. Schon gar nicht, wenn er in dieser Verfassung war.

Darüber hinaus reichte ein einziger Blick in Lucians Gesicht, um zu wissen, dass ihre Freundschaft irreparablen Schaden nehmen würde, wenn er sich nun gegen ihn stellte. In den stahlblauen Tiefen seiner Augen lag etwas gänzlich Neues, eine selbstbewusste Stärke, die zuvor nicht dagewesen war. Arngrim hatte ihn noch nie derart entschlossen gesehen, schon gar nicht in Gegenwart einer Frau, also tat er das einzig Richtige.

Zum ersten Mal in seinem Leben ignorierte er eine derart offene Herausforderung, wandte sich ab und kehrte dem unvermeidlichen Kampf den Rücken. Er mochte Ziva, doch keine leidenschaftliche Nacht dieser Welt wog seine Freundschaft mit Lucian auf. Schweigend verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Ziva und Lucian sahen einander an. Stahlblaue Augen bohrten sich in schwarze, und der kühle Raum schien plötzlich in Flammen zu stehen.

«Du bist erwachsen geworden, Wandersmann», schnurrte die Korsarin mit ihrer rauchigen Stimme. Der Wolf in Lucians Brust heulte auf, voller Triumph und Verlangen. Er presste seine Lippen mit der Gier eines Ertrinkenden auf ihren Mund, und sie schmiegte sich an ihn wie eine Katze, geschmeidig und doch voller anmutiger Kraft.

Er küsste sie, trank sie, atmete sie und schmeckte Salz und Wind auf ihren Lippen. Sie wölbte ihre Hüften vor und rieb sich an ihm, fachte sein Feuer noch weiter an, bis der Wolf aufheulend die letzten Ketten sprengte, die ihn noch hielten. Knurrend hob Lucian Ziva hoch, als wöge sie nicht mehr als ein Kind, und setzte sie auf seine Hüften. Und als sie ihre langen Beine um ihn schlang, ihn ganz und gar vereinnahmte, ertrank die Welt mit ihnen darin in einem glühenden, uferlosen Meer.

Arngrim lag nur eine Tür weiter, in dem Zimmer, das sich Ziva und Fenja für gewöhnlich teilten. Es war verlassen, und er war müde, also streckte er sich auf dem leeren Bett aus. Doch die Geräusche aus dem Zimmer nebenan ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er gönnte Lucian diese Nacht von Herzen, zumal er genau wusste, wie sehr sich sein Freund nach Ziva verzehrt hatte. Und so, wie die Dinge standen, würde es vielleicht keine weitere Nacht mehr für sie geben.

Der Krieger drehte sich um und versuchte seufzend, trotz des Radaus aus dem Nebenzimmer einzuschlafen. Da flog die Tür zum Flur auf, und ein halbnackter Tore stolperte herein, Arm in Arm mit Fenja, die nur ein viel zu großes, offenstehendes Männerhemd trug, das Arngrim deutlich mehr Einblicke gewährte, als er sich gewünscht hätte.

Verdutzt blieben die beiden stehen und starrten den blonden Hünen an, der sich mit betont neutraler Miene von ihrem Bett erhob, sich sorgsam die Kleider glattstrich und dann brummelnd den Raum verließ.

Mit schweren Lidern und schlurfenden Schritten wanderte Arngrim die leeren Flure entlang und horchte misstrauisch an jeder Tür. Irgendwo in diesem verfluchten Gasthaus musste es doch noch einen Ort geben, wo er alleine und ungestört schlafen konnte!

Der nächste Morgen, obschon sonnenklar und frühlingswarm, kam für alle Bewohner des Galgenvogels viel zu früh. Selbst Ebba servierte das Frühstück mit verquollenen Augen, und die Männer aßen schweigend in bedrückter Stimmung.

Die Zeit des Abschieds war gekommen, und als die Pferde gesattelt und mit schweren Packtaschen beladen vor dem Gasthaus standen und ungeduldig mit den Hufen scharrten, gab es keinen unter ihnen, der nicht spürbar um Fassung rang.

Die Gruppe um Ziva brach zuerst auf. Doch als die junge Korsarin, unter deren Obsidianaugen tiefe, dunkle Ringe lagen, zu dem braunen Wallach gehen wollte, den sie aus den Stallungen des Königs gestohlen hatte, trat Lucian ihr in den Weg. Er hielt ihr die Zügel eines riesigen, prachtvollen Rappen hin, dessen seidige, lange Mähne ebenso rabenschwarz war wie Zivas eigenes Haar.

Verwundert und verunsichert starrte sie das mächtige Pferd an, doch Lucians Augen, bittend und voller Gefühl, erstickten ihren Widerspruch im Keim.

«Das ist Corsair», sagte er leise. Der Name entlockte ihr ein spontanes Lächeln. «Er ist furchtlos und treu. Ich reite nur ans Meer, du aber mitten in den Rachen des Löwen. Du brauchst ihn nötiger als ich.»

Dann zog er sie an sich und küsste sie, ungeachtet all der verwunderten Augenpaare, die auf ihnen ruhten.

«Wir sehen uns wieder, Wandersmann», flüsterte sie und erwiderte seinen Kuss. «In diesem, oder im nächsten Leben.»

Lucian nickte mit zugeschnürter Kehle. Dann trat er zu Corsair und strich seinem edlen Hengst sanft über die weichen Nüstern. «Trage sie sicher, Junge», murmelte er und legte seine Stirn an den gewölbten Hals des Rappen. «Und bring sie mir zurück.»

Damit wandte er sich abrupt ab. Er hörte Sättel knarren und Pferde schnauben, hörte den leiser werdenden Hufschlag, als sie davonritten, doch er drehte sich nicht um. Eines wusste er ohne jeden Zweifel: Wenn er sich nun umwandte und ihr nachblickte, wie sie von ihm fortritt, einer unsicheren Zukunft und einem Weg voller Gefahren entgegen, dann würde er auf sämtliche Befehle pfeifen, auf sein Pferd steigen und ihr folgen.

Also blieb er, wo er war, krampfte seine Hände um die Zügel des braunen Wallachs und kämpfte mit aller Macht gegen das überwältigende Bedürfnis an, irgendjemanden hierfür verantwortlich zu machen und ihn langsam und qualvoll zu töten.

Maxim, Will und Arngrim gehörten ebenfalls zu Benards Truppe. Lucian musste mehrmals schlucken, als ihm aufging, dass nahezu alle Menschen, an denen ihm wirklich etwas lag, nun ans andere Ende des Landes ritten. Genau vor Yannfears gewetzte Klingen.

Schließlich stand er nur noch Anno gegenüber. Gawyn und seine Männer saßen bereits auf ihren Pferden, doch sie hatten den beiden Kriegern den Rücken zugewandt und unterhielten sich leise. In Annos grünen Augen lag ein Ausdruck, den Lucian nie zuvor an ihm gesehen hatte. Obwohl er es nach all den Abschieden für unmöglich gehalten hatte, wurde sein Herz noch einmal schwerer, bis es wie ein Stein in seiner Brust lag und schmerzhaft auf seine Eingeweide drückte.

Anno zog ihn an sich, und Lucian spürte das Zucken seiner kräftigen Muskeln, als der Krieger versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. «Pass auf dich auf, mein Junge.»

Die Stimme des Rittmeisters klang gepresst. In diesem Augenblick sprach nicht sein Hauptmann zu ihm – sondern sein Vater. Sein wahrer Vater. Jener Mann, der erkannt hatte, was aus ihm werden konnte, der an ihn geglaubt und ihn gefördert hatte, als jeder andere nur den niedergeborenen Straßenjungen in ihm gesehen hatte.

«Ich danke dir», stieß Lucian heiser hervor und lehnte seine Stirn gegen Annos, eine innige, vertraute Geste voller unausgesprochener Gefühle.

Lange standen sie so beieinander. Keiner wollte den ersten Schritt tun und den anderen gehen lassen, doch biss Anno die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knirschte, und trat einen Schritt zurück.

«Bis wir uns wiedersehen», flüsterte er mit trockener Kehle und stieg auf Blondies Rücken, die Augen unverwandt auf Lucian gerichtet.

«Bis wir uns wiedersehen», erwiderte der junge Mann, nicht weniger erstickt. Dann wendete er seinen gestohlenen braunen Wallach und ritt an Gawyns Seite, während Anno Blondie antrieb und gen Osten galoppierte.

Willamar und Lionesse standen am Fenster ihres Turmzimmers, wo sie schweigend zusahen, wie einer nach dem anderen am Horizont verschwand. Erst, als auch der letzte Hufschlag verklungen war und nichts mehr als stille, grüne Weite vor ihnen lag, traten sie vom Fenster zurück.

In Willamars Gesicht arbeitete es. Nessie wusste genau, wie schwer es ihrem Mann fiel, zurückzubleiben, während alle anderen in den Krieg zogen. Doch der Rabenfürst verbreitete Schrecken und abergläubische Furcht, wo immer er auftauchte, und sein Erscheinen mochte eben jener Funke sein, der einen Flächenbrand auslösen würde.

Also blieb er, um das Gasthaus und seine Lieben zu beschützen - zumindest jene, die noch da waren. Sein Herz aber fühlte sich zerrissen an wie seit vielen Jahren nicht mehr.

Mit Lionesse an seiner Seite und dem Galgenvogel als ihr gemeinsames Heim hatte er Frieden gefunden. Zumindest für eine Weile. Doch nun, da neue Gefahren drohten, da Menschen, die er sein Leben lang kannte, sich um Farlands willen in Gefahr brachten und alles bedroht wurde, woran ihm etwas lag – da erwachte sein dunkler Zwilling aus seinem Schlaf, kratzte an den dicken Mauern seines Gefängnisses und versuchte, auszubrechen.

Seit jener Schlacht in den Wäldern war er wiedergeboren, stärker, kälter und zorniger denn je, und immer öfter glühten Willamars graue Augen in einem gefährlichen silbernen Feuer.

Wenn Yannfear es wagen sollte, den Krieg bis zu seinen Pforten zu tragen, dann würde er entfesseln, was da in ihm tobte und sich freikämpfen wollte. Und wenn das geschah, würden Ströme von Blut über die alten Dielen des Galgenvogels fließen, bis alles Leben darin ertrank.


Kapitel 9

Junica lachte ausgelassen, während sie zwischen Isolde und Hera zu den Stallungen schritt. Es war der erste wirklich warme Tag des Jahres, und auf den Hängen der grünen Hügel blühten Schneeglöckchen, die ersten Blumen des Frühlings.

Für einen Ausritt konnte der Tag nicht besser sein, und Artyr hatte den Unterricht auf den Nachmittag verschoben, damit Junica den herrlichen Morgen genießen konnte. Sie machte gute Fortschritte, und es konnte nicht schaden, wenn sie ihren Geist zwischen all den kräftezehrenden Übungen etwas entspannte.

Goldina wieherte ihrer jungen Herrin freudig entgegen und streckte erwartungsvoll ihren edlen Kopf aus der Boxentür. Doch gerade, als die drei Frauen den Stall betreten wollten, erklang plötzlich Hufschlag. Er hörte sich seltsam an, irgendwie unrhythmisch, und Junica blieb stehen.

Ein grobknochiger brauner Wallach mit einem ausgeprägten Ramskopf kam die gepflasterte Straße vom Wald herangetrabt, gesattelt, doch ohne Reiter. Das Pferd war schweißnass und so lahm, dass es kaum noch laufen konnte.

Junica wurde kalt. Sie umklammerte Isoldes Arm mit solcher Kraft, dass die ältere Magierin erschrocken zusammenfuhr. «Das ist Andvaris Pferd», flüsterte sie tonlos. «Holt Syntric und Artyr. Sofort!»

Sie war gerade sechzehn geworden und eine Elevin, während Isolde und Hera ausgebildete Magierinnen jenseits der vierzig waren. Dennoch gehorchten sie ohne Zögern. Wortlos eilten sie zurück in den Burgfried, während Junica den lahmen Wallach einfing und beruhigend auf das verstörte Pferd einredete. Das Tier sah aus, als würde es jeden Augenblick zusammenbrechen, und Junica lockerte rasch den Sattelgurt, damit der erschöpfte Braune besser atmen konnte. Sie ließ den Sattel achtlos auf den Boden fallen, als ein Stück Pergament aus einer der Packtaschen rutschte.

Ein Stallbursche eilte herbei und führte den Wallach vorsichtig in den Stall, während Junica sich rasch nach dem Papier bückte. Sie entfaltete es und las – dann stockte ihr der Atem. Mit tauben Fingern stand sie da, zu keiner Regung fähig, bis die beiden Eleven aus dem Turm eilten und auf sie zukamen. Artyr zog ihr das Pergament aus den Händen und schob sie einfach in Syntrics Arme wie ein lästiges Kind. Zitternd schmiegte sie sich in die tröstende Umarmung ihres Freundes, während Tyr sich der knappen Botschaft widmete.

Andvaris schöne, geschwungene Handschrift war verwackelt und schief, so als hätte er die wenigen Worte in aller Hast zu Papier gebracht. Dennoch reichten sie aus, um selbst Artyrs ungerührte Maske mit einem Schlag zu zerschmettern. Sein schönes Gesicht wurde bleich wie der Tod, und er reichte die Nachricht wortlos an Syntric weiter.

Die Korsaren kontrollieren den Palast, stand da in ungleichmäßigen Buchstaben geschrieben. Sie haben die Trias, die Provinzherren und den Orden in ihrer Gewalt. Amergin ist tot. Yannfear hat Spione überall und Schwarzmagier. Habe einen getötet. Sie sucht nach euch. Flieht!

«Schwarzmagier?!» Syntrics Stimme war nur mehr ein atemloses Keuchen.

Tyr hingegen schien weniger verängstigt als vielmehr außer sich vor Wut, und Junica verstand ihn nur allzu gut. Er hatte mehr Grund als jeder andere, Schwarzmagier mit jeder Faser seines Herzens zu hassen, und das unheilvolle, eisige Funkeln seiner Augen machte ihr klar, dass Flucht das Letzte war, woran er im Moment dachte.

«Bitte, Artyr», flüsterte sie mit bleichen Lippen. «Wir müssen tun, was er sagt. Verian ist tot, Asrael gefangen. Wir sind schutzlos, wenn wir hierbleiben. Andvari hat vielleicht sein Leben geopfert, um uns zu warnen. Wir brauchen ein sicheres Versteck!»

«Sie hat recht, Tyr.» Syntric ließ Junica los und baute sich vor dem älteren Eleven auf, bis er gezwungen war, ihn anzusehen. «Niemand hier kann es mit einem Schwarzmagier aufnehmen. Du weißt, was uns blüht, wenn sie uns hier finden.»

Junica drehte sich der Magen um, als sie an die Gemälde in den Kerkergewölben dachte. Menschen, eingesperrt und in Fesseln. Lebendige Energiespeicher, mit deren Lebenskraft Cintras und Esora ihre Feinde niedergestreckt hatten, ohne ihre eigenen kostbaren Reserven verbrauchen zu müssen. Unerschöpfliche Nahrungsquellen für Magie der dunkelsten Art.

Sie begann haltlos zu zittern. Ihr panisches Entsetzen durchbrach selbst die Mauer aus kalter Wut, die Tyr um sich herum errichtet hatte. Er fluchte mit geballten Fäusten, doch schließlich wandte er sich an Syntric.

«Treib alle zusammen und bring sie hierher», befahl er dem jungen Eleven. «Junica, führ sie in die Krypta. Du kennst den Weg. Es ist der einzige sichere Ort hier in der Nähe. Niemand weiß, dass die Gewölbe noch existieren, und in einer verfallenen Ruine wird niemand nach uns suchen. Ich komme nach.»

Sie griff instinktiv nach seiner Hand – und zuckte schuldbewusst zusammen, als er ein schmerzerfülltes Zischen ausstieß.

Natürlich. In ihrem Zustand musste ihre Berührung ihm Todesqualen bereiten, und sie ließ ihn sofort wieder los, wenn auch mit Tränen in den Augen. «Wo willst du hin? Warum kommst du nicht einfach mit uns?»

Der starre Blick seiner Gletscheraugen wurde etwas weicher, als er ihre tiefe Sorge erkannte. «Ich muss Andvari finden», sagte er leise. «Oder es zumindest versuchen. Nach Asrael ist er der Stärkste von uns, und er hätte diese Worte nicht schreiben können, wenn er bereits tot wäre. Vielleicht hat er sehr viel mehr gesehen und erfahren, als er in der Eile niederschreiben konnte. Wir brauchen ihn, so sehr mir das auch missfällt.»

«Aber …»

«Es ist keine Zeit für Diskussionen, Blümchen», unterbrach Syntric sie ungewohnt grob. «Artyr weiß sich zu helfen. Komm mit. Wir müssen die anderen finden.»

Tyr nickte ihm schweigend zu, dann eilte er zu den Stallungen. Keine zwei Minuten später donnerte Frost, sein wilder, unbändiger Vollbluthengst, in vollem Galopp aus dem Stall und raste mit funkenschlagenden Hufen über die glatten Pflastersteine. Tyr hing wie festgewachsen über seinem Hals und spornte das Pferd zu einer noch höheren Geschwindigkeit an. Es dauerte nur wenige Herzschläge, bis der Apfelschimmel aus ihren Blicken entschwand.

Junica unterdrückte ein Schluchzen und konzentrierte sich darauf, ihre Gefühle zu beherrschen, so wie Tyr es sie gelehrt hatte. Tatsächlich kam sie rascher als erwartet zur Ruhe und eilte gemeinsam mit Syntric durch die Materia, bis sie sämtliche Eleven und Magier gefunden hatten. Syntric zeigte Morna Andvaris Brief, und die alte Frau reagierte mit kühler, bewundernswerter Gelassenheit.

«Packt Decken, Heilmittel und Vorräte zusammen, und alles, was ihr in einem Reisebeutel tragen könnt», befahl sie ihren verunsicherten Schützlingen ruhig. «In zwanzig Minuten treffen wir uns bei den Stallungen.»

Alle gehorchten widerstandslos. Wohin sie auch sah, blickte Junica in abgehetzte, verstörte Gesichter, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Gerade, als sie wieder zu hoffen begonnen hatte, kam der nächste Schlag, die nächste Bedrohung, die nächste Angst, die mit kalten Fingern nach ihrem Herz griff und es am Schlagen hindern wollte.

Ohne Syntric, der unerschütterlich wie eh und je an ihrer Seite stand, wäre sie vermutlich einfach zu Boden gesunken und in Tränen ausgebrochen. Doch der junge Eleve nahm ihre Hand und führte sie wie ein Kind. Als sie aber zu Goldina gehen wollte, um die Stute zu satteln, hielt er sie auf und schüttelte den Kopf.

«Wir werden laufen müssen, Blümchen», sagte er leise. «Menschen können sich unter der Erde verstecken, Pferde nicht. Man wird sich hier um sie kümmern. Ihnen droht keine Gefahr.»

Sie nickte, teilnahmslos und abwesend. Dann trottete sie ihm und Morna nach, mit gesenktem Kopf, das schwere Bündel auf ihrem Rücken nicht achtend. Isolde griff ängstlich und tröstend zugleich nach ihrer Hand, und sie griff danach wie nach einem Rettungsanker. Plötzlich wurden überall um sie herum Hände miteinander verschränkt, eine seltene, anrührende Geste des Zusammenhalts in dieser so gänzlich verschiedenen Gemeinschaft.

Wie ein Rudel verstörter Kinder wanderten sie gen Westen, jäh aus ihrem gewohnten Leben gerissen, durch eine unbekannte Bedrohung, über die sie nicht mehr wussten als ein paar hastige Worte auf blutverschmiertem Pergament.

Junica erwachte erst aus ihrer Starre, als die zerfallenen Mauern von Burg Bärwartstein wie ein düsteres Mahnmal über den Bäumen aufragten. Was zu Pferd nicht mehr als ein ausgedehnter Ausritt gewesen war, erwies sich zu Fuß als aufreibender Tagesmarsch. Als sie endlich den steilen Hügel erklommen, auf dem die gewaltige Festung thronte, mussten zwei kräftige Eleven Morna stützen. Die alte Frau war am Ende ihrer Kräfte und stolperte mehr, als sie ging. Doch selbst ihre müden Augen wurden groß, als sie Junica die steinerne Treppe hinab in die Krypta folgte.

Wie schon beim ersten Mal erfüllte der riesige, kreisrunde Raum mit all seinen Säulen, Grabmälern und Statuen Junica mit einer stillen, andächtigen Ehrfurcht. Hier ruhten Tyrs Ahnen, in ewiger Ruhe und unvergänglichem Frieden. Er hatte ein Recht, hier zu sein, und an seiner Seite hatte Junica sich wohlgefühlt an diesem uralten, friedvollen Ort. Ohne ihn aber kam sie sich wie eine Fremde vor, wie ein unerwünschter Eindringling. Erst in diesem Augenblick begriff sie, was es Tyr abverlangen musste, diesen Ort mit ihnen zu teilen. Mit Menschen, die ihn ausgeschlossen und abgelehnt hatten – und denen er nun Zugang gewähren musste zu einer Zuflucht, die, so lange er denken konnte, ihm alleine gehört hatte.

Ihre Begleiter schienen nicht weniger beeindruckt von der besonderen Atmosphäre der Krypta. Kein einziges lautes Wort wurde gesprochen, während die Magier und Eleven staunend umherwanderten und behutsam über die glatte, marmorne Haut der kunstvollen Bildnisse strichen. Einige wiesen dieselben feinen, elfenhaften Züge auf wie Artyr, und Junica erinnerte sich plötzlich schaudernd an das lebendige Abbild seiner Vorfahrin Alanna, das sie an diesem Ort mit Andvaris Hilfe erschaffen hatte.

Alanna von der Bärenwarte, Schönste aller Maiden. Sie wandelt wie Winter, klirrend vor Frost, mit Tränen und Tod im Geleit.

Nichts als Zeilen aus einem alten Lied, vor ihren staunenden Augen durch Magie zum Leben erweckt. Die Frau, die sie gesehen hatte, war in der Tat von überwältigender Schönheit gewesen, doch auch kalt wie Eis und zweifelsohne beängstigend. Gewisse Merkmale schienen bei Tyrs Familie einfach in den Genen zu liegen, doch bei aller Kränkung und Zurückweisung, die sie durch den Eleven wieder und wieder erfuhr, wuchs doch ihre Sorge um ihn mit jeder Minute.

Syntric blickte sich prüfend um, dann wandte er sich an Morna. «Ich gehe mit einigen Männern Holz suchen», sagte er leise. «Die Nächte sind kalt, wir werden es brauchen. Außerdem sollten wir so viel Wasser wie möglich lagern, falls wir …»

Er sprach nicht weiter, doch in Mornas klugen grauen Augen funkelte Verständnis. «… falls wir belagert werden und nicht mehr hinaus können», vervollständigte sie gelassen seinen Satz. «Artyr hat diesen Ort klug gewählt. Er ist gut zu verteidigen. Sollten wir es allerdings wirklich mit schwarzer Magie zu tun bekommen …»

Dieses Mal war sie es, die den Satz nicht beendete, und Syntric beließ es dabei. Er suchte sich ein paar kräftige Männer, die noch nicht gänzlich erschöpft waren, und brach auf, um Holz und Wasser zu suchen.

Artyr lenkte seinen unermüdlichen Apfelschimmel indes nach Osten. Frost war ein Vollblut, zum Rennen geboren. Er brauchte nicht angerieben zu werden, sondern jagte von sich aus so schnell dahin, wie es der feuchte nur Boden zuließ. Verian hatte den Hengst, der als unreitbar gegolten hatte, nur zu Zuchtzwecken angeschafft. Doch Tyr, der Tieren schon immer sehr viel enger verbunden war als Menschen, hatte mehr in ihm gesehen.

Frost war etwas Besonderes. Was immer dem Hengst in seinem früheren Leben widerfahren war, es hatte ihn zornig und misstrauisch werden lassen. Er wehrte sich derart verbissen gegen jeden, der auf seinen Rücken stieg, dass er sich selbst und seinen Reiter in Lebensgefahr brachte.

Tyr aber hatte ihn nicht aufgegeben. Jeden Tag hatte er sich mit ihm beschäftigt, sich zu ihm gesetzt, ihm das stumpfe Fell gebürstet, bis es glänzte, und ihm mit ruhiger Hand allerlei Wohltaten erwiesen. Dann hatte er ihn geritten, allen Risiken zum Trotz. Frost war wie ein Dämon unter ihm dahingejagt, stets in Erwartung von Schmerzen durch Sporen oder Peitsche – all jener Hilfsmittel, derer sich Menschen Zeit seines Lebens bedient hatten, um ihn zu brechen. Artyr aber hatte ihn einfach nur rennen lassen, ohne in irgendeiner Form auf ihn einzuwirken. Schließlich war selbst Frosts riesiges, wildes Herz kurz davor gewesen, zu bersten. Ihm war nur die Wahl geblieben, entweder stehenzubleiben oder weiterzulaufen, bis er buchstäblich tot umfiel. Und Frost war stehengeblieben.

Artyr hatte ihm den Sattel abgenommen, ihn zu einem Bach geführt und Schweiß und Blut aus seinem zerschundenen Fell gewaschen. Er hatte ihn getränkt und ihn dann zu einer saftigen Wiese geführt, wo er sich einfach nur still ins Gras gesetzt hatte, während Frost seinen Hunger stillte. Auf dem Heimweg war der Hengst im Schritt gegangen und hatte keine Versuche mehr unternommen, sich seines Reiters zu entledigen.

Frost würde niemals ein Pferd sein wie Junicas Goldina, die mit hündischer Zuneigung an ihrer Herrin hing und ihr freudig entgegenwieherte, wann immer sie ihrer ansichtig wurde. Er würde niemals ganz und gar verlässlich sein, und niemals wirklich kontrollierbar. Immer wieder kam es vor, dass der Hengst ohne erkennbaren Grund durchging und seinem Reiter nichts anderes übrig blieb, als sich irgendwie auf seinem Rücken zu halten. Doch für eine Mission wie diese, bei der es in erster Linie um Schnelligkeit ging, gab es kein besseres Pferd.

Zu Tyrs Erleichterung hatte Andvaris schwerer Brauner im weichen Boden eine deutliche Spur hinterlassen, der er selbst in hohem Tempo mühelos folgen konnte. Doch mit jeder Meile, die unter den Hufen des Hengstes dahinflog, schwand Artyrs Hoffnung. Als er Frost für eine kurze Rast zum Stehen brachte, sah er jedoch etwas Rotes zwischen den Bäumen zu seiner Linken schimmern.

Andvari hatte beim Aufbruch einen roten Umhang getragen. Sollte er vielleicht doch …

Artyr sprang aus dem Sattel. Er kämpfte sich durch dichtes Strauchwerk, in das sich der Magier wie ein verwundetes Tier verkrochen hatte, ohne auf die Dornen zu achten, die seine Haut und Kleidung aufrissen. Doch als er sich neben Andvari auf den weichen Waldboden kniete, erlosch auch der letzte schwache Funken Hoffnung.

Er brauchte den Magier nicht zu berühren, um Gewissheit zu erhalten. Andvari war tot, sein Geist vollständig verschwunden, ohne auch nur einen Funken Energie zu hinterlassen.

Sorgfältig untersuchte Artyr den Körper des Toten, doch er fand keinerlei Anzeichen von Gewalt. Es gab keine Wunden, kein Blut, nicht einmal einen gebrochenen Knochen. Schwarze Magie war nicht der einzige Weg, einen Menschen zu töten, ohne Spuren zu hinterlassen, doch Artyr hegte keinen Zweifel daran, dass Andvari auf diese Weise ums Leben gekommen war.

Schon wollte er enttäuscht den Heimweg antreten, als sein Blick über einen weiteren leblosen Körper streifte. Keine zwanzig Schritt von Andvari entfernt lag ein auffallend kleiner, zierlicher Mann mit dunkler Haut und einem kahlgeschorenen Kopf. Seine Zähne waren spitz gefeilt, wie es manche Inselvölker aus dem Süden taten, und er trug ein Muster aus winzigen Narben auf Wangen und Brust, die er sich ohne Zweifel absichtlich zugefügt hatte. Aus sämtlichen Körperöffnungen war eine erschreckende Menge Blut ausgetreten, und er war ohne jeden Zweifel tot.

In seinem Fall allerdings war die Todesart offenkundig. Selbst in der größten Not hatte Andvari sich nicht überwinden können, auf schwarze Magie zurückzugreifen, doch ihm war auch keine Zeit für künstlerische Finesse geblieben. Also hatte er eine wenig subtile, doch dafür äußerst wirkungsvolle Methode gewählt und die Organe seines Feindes zum Bersten gebracht hatte. Sein Opfer war binnen eines Herzschlags gestorben, ohne jede Aussicht auf Rettung.

Der Sieg musste Andvari einen hohen Preis abverlangt haben. Diese Art von Magie erforderte eine gewaltige Menge an Energie. Bereits geschwächt durch den Kampf, war Junicas Mentor am Ende nicht mehr genug Kraft geblieben, um sich zu heilen. Und schon gar nicht, um weitere Feinde abzuwehren.

Im Gebüsch hinter ihm raschelte es, und Artyr fuhr herum. Doch dort stand nur ein Mädchen, ebenso klein und zart wie der Tote zu seinen Füßen, mit dunkler, samtiger Haut und den riesengroßen, verschreckten Augen eines Rehs. Sie war höchstens so alt wie Junica, eher jünger, und sie zitterte am ganzen Körper, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

«Was hast du mit meinem Vater gemacht?» Selbst ihre Stimme zitterte, und im ersten Augenblick empfand er nichts als Mitgefühl für sie, so hilflos, schwach und verletzlich …

Ein dünnes, kaltes Lächeln umspielte Artyrs Lippen, als sie nahe genug an ihn herantrat, damit er ihre Energie spüren konnte.

Oh, sie war gut. Geradezu außergewöhnlich, in Anbetracht ihres jungen Alters. Beinahe wäre er auf ihre meisterliche Darbietung hereingefallen, doch zu ihrem Pech hatte sie ausgerechnet jenes Spielfeld gewählt, auf dem er einsamer und unangefochtener Meister war.

Die Fremde war eine Mentalistin, für ihr Alter bewundernswert stark, und noch dazu eine überragende Schauspielerin. Sie mimte die trauernde Tochter derart glaubhaft, dass sie damit vermutlich jeden anderen Menschen getäuscht hätte, selbst einen erfahrenen Magier wie Verian.

Doch ihre Energie sprach eine gänzlich andere Sprache als ihr zarter, kindlicher Körper, der nichts als Schwäche und Hilflosigkeit ausstrahlte. In ihrem Innern wohnte ein Geist, hart wie Stein und ihrem Alter weit voraus. Während sie nach außen hin weiterhin das scheue, in Tränen aufgelöste Rehlein mimte, sog sie insgeheim jegliche verfügbare Energie in sich hinein und bereitete sich auf einen Angriff vor.

Artyr ging zum Schein auf ihr Theater ein, während er selbst einen Großteil seiner Energie für einen machtvollen Schutzschild aufwandte. Die meisten Magier hätten sich beim Abstieg in die Tiefen ihres Geistes durch ihren abwesenden, konzentrierten Gesichtsausdruck verraten. Artyrs Züge hingegen blieben vollkommen kontrolliert.

«Dein Vater?», fragte er gespielt betroffen und trat einen Schritt von dem Toten zurück.

Sie nickte und kam weinend näher, so als wolle sie neben dem Toten niederknien. Doch als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, beschrieb ihre Hand einen beiläufigen, kleinen Bogen, eine unmerkliche Bewegung, mit der sie ihn nur leicht gestreift hätte – wäre ihre Hand nicht wirkungslos an dem Schild aus konzentrierter Energie abgeprallt, mit dem er sich in kluger Voraussicht umgeben hatte.

Anstatt ihn auf der Stelle zu töten, toste die freigesetzte Energie wirkungslos nach allen Richtungen davon. Der Einzige, der Schaden nahm, war eine bedauernswerte junge Buche, die zu nahe an der gewaltigen Entladung gestanden hatte und in einer Wolke aus Splittern und Rindenstückchen zerbarst.

Es war ein heimtückischer, absolut tödlicher Angriff – doch er barg einen entscheidenden Fehler. Sie hatte all ihre mühsam gesammelte Energie auf einmal freigesetzt und besaß auf die Schnelle nicht mehr genug Kraft, um sich gegen seinen brutalen Konter zur Wehr zu setzen.

Artyr ließ ihr gerade genug Zeit ihren Fehler zu erkennen – doch nicht, ihn zu korrigieren.

Er hatte Junica einmal gesagt, dass niemand Gedanken lesen konnte, und das entsprach der Wahrheit. Manipulieren hingegen konnte man diese Gedanken durchaus, und auch wenn er das Junica gegenüber niemals offenbaren würde, so war er in dieser Disziplin ungeschlagener Meister.

Es gab einen guten Grund, weshalb er seine Prüfung als Magier noch immer nicht abgelegt hatte und sich weiterhin damit zufriedengab, als durchschnittlich angesehen zu werden. Eine der zehn Prüfungen, die jeder Eleve absolvieren musste, um sich Magier nennen zu dürfen, bestand darin, eine geistige Verbindung mit einem anderen Magier einzugehen. Dabei wurden keine großen Ansprüche gestellt; es war ein einfacher, wenig komplexer Vorgang, ähnlich dem, was Andvari getan hatte, um Junicas Vorstellung von Alanna Gestalt werden zu lassen.

Im Grunde war es kaum mehr als eine Spielerei. Für diesen einen Augenblick aber würde er seinen Geist voll und ganz öffnen und sämtliche Barrieren senken müssen. Dabei bestand die unwahrscheinliche, doch nicht ganz auszuschließende Möglichkeit, dass sein Gegenüber einen Eindruck seiner wahren Fähigkeiten erhielt – und das durfte um nichts in der Welt geschehen.

Kein Mensch konnte die Gedanken eines anderen Menschen lesen. Doch ein Mentalist mit Artyrs Fähigkeiten konnte weitaus Schlimmeres tun.

Es gab zahllose Wege, Menschen zu brechen, und längst nicht alle erforderten Magie. Physische Folter war eine altbewährte, wenn auch nicht unbedingt verlässliche Methode. Verstand sich der Folterknecht nicht auf sein Handwerk, dann mochte es gut und gerne geschehen, dass der Tod eintrat, ehe man Antworten erhielt. Weniger brachial und dabei unglaublich wirkungsvoll, konnte man sich jedoch den Geist eines Menschen zu Nutzen machen, seine Gefühle und Bindungen.

Selbst der stärkste Mann, der einer körperlichen Folter tagelang widerstanden hätte, brach binnen kürzester Zeit, wenn man seine Liebsten an seiner statt marterte. Auch der entschlossenste Geist erreichte irgendwann seine Grenzen, und dann war es nur mehr eine schmale Gratwanderung zwischen Unterwerfung und Wahnsinn.

Artyrs Methode war ganz und gar unblutig und dennoch schneller und effektiver als jedwede nichtmagische Vorgehensweise. Indem er seine eigene Energie mit den stärksten Emotionen auflud, zu denen er fähig war, und sie dann auf einen anderen Menschen projizierte, konnte er dessen Geist in jede gewünschte Richtung manipulieren. Ein solcher mentaler Angriff richtete oftmals irreparablen Schaden im Verstand des Opfers an, und Artyr hatte kaum jemals davon Gebrauch gemacht. Doch wenn, dann gab es kaum eine Möglichkeit der Verteidigung.

Während er den Körper der Fremden lähmte und sie auf diese Weise an einer Flucht hinderte, hämmerten seine mentalen Attacken unbarmherzig auf ihren Geist ein. Er gaukelte ihrem Körper unerträgliche Qualen vor und nährte ihr Grauen mit immer neuen Wogen von Entsetzen, Angst und sengendem Schmerz. Was sie dabei genau in Gedanken durchlebte, blieb ihm verschlossen, doch es spielte ohnehin keine Rolle.

Ironischerweise wurde ihr eigener Geist bei dieser Art der Folter zu ihrem schlimmsten Feind. Der menschliche Verstand war derart gestrickt, dass ihr Körper all die Qualen, die seine manipulierte Energie ihr vorgaukelte, tatsächlich fühlte. Ganz gleich, ob sie lebendig verbrannte, in Stücke gerissen oder gehäutet wurde, ob sie in Eiswasser ertrank oder langsam und qualvoll erstickte; ihr Geist würde sie ihre tiefsten und schwärzesten Ängste bis ins kleinste grausige Detail durchleben lassen, ohne dass sie irgendetwas tun konnte, um sich zu schützen.

Ihr Angriff auf ihn hatte ihre Reserven gänzlich aufgebraucht. Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen und musste hilflos erdulden, dass er ihren Verstand mit scharfen Klauen zerfetzte. Sobald ihre lächerliche Abwehr zusammenbrach, wälzte sie sich auch schon kreischend am Boden, hilflos gefangen in immer neuen Höllenqualen, die nur in ihrem Verstand existierten und sie dennoch zu töten vermochten.

Artyr beobachtete sie aufmerksam und achtete auf jedes kleinste Signal ihres Körpers. Er wollte sie brechen, durfte sie dabei aber nicht in den Wahnsinn treiben, solange er noch Antworten von ihr brauchte.

Ihr Schreien wurde zu einem heiseren, kaum mehr menschlichen Brüllen, das schließlich in ein abgehacktes Wimmern überging, als ihre Stimmbänder versagten. Im Versuch, dem Grauen in ihrem Kopf zu entrinnen, zerkratzte sie sich mit ihren eigenen Nägeln das Gesicht, und am Ende biss sie sich die Finger blutig. Dann lag sie still, mit leeren Blick und verdrehten, verrenkten Gliedern.

Hörte er nun nicht auf, dann würde sie den Verstand verlieren oder sterben. Also zog er sich zurück und wartete, bis sie sich mühsam auf die Füße gekämpft hatte. Da er ihr keinerlei echten körperlichen Schaden zugefügt hatte, endeten ihre Qualen in jenem Augenblick, da seine Energie aus ihrem Kopf verschwand. Doch da sie sich während der gesamten Dauer der Tortur in Krämpfen auf dem Boden gewunden hatte, zitterte ihr Körper kraftlos und schweißgebadet. Wenn sie lange genug lebte, würde sie einen gehörigen Muskelkater bekommen, doch die Chancen dafür standen eher schlecht.

Artyr ließ sich Zeit für die Überlegung, wie er nun am besten weiter vorging. Junica war der einzige Mensch, der ihm wirklich vertraute, wobei er nicht sicher war, ob dieser Umstand nicht nur auf ihrer kindlichen Schwärmerei für ihn beruhte. Alle anderen betrachteten ihn als störenden Außenseiter, wenn nicht gar als Bedrohung. Sie würden ihm vermutlich keinen Glauben schenken, sofern er seine Worte nicht beweisen konnte. Doch wenn er die kleine Spionin mitnahm, würde ihr Zustand Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten wollte. Also musste er sie hier an Ort und Stelle verhören und hoffen, dass Junicas Vertrauen in ihn ausreichen würde, um auch die anderen zu überzeugen.

Die kleine Fremde hatte jeden Widerstand aufgegeben. Sie saß schweigend am Boden, mit leerem, abwesendem Blick, und als er sich vor ihr niederkniete und sie aufmerksam beobachtete, sah sie ihn einfach nur an, ergeben auf seine Anweisungen wartend.

«Ich werde dir nun einige Fragen stellen», begann er leise, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. «Und du wirst mir antworten. Ohne Zögern, und ausführlich. Du weißt, dass ich jede Lüge sofort erkennen werde. Wenn du nicht als schwachsinniges, sabberndes Wrack enden willst, dann sag mir alles, was ich wissen will.»

Das tat sie, und Artyr lauschte mit zunehmendem Entsetzen.

In der Krypta war es still geworden. Mit der Dunkelheit war auch die Kälte gekommen, und die Flüchtlinge der Materia drängten sich dicht um die einzige Feuerstelle.

Der Abend war ruhig verlaufen, und nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt oder beobachtet wurden. Dennoch hielten einige der jüngeren Männer auf den Mauern Wache, dick eingewickelt in warme Umhänge.

Nach und nach legten sich die Magier und Eleven auf ihre improvisierten Schlafstätten, doch Junica kam nicht zur Ruhe. Mit jeder Stunde die verstrich, wuchs ihre Sorge um Tyr und Andvari, und schließlich hielt sie es nicht mehr aus in der Dunkelheit der alten Gruft. Sie stieg die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Syntric, der sie seit ihrer Ankunft keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.

Über dem Hügel hing ein beinahe unnatürlich großer Vollmond, der sein kaltes silbernes Licht über die zerstörten Ruinen der Burg warf und alles in ein magisches und zugleich gespenstisches Zwielicht hüllte. Syntric setzte sich auf den Rand eines ausgetrockneten Brunnens, über dem sich die Überreste eines steigenden Hengstes erhoben. Wieder einmal dachte Junica voller Wehmut und Melancholie, welch prachtvoller Ort diese Burg einst gewesen sein musste, ehe sie der Rache eines Königs zum Opfer gefallen war.

Der junge Mann neben ihr war ungewöhnlich still. Eine Weile betrachteten sie einfach nur den vollen, runden Mond, der zum Greifen nahe direkt über den Baumwipfeln zu stehen schien. Plötzlich aber wandte Syntric sich zu ihr um, und Junica runzelte die Stirn, als sie die tiefen Sorgenfalten auf seinem Gesicht erkannte.

»Blümchen«, begann er leise und mit belegter Stimme, «Ich will dir keine Angst machen, bitte glaub mir. Aber du musst begreifen, dass alles anders ist, jetzt, da wir hier sind. Ich weiß nicht …»

Er stockte und warf einen beinahe hilfesuchenden Blick zu der silberweißen Mondscheibe hinauf, so als stünden dort die Worte geschrieben, um die er so verzweifelt rang.

«Ich weiß nicht, ob wir dich hier beschützen können», brachte er schließlich seine Befürchtungen auf den Punkt. «Es ist eine Sache, wenn wir alleine sind, aber hier ...»

Er griff nach ihrer Hand, und sie genoss die Wärme seiner Haut an ihren eisigen Fingern. «Wenn du dort unten die Kontrolle verlierst, Junica, dann werden die Folgen verheerend sein. Selbst, wenn es mir gelingt, dich aufzuhalten, wird jeder wissen, wie es um dich steht, und das macht mir ehrlich gesagt eine Scheißangst. Im Augenblick liegen bei jedem die Nerven blank, und mit feindlichen Schwarzmagiern im Nacken wird sich das Verständnis für deine Lage vermutlich sehr in Grenzen halten. Ich fürchte, wir werden nicht bleiben können.»

Ihre Augen, dunkel, groß und voller Angst, spiegelten das Mondlicht wider wie klare nächtliche Seen. Doch es lag auch eine Entschlossenheit darin, die neu war. Junica wurde stärker, vermutlich, ohne dass es ihr selbst bewusst war.

«Wenn es dazu kommt, dann werde ich alleine gehen», sagte sie ruhig. «Du und Tyr, ihr werdet hier gebraucht.»

Das kam selbstverständlich nicht in Frage, doch es war der falsche Augenblick, um mit ihr darüber zu diskutieren. Plötzlich hellte sich Syntrics Miene auf, und er deutete zu der prächtigen Mondscheibe hinauf.

«Kennst du die Legende vom Mondkind?», erkundigte er sich, wohlwissend, wie sehr sie Sagen und Märchen liebte.

Wie erwartet, begannen ihre Augen sofort zu leuchten. Sie schüttelte den Kopf, rückte näher an ihn heran und kuschelte sich an seine Schulter, um sich zu wärmen. Syntric zog sie an sich und begann zu erzählen.

«Der Mond war sehr, sehr einsam», flüsterte er mit wehmütiger, sanfter Stimme. «Tagein, tagaus blickte er hinab auf all die Menschen und beneidete sie. Weil sie Freunde und Familie hatten, weil sie Liebe und Wärme erfuhren, wo es für ihn nur Einsamkeit und Kälte gab. Eines Tages aber spürte der Mond auf der Erde dieselbe Einsamkeit und Kälte, die auch er fühlte. Er schaute herab und sah eine Frau, die weinend dem Nachthimmel ihr Leid klagte. Sie liebte einen schönen Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte, und sie flehte den Mond um Hilfe an. Er erfüllte ihren Wunsch, doch er stellte eine Bedingung. Wenn sie nicht länger einsam war, dann wollte auch er es nicht mehr sein, und er verlangte ihr erstes Kind als Preis für seine Hilfe. Die Frau stimmte dem Pakt zu, und der Mond hüllte sie in seine Magie ein und machte sie zur schönsten Frau, die jemals auf dem Angesicht der Erde gewandelt war. Der Mann, den sie liebte, verfiel ihr, und eine Weile waren sie glücklich. Doch keine Magie währt ewig, und der Glanz des Mondes begann zu verblassen. Da erkannte der Mann, dass er betrogen worden war, und er verließ die Frau, obwohl sie sein Kind im Leib trug. Außer sich vor Schmerz, erklomm sie einen hohen Berg, wo sie ihr Kind gebar, und stürzte sich dann mit gebrochenem Herzen in den Tod. Das Kind aber lebte, und der Mond umsorgte es mit all seiner Liebe. Er nährte es mit silbernem Tau und süßem Nektar, wiegte es in seiner Sichel, wenn es weinte, und strahlte heller als je zuvor, wenn es sich in der Nacht fürchtete. Es wuchs heran zu einem wunderschönen Mädchen mit Haaren aus Mondsilber und einer Haut wie Seide und Alabaster. Es war so schön wie der Nachthimmel selbst, doch auch das Kind war einsam, und der Mond schenkte ihm einen Kelch aus Sternenlicht. Wenn es daraus trank, dann konnte es durch die Augen des Mondes blicken und alles sehen, was auf der Welt geschah. Eines Tages erblickte es auf diese Weise einen schönen jungen Mann, der auf einem Thron aus Elfenbein saß und eine goldene Krone trug. Er war ein Prinz und außerdem ein mächtiger Zauberer, doch durch den Kelch sah das Mädchen nur sein schönes Gesicht, nicht aber sein verderbtes, schwarzes Herz. Es verliebte sich in ihn und suchte Tag und Nacht nach ihm. Als es ihn schließlich fand, da erkannte der Prinz sofort die Macht des Kelches und wollte ihn für sich. Er schwor dem Mondkind seine Liebe und nahm es zur Frau, doch in ihrer Hochzeitsnacht, als das Mädchen glückselig in seinen Armen lag, da tötete er es mit einem bösen Fluch und stahl den Kelch. Er nutzte ihn, um seine Feinde zu finden, wo immer sie sich auch verborgen hielten, und brachte Tod und Elend über sein Land. Der Mond war außer sich vor Schmerz über den Verlust seines Kindes, doch er war machtlos, denn der Prinz gehörte dem Tag und nicht der Nacht. Also bat er die Sonne um Hilfe, doch sie grollte ihm, da er seine Macht an eine Sterbliche verschenkt hatte. Schließlich aber, als die Taten des Prinzen die ganze Welt in Blut zu ertränken drohten, sandte die Sonne ihre sengenden Strahlen hinab und verbrannte den Prinzen zu Asche. Ihre Hitze ließ den Kelch bersten, und das Sternenlicht ergoss sich über das zerstörte Land und heilte es. Wo immer es in den Boden eindrang, wurde es fest wie Stein und bewahrte doch das Licht und die Macht der Sterne in sich. Auch etwas von der Macht des Mondes ruhte in diesen Steinen, denn als er um seine Tochter weinte, waren seine Tränen in den Kelch geflossen und hatten sich mit dem Sternenlicht verbunden. Die Menschen gaben jenen Steinen den Namen Mondsteine, oder auch Tränen des Himmels. Manche Menschen sind bis heute in der Lage, die heilende Kraft, die ihnen innewohnt, zu spüren und zu nutzen. Auf diese Weise blieb ein Teil des Mondkindes auf der Erde zurück. Solange auch nur ein einziger Mondstein noch in dieser Welt existiert, wird der Mond über uns leuchten und sich an sein silbernes Kind erinnern, das schöner als die Nacht selbst unter den Sternen wandelte und ihr strahlendes Licht in die Welt der Menschen trug.»

Als er verstummte, sah Junica ihn nur an, mit verzauberten, verträumten Augen, in denen es verdächtig schimmerte, und einem abwesenden Lächeln auf den vollen Lippen. Nie war ihr Gesicht schöner gewesen als in diesem Augenblick, umschmeichelt von silbernem Mondlicht und ganz und gar den Sorgen und Nöten dieser Welt entrückt.

Auch auf Syntrics Zügen lag ein silbriger Schimmer, der die kantigen Formen seines Gesichtes glättete, und während Junica ihn versonnen betrachtete, beugte er sich plötzlich vor und küsste sie.

Sein Kuss war nicht arglos und kindlich, nicht wie jener, den Junica Artyr gegeben hatte, um ihm zu beweisen, dass sie ihn nicht fürchtete. Es war ein erwachsener Kuss. Ein hungriger Kuss, etwas vollkommen Neues.

Das Gefühl seiner kühlen, festen Lippen auf ihrem Mund jagte einen Schauer aus funkelnden Sternschnuppen durch ihren Körper, und als er forscher wurde, fordernder, breitete sich eine nie gekannte, prickelnde Wärme in ihrem Unterleib aus, die sich rasch zu einer sehnsuchtsvollen Qual steigerte.

Überwältigt und berauscht erwiderte sie seinen Kuss, ertrank darin und wollte mehr. Sie schmiegte sich an seine warme, breite Brust, und seine Hände fuhren durch ihr rabenschwarzes, glänzendes Haar. Ganz und gar ineinander und in den Zauber der Vollmondnacht versunken, gab es nichts mehr auf der Welt als nur sie beide. Ihre Herzen schlugen wild und doch im gleichen uralten Takt, und ihre Lippen fanden wieder und wieder zueinander, wollten einfach nicht mehr voneinander lassen.

Als plötzlich ganz in ihrer Nähe Schritte erklangen, fuhren sie erschrocken auseinander. Jäh wich alle Farbe aus Syntrics Gesicht. Seine Hände, noch immer tief in Junicas seidenweiches Haar vergraben, begannen haltlos zu zittern, als ihm die Tragweite seines Handelns aufging.

«Es tut mir leid, Blümchen», brachte er tonlos heraus, während sie ihn nur mit großen Augen anstarrte, verunsichert durch seinen plötzlichen Wandel. «Bei den Allmächtigen, was bin ich für ein Narr. Es tut mir so leid!»

«Das sollte es auch.»

Junicas Herz geriet ins Stolpern und setzte einen Schlag aus, als Artyrs kalte, beherrschte Stimme in ihrem Rücken erklang. Sie fuhr herum und rang nach Atem. Seine Eisaugen funkelten im Licht des Vollmondes wie flüssiges Silber, und die Kälte, die er ausstrahlte, drang ihr durch Fleisch und Knochen direkt ins Herz. Dabei war sie nicht einmal sicher, was mehr schmerzte: Der Umstand, dass er ihren Kuss mit angesehen hatte, oder die vollkommene Gleichgültigkeit auf seinem schönen, versteinerten Gesicht. In diesem Augenblick glich er mehr denn je einer jener unvergänglichen Statuen in der Krypta, und in seinen Augen lag etwas Fremdes, das ihr Angst machte.

Syntric löste sich von Junica und stand vorsichtig auf, blieb dabei jedoch zwischen ihr und Artyr stehen, als erwarte er tatsächlich einen Angriff. In dem Blick, den der ältere Eleve ihm zuwarf, lag kein Hauch von Wärme, und selbst die Luft schien plötzlich aus messerscharfen Eiskristallen zu bestehen.

«Wenn das nächste Mal die Hormone mit dir durchgehen, Syntric, dann such dir gefälligst eine etwas weniger explosive Beschäftigung. Du weißt ganz genau, was derart intensive Gefühle im Augenblick bei deiner hübschen kleinen Winterrose hier anrichten können. Auch wenn es dich überraschen mag: Ich versuche gerade, uns allen den Arsch zu retten. Es wäre verdammt nochmal hilfreich, wenn du meine Bemühungen nicht sabotieren würdest, sobald ich dir den Rücken zudrehe.»

Seine beißende Häme prallte für gewöhnlich wirkungslos an Syntrics Selbstbewusstsein ab, doch nun krümmte er sich unter jedem einzelnen Wort wie unter einem Schlag. «Ich wollte nicht …», stammelte er mit flackernden Augen, doch Artyr schnitt ihm barsch das Wort ab.

«Ach nein?», höhnte er und durchbohrte den jüngeren Eleven mit einem Blick, der nur so troff vor Verachtung. «Steckst du öfter jemandem ungewollt die Zunge in den Hals? Ich mag dich nicht, Syntric, aber bisher habe ich dich zumindest nicht für einen Narren gehalten. Wie es scheint, habe ich mich geirrt. Das hier ist bodenloser Leichtsinn. Wir haben mehr als genug Probleme, auch ohne dass Junica hier alles in ein Trümmerfeld verwandelt!»

Nun fuhr auch die junge Frau in die Höhe, mit fassungslosen, verletzten Augen, in denen Tränen der Wut schimmerten. Noch nie hatte sie Artyr auf diese Weise reden hören. Für gewöhnlich drückte er sich gewählt aus und wog jedes Wort sorgfältig ab, doch im Augenblick schien er alles daranzusetzen, sie und Syntric auf die schlimmstmögliche Weise zu treffen.

«Ich werde nichts dergleichen tun!», schrie sie ihn aufgebracht an.

Nun wurden auch die Wachen auf den Mauern auf die Szene aufmerksam und warfen ihnen unbehagliche Blicke zu. Artyr schob Syntric achtlos zur Seite und baute sich vor ihr auf, bis ihre Körper einander beinahe berührten – doch nur beinahe.

«Ach ja?», fragte er gefährlich leise. «Du hast dich also inzwischen im Griff? Bist keine Gefahr mehr für dich selbst und für uns alle? Dann beweise es mir.»

Er streckte die Hand aus und hielt sie ihr hin, äußerlich vollkommen ruhig, doch innerlich lodernd vor Wut.

Junica starrte auf seinen schlanken Finger. Sie versuchte, sich auf seine Übungen zu konzentrieren, ihre Gefühle zu kontrollieren, ihm zu beweisen, dass er Unrecht hatte … und scheiterte kläglich.

Ihre Finger hingen zitternd in der Luft, nur um Haaresbreite von seiner Haut entfernt. Dann aber sanken sie kraftlos herab, und Junica senkte den Kopf, während ihr stumme Tränen über die Wangen liefen.

«Ich habe dich für klüger gehalten, Junica.» Die Enttäuschung in seiner Stimme war echt und traf sie wie eine rostige Klinge mitten ins Herz. «Ich dachte, Verians Schicksal sei dir eine Warnung gewesen. Aber der alte Mann starb umsonst, und wenn du deine Einstellung nicht sehr schnell und gründlich überdenkst, wird er nicht der Letzte gewesen sein.»

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging die Stufen zur Krypta hinunter. Junica stand einfach nur da, zu keiner Regung fähig. Sie wagte es nicht, Syntric in die weit aufgerissenen, entsetzten Augen zu blicken.

Bei allem wozu Tyr zweifellos fähig war, hätte sie niemals erwartet, dass er so weit gehen würde. Dass er ausgerechnet vor Syntric ihr furchtbares Geheimnis offenbaren würde: Ihre Schuld an Verians Tod.

Mit dem Begreifen kam der Schmerz. Allumfassender Schmerz, der Syntrics Gesicht in etwas Anderes, Dunkleres verwandelte. Junica kannte ihren Freund gut genug, um zu wissen, dass es nicht einmal ihre Tat an sich war, die ihn derart aufwühlte. Es war vielmehr ihr Schweigen, das ihn zutiefst verletzte – so sehr, dass sie nicht wusste, ob irgendetwas diese Wunde wieder würde heilen können.

Vom ersten Tag an war er für sie dagewesen, bedingungslos, treu und unerschütterlich. Er war ihr Fels, die einzige sichere Insel in ihrer plötzlich so turbulenten, stürmischen Welt. Ihr bester Freund – und sie hatte ihn angelogen. Oder ihm etwas von größter Bedeutung verheimlicht, was unterm Strich keinen großen Unterschied machte. 

Plötzlich kam sie sich unfassbar dumm vor. Sie hätte es ihm einfach sagen können. Er hätte es verstanden und ihr geholfen, es zu verarbeiten. Wäre für sie dagewesen, so wie er es immer gewesen war. Doch sie hatte sich von Andvari und Artyr beeinflussen lassen, hatte zugelassen, dass sie Zweifel in ihr säten, hatte geschwiegen – und damit den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren.

«Syntric ...» Ihre Stimme war dünn wie Glas, kaum hörbar trotz der tiefen Stille ringsumher.

Er schüttelte nur stumm den Kopf, eine Verneinung, die sehr viel mehr mit einbezog als nur ihre Worte. Dann wandte er sich ab und folgte Artyr, mit hängenden Schultern, die aussahen, als trügen sie plötzlich alle Last dieser Welt.

Junica sank auf den kalten, feuchten Boden, vollkommen ausgebrannt und von aller Kraft verlassen. Niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie sich derart nach Ruhe gesehnt, nach Stille, nach tröstlicher … Leere.

Ihr überforderter Geist entriss sich mühelos ihrem kümmerlichen Rest von Selbstkontrolle und stürzte triumphierend in die Tiefe, haltlos, befreit von der allzu schweren Last ihres Körpers. Alles wurde still und kalt, wundervoll still und tröstlich kalt.

Junica schloss die Augen und ließ los. Sie fiel immer weiter in die Tiefen ihres Geistes, unerreichbar für all den Schmerz, den Kummer und die Angst dieser Welt. Ihr Geist heulte auf, jubilierte, fiel noch schneller – und war frei.

Syntric wurde jäh aus seinem ganz persönlichen Albtraum gerissen, als Artyr ihn mit einem lauten Fluch einfach über den Haufen rannte. Der ältere Eleve schoss die steile Treppe empor, als sei ihm der Gevatter selbst auf den Fersen. Er scherte sich nicht um Syntric, der unter seinem Ansturm das Gleichgewicht verlor und schmerzhaft auf die Kante einer Stufe prallte. Wütend sprang der junge Mann auf und eilte seinerseits wieder die Treppe hinauf.

Oben angekommen, schnappte er nach Luft und erstarrte. Junica lag reglos auf der Erde, die Augen leer und ohne Leben. Als Syntric eine zitternde Hand ausstreckte und ihr Bein berührte, spürte er nichts als beißende Kälte.

Artyr fuhr herum, die eisblauen Augen voller greller Blitze. «Verschwinde!», fauchte er Syntric an. «Nimm die Wachen mit! Geht so tief unter die Erde wie nur möglich!»

Einen Augenblick verharrte der junge Eleve, gelähmt vor Angst, als ihm aufging, was hier geschah. Dann aber reagierte er schneller als je zuvor in seinem Leben. Sein lauter Warnruf ließ die Wachen auf den Mauern zusammenschrecken wie verstörte kleine Tierchen. Ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen, folgten sie seinem Befehl und rannten gemeinsam mit ihm in die Krypta hinunter.

Rücksichtslos weckte Syntric die Schlafenden und trieb sie in den hintersten Teil der alten Gruft, wo eine weitere schmale Treppe zu einer Gebeinhalle hinabführte, die noch tiefer unter der Erde lag als die eigentliche Grabstätte. Angstvoll bedrängten sie ihn mit Fragen, doch er antwortete nicht darauf, sondern kauerte nur im Dunkeln, sorgsam darauf bedacht, dass niemand sich widersetzte und wieder hinaufstieg. Dann tat er das Einzige, was er tun konnte – warten und hoffen.

Leichenblass kniete Artyr neben Junica und wappnete sich so gut es ging gegen das, was vor ihm lag. Sie war bereits viel zu tief in die Leere eingetaucht, um sie mit Worten noch erreichen zu können. Wenn es ihm nicht gelang, sie aufzuhalten, dann würde nicht nur er gemeinsam mit ihr sterben, sondern vielleicht auch jeder andere Mensch an diesem Ort, ganz gleich, wo er sich auch versteckte. Also schloss er die Augen, holte zitternd Atem und legte seine Hände auf Junicas kalte, blutleere Haut.

Er hatte mit Unbehagen gerechnet, vielleicht auch mit Schmerzen – doch nicht mit jener sengenden Qual, die wie eine feurige Klinge durch seinen Körper fuhr und ihm den Atem aus den Lungen trieb.

Wie war das möglich? In der Leere, losgelöst von allem, dürfte Junica gar nichts fühlen. Schon gar nicht aber eine derart verzehrende, an Wahnsinn grenzende Angst, die sich wie feurige Lanzen durch seine Haut brannte, sein Blut wie kochende Lava durch seine Adern jagte und ihn bis ins Mark versengte, bis sein ganzes Wesen nur noch aus Schmerz bestand.

Nie zuvor hatte er derartige Qualen empfunden, und er spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Doch wenn er scheiterte, war dies das Ende.

Mit zusammengebissenen Zähnen und lebenslang antrainierter, eiserner Disziplin kämpfte Artyr um seine Selbstbeherrschung. Langsam, ganz langsam kam sein Geist zur Ruhe. Er sammelte seine eigene, ruhige Energie und leitete sie durch seine Hände in Junicas Körper, versorgte sie mit Wärme und Kraft, während sein Geist verzweifelt darum kämpfte, ihre mentalen Barrieren zu überwinden, um ihr in die Leere folgen zu können.

Nun rächte sich sein Kampf gegen die fremde Spionin. Selbst durch die Barrieren hindurch spürte Artyr die gewaltige Menge an Energie, die Junica in ihrer blinden Panik an sich zog und unbewusst zu einer unaufhaltsamen Waffe formte. Dagegen war jene Energie, die der Angriff der Fremden freigesetzt hatte, nicht mehr als ein dünnes Rinnsal vor einem reißenden Fluss. Wenn er sie nicht aufhielt, ehe sie diese zerstörerische Flutwelle entfesselte, dann würde sie diese Ruine mit allem darin in nichts als Staub und Asche verwandeln.

Es wäre allerdings sehr viel leichter, wenn nicht nach wie vor sein ganzer Körper in Flammen stehen würde. Die Wellen der Qual, die ihre Berührung durch seinen Körper jagten, machten es ihm zunehmend schwer, seine eigene Kontrolle nicht zu verlieren. Es fühlte sich an, als verbrenne sie ihn innerlich wie äußerlich bei lebendigem Leib, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine verkrampften Kiefer protestierend knirschten. Doch wenn er nun schrie, dann würde irgendjemand kommen, um nach ihnen zu sehen. Würde ihn berühren, ihm weitere Schmerzen zufügen, seine Konzentration brechen – und eine Katastrophe auslösen.

Also versagte er sich einen erlösenden Schrei, obwohl er selbst nicht wusste, woher er noch die Kraft dafür nahm. Die Energie strömte nur so aus ihm heraus, während sein gemarterter Körper schwächer und schwächer wurde, doch sein Geist focht weiterhin erbittert den härtesten Kampf seines Lebens aus.

Endlich, als er bereits spürte, wie seine Sicht verschwamm und es vor seinen Augen zu flimmern begann, gelang es ihm, ihre Barrieren zu durchbrechen. Sofort fluteten Bilder auf ihn ein und drangen mühelos durch seine kaum mehr vorhandene Abwehr, bohrten sich in seinen Verstand und stachen dort wie spitze Dornen. Er hätte ihr diese Bilder niemals mit Gewalt entreißen können, doch in ihrer Panik bombardierte sie ihn gerade zu mit ihren emotionalsten Erinnerungen.

Das Gesicht ihres Ziehvaters, kalt und voller Verachtung, das auf sie herab starrte, während sie sich verzweifelt nach seiner Liebe und Anerkennung sehnte. Die hämischen, neiderfüllten Gesichter ihrer Zwillingsschwestern, die keine Gelegenheit ausließen, um ihr klarzumachen, dass sie niemals wirklich Teil dieser Familie sein konnte. Ihr stummes Leid, wenn wieder einmal ein Barde eben jene dunkle Schönheit besang, die sie von allem trennte, was sie liebte. Der erste echte Schmerz ihres Lebens, als sie begriff, dass ihre Mutter sie der Materia wegen angelogen hatte; dass man sie abgeschoben, sie verstoßen hatte, um den Platz für ihre jüngeren Geschwister zu räumen. Ihre Panik, als sie die Flamme auf ihrer Hand erblickte, die sie unbewusst erschaffen hatte. Ihr bodenloses, abgrundtiefes Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sie Verian getötet hatte.

Und wieder, immer wieder, Artyrs eigenes Gesicht. Kalt und abweisend, verächtlich, gleichgültig.

Nun endlich fühlte er den Schmerz, den er ihr bereitet hatte, am eigenen Leib, bekam mit Zins und Zinseszins jede Verletzung zurückgezahlt, die er ihr jemals zugefügt hatte, sei es nun absichtlich oder unbewusst.

Artyr rang nach Luft, als sein geschwächter Körper gierig die letzten kümmerlichen Energiereserven aufbrauchte und dann rapide an Kraft verlor. Während sein Geist sich mit verzweifelter Entschlossenheit an Junica klammerte und sie davon abhielt, die angestaute Energie freizusetzen, war sein Körper kurz davor, den Kampf gegen sich selbst zu verlieren. Es lag nicht an der nächtlichen Dunkelheit, dass er nichts mehr sah als Schwärze, in der grelle Lichter zuckten, und es lag nicht in seiner Absicht, dass sein Herz immer langsamer schlug.

Noch immer hämmerten die sengenden Schmerzen mit messerscharfen Klauen auf ihn ein, doch während sein Bewusstsein zu schwinden begann, wurden auch die Qualen seines Körpers immer ferner und schwächer.

Ich sterbe.

Artyrs überlasteter Geist nahm diese Tatsache eher teilnahmslos zur Kenntnis. Nach außen hin lag er einfach nur eng über Junicas Körper gebeugt, beinahe wie zwei Liebende, die sich einander unter dem silbernen Licht des Vollmondes hingaben. In ihrem Innern aber tobte ein zerstörerischer, tödlicher Kampf, der ihnen alles abverlangte und ihre Körper bis weit über ihre Grenzen trieb.

Wäre es nur um ihrer beider Leben gegangen, dann wäre leicht gewesen, so leicht, einfach loszulassen. Dem lodernden Schmerz entfliehen, sich dem Vergessen hingeben, das Leiden beenden. Doch nicht einmal Artyr war den Menschen in der Krypta gegenüber gleichgültig genug, um diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen.

Sein Körper allerdings konnte schlichtweg nicht mehr kämpfen. Er starb tatsächlich, mit jedem qualvollen Herzschlag etwas mehr, und im gleichen Maße, wie seine eigene Lebenskraft erlosch, wuchs die unvorstellbare Woge der Energie, die sich in Junica sammelte und nur darauf wartete, aus der Leere auszubrechen und alles zu verzehren, womit sie in Berührung kam.

Tyr schloss seine blind gewordenen Augen. Selbst seine Lider fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen, und er war müde, so unsagbar müde. Dies war die letzte Gelegenheit. Wenn er nun nicht bereit war, jenen einzigen Ausweg zu beschreiten, der ihm noch blieb, dann war es zu spät. Nur wenige langsame, widerwillige Herzschläge blieben ihm noch, ehe mit dem letzten Rest an Energie auch das Leben selbst aus seinem Körper fließen würde.

Da seine Augen ihm nicht mehr gehorchen wollten, strichen seine Hände ein einziges Mal mit unendlicher Zärtlichkeit über Junicas lebloses Gesicht.

Es tut mir leid, formten seine Lippen stumme Worte, die sie niemals hören würde. Dann riss er den letzten klaren Gedanken an sich, zu dem er fähig war, und betrat den Weg der Verdammnis.

Syntric schreckte hoch, als leise Schritte auf der Treppe der Krypta erklangen. Er sprang auf und hastete die steilen Stufen hinauf, hinaus aus der Gebeinhalle, wo er zwischen den bleichen Knochen namenloser Verstorbener gekauert hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er Artyrs silberweißen Haarschopf erkannte – und den reglosen, entsetzlich stillen Körper in seinen Armen.

Tyr hingegen glühte geradezu vor Kraft und Energie. Sein Körper schien von innen heraus zu leuchten, und er trug Junica so mühelos, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. In seinen Augen loderten grelle Blitze, und er verströmte eine Vitalität, die einen krassen Gegensatz zu seiner gewohnten kühlen Gleichgültigkeit bildete.

Einer nach dem anderen erschienen die Magier und Eleven wieder in der Krypta. Isolde, Hera und Morna rannten sofort schluchzend auf Junica zu. Da sie es nicht wagten, Tyr zu berühren, warteten sie voller Ungeduld, bis er das Mädchen auf ein weiches Fell gebettet hatte.

«Was fehlt ihr?», fauchte die ansonsten so ruhige, schweigsame Hera und suchte mit fliegenden Fingern nach einem Puls oder irgendeinem anderen Lebenszeichen.

«Sie lebt», erwiderte Artyr knapp. «Gerade noch so. Wie es dazu kam, solltest du allerdings ihn hier fragen.»

Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Syntric, der erschrocken nach Luft schnappte. Was sollte das? Wieso wollte Tyr …

Syntrics Augen wurden weit, als er begriff, was der ältere Eleve mit seinem Schweigen bezweckte. Warum auch immer, Tyr bot ihm eine Chance, seinen Kopf noch einmal aus der Schlinge zu ziehen. Niemand hatte ihn und Junica gesehen, niemand wusste, was geschehen war, bevor sein Warnruf alle aufgeschreckt hatte. Wenn ihm schnell genug eine glaubhafte Geschichte einfiel, konnte er vielleicht noch einmal das Schlimmste verhindern. Seine Gedanken überschlugen sich. Er bemühte sich krampfhaft, das Zittern seiner Stimme zu verbergen, während er sich verzweifelt eine halbwegs glaubhafte Geschichte zusammensponn.

»Junica wollte die Krypta für eine Weile verlassen«, begann er langsam. «Sie brauchte frische Luft, also ging ich mit ihr hinauf.»

Bis dahin entsprach seine Erzählung der Wahrheit. Das gab ihm Sicherheit und ließ seine Stimme fester klingen. «Wir suchten uns einen ruhigen Platz, und ich erzählte ihr eine Geschichte, um sie abzulenken.»

Auch noch wahr. Ab jetzt wurde es haarig.

«Ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist», murmelte er und versuchte, angemessen beunruhigt auszusehen. «Da war jemand. Ich konnte nicht viel sehen in der Dunkelheit, aber jemand stand plötzlich hinter uns. Es ging alles sehr schnell. Ich dachte zuerst, es wäre einer von uns, aber dann fiel Junica plötzlich zu Boden, und der Fremde verschwand in den Schatten. Ich musste mich um Junica kümmern und konnte ihn nicht verfolgen. Dann kam Tyr, und als er sah, wie es um Junica stand, sagte er mir, dass ich alle warnen und wir uns verstecken sollten. Also rief ich nach den Wachen und brachte alle nach unten ins Gebeinhaus.»

Das Beben seiner Hände war nicht gespielt, als er auf Junica hinabblickte. Sie lag noch immer vollkommen reglos da, tief schlafend oder bewusstlos. Er konnte sich nicht einmal annähernd ausmalen, wie Tyr das Wunder gelungen war, sie noch zu erreichen und aufzuhalten, obwohl sie bereits so tief in der Leere gewesen war. Die Eiseskälte ihrer Haut hatte ihn in Todesangst versetzt, und er war sicher gewesen, weder sie noch Artyr jemals wiederzusehen. Ehrlich gesagt, hatte er nicht mehr damit gerechnet, dass irgendjemand in der Ruine diese Nacht überleben würde.

Unter gesenkten Lidern warf er dem älteren Eleven einen scheuen Blick zu. Artyr musste über sehr viel stärkere Fähigkeiten verfügen, als er sie alle glauben machte. Doch nachdem Mister Rührmichnichtan ihm so unerwartet den kleinen Finger gereicht – und sie ganz nebenbei alle gerettet hatte – , würde er den Teufel tun und ihm dem Arm ausreißen, indem er ihn bloßstellte.

Artyr nickte ihm unmerklich zu, dann wandte er sich an Hera. «Es war ein Schwarzmagier», sagte er, in einem derart beiläufigen Tonfall, als hätte er stattdessen «Es war ein süßer kleiner Hundewelpe» gesagt. «Ich konnte nicht mehr erkennen als Syntric, er war sofort in der Dunkelheit verschwunden. Aber er muss sehr stark gewesen sein, denn er hat Junica binnen kürzester Zeit enorm viel Energie entzogen. Sie war so gut wie tot. Ich habe sie stabilisiert und sie dann hier heruntergebracht. Keiner darf im Augenblick hinaus. Wer immer das war, ist vermutlich noch in der Nähe. Wir müssen rund um die Uhr Wachen aufstellen.»

Angstvolles Schweigen legte sich über die ehrwürdige alte Ruhestätte. «Kümmert euch um Junica», knurrte Tyr und wandte sich ab. «Sie braucht jetzt vor allem Wärme. Dann kommt alle ans Feuer. Was ich zu sagen habe, muss jeder hören.»

Er war nichts als ein Eleve unter vielen und doch gehorchte ihm selbst Morna ohne Zögern. Sie hüllten Junica in mehrere Schichten Felle, und sowohl Hera als auch Isolde legten sanft ihre Hände auf ihre Brust und spendeten ihr etwas von ihrer eigenen Energie, ganz so, wie Andvari es damals für die werdende Mutter getan hatte. Junicas leichenblasse Wangen bekamen zumindest wieder etwas Farbe, und ihr Atem ging ruhiger.

Zufrieden gesellten sich die beiden Frauen zu der großen Runde ans Feuer. Tyr wartete reglos ab, bis jeder seinen Platz gefunden hatte. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme gewohnt kühl und unbeteiligt. Doch noch immer ging diese irritierende Aura lebendiger, machtvoller Energie von ihm aus, und seine Zuhörer wahrten noch sorgsamer Abstand von ihm als üblich.

«Ich folgte Andvaris Spuren, bis ich auf seine Leiche stieß», begann er und ging langsam vor der Feuerstelle auf und ab. «Es war zu spät, um ihm noch zu helfen, doch auch sein Angreifer war tot. Andvari starb durch schwarze Magie. Er verwendete seine letzte Kraft darauf, uns zu warnen, und das keine Minute zu früh. Sein Angreifer war nicht alleine. Ich fand eine fremde Magierin ganz in seiner Nähe. Sie war eine ungewöhnlich starke Mentalistin und griff mich sofort an. Ich konnte sie bezwingen, und ich ließ sie am Leben, unter der Bedingung, dass sie mir Rede und Antwort steht. Und das tat sie.»

Er gönnte ihnen einen Augenblick der Trauer um Andvari, der angesehen und bei allen beliebt gewesen war. Noch schien niemand Zweifel an seiner Geschichte zu hegen, und er fuhr ermutigt fort. «Sie war eine Paunaq.»

Ein kollektives Aufkeuchen ging durch die Menge. Jene ganz besondere Art von Magiern gab es nur auf einigen abgelegenen Inselgruppen weit im Süden, und die meisten Menschen in Farland hielten sie für eine Legende. Aufgrund einer angeborenen Erkrankung alterte ihr Körper nach dem Erreichen der Pubertät nicht mehr, und ihre Lebenserwartung war nur gering. Sie starben zwischen ihrem dreißigsten und vierzigsten Lebensjahr, noch immer im Körper eines Kindes gefangen und nicht selten durch ihre eigene Hand. Der Name Paunaq bedeutete so viel wie Kindmann oder auch Kindfrau, da das Wort geschlechtsneutral war. Mit der Krankheit waren zahlreiche Einschränkungen und vor allem ständige qualvolle Schmerzen verbunden. Dies führte dazu, dass jene, die darunter litten, schon im Kindesalter als natürliche Schutzreaktion einen enorm starken Geist entwickelten. Für einen Paunaq gab es nur zwei Alternativen: Entweder, er lernte früh, seinen Geist zu kontrollieren und sich vor seinen Qualen abzuschotten – oder aber er verlor den Verstand.

Paunaq waren strenggenommen nicht wirklich Magier. Ihre Fähigkeiten beschränkten sich rein auf eine ungewöhnlich starke mentale Kontrolle, die jedoch dafür bei Weitem das Können sämtlicher Magier Farlands überstieg. Zumindest hatte man das bis zu diesem Augenblick angenommen.

«Sie lebte auf der Insel Seos», fuhr Artyr fort, ohne sich um die ungläubigen, argwöhnischen Blicke seiner Zuhörer zu kümmern. «Vor einigen Monaten tauchte ein Korsarenschiff an ihrer Küste auf. Die Besatzung suchte nach Söldnern und Sklaven, vor allem aber nach Magiern und Paunaq. Wer angeworben oder gekauft wurde, wurde heimlich nach Farland gebracht. Hier erhielten sie schließlich den Auftrag, bestimmte Orte oder Menschen auszuspionieren. Die Paunaq, gegen die ich kämpfte, hieß Soleal. Ihre Gruppe hatte den Auftrag, ein strategisch günstig gelegenes Gasthaus zu beobachten und wenn möglich zu erobern. Anfangs haben sie die Sache wohl unterschätzt. Ihr erster Angriff wurde zurückgeschlagen, und so verfielen sie auf eine List. Soleal gab sich als geflohene Sklavin aus und schaffte es dank ihrer Gabe tatsächlich, die Bewohner des Gasthauses zu täuschen. Sie lebte mehrere Wochen dort und sammelte wertvolle Informationen für ihre Herrin. Doch der Gastwirt, der ironischerweise eigentlich ein Ritter war, kam ihnen irgendwie auf die Schliche. Mit einem Trupp berittener Soldaten machte er ihr Versteck dem Erdboden gleich und tötete Soleals Gefährten. Sie floh und erhielt, zusammen mit einem weiteren Paunaq, den neuen Auftrag, die Materia zu überwachen. Offensichtlich hat Asrael sich gegen Yannfear aufgelehnt und dabei gehörig Eindruck hinterlassen, weshalb man unbedingt verhindern wollte, dass wir uns in die Sache einmischen. Auf ihrem Weg zur Materia stießen die beiden dann auf Andvari. Leider wusste Soleal nur wenig über Yannfears Motive. Sie wurde als Sklavin geboren, doch als die Korsarin ihr im Gegenzug für ihre Hilfe die Freiheit versprach, zögerte sie nicht und stellte keine Fragen. Sicher ist nur, dass Yannfear sämtliche Machthaber Farlands gefangen hält – und dass vor Rahenburgs Küste eine Korsarenflotte ankert. Zwanzig kampfbereite Schiffe, mindestens.»

Seine Worte lösten Unruhe, doch keinen wirklichen Schrecken aus. Nach Andvaris Warnung war jedem von ihnen klar gewesen, dass die Korsaren Farland keinen Höflichkeitsbesuch abstatteten, und sie alle hatten bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Dass es Paunaq wirklich gab, und dass einige von ihnen unter Yannfears Befehl standen, sorgte hingegen für Bestürzung und Angst gleichermaßen.

«Was ist mit ihr geschehen?», wollte Morna wissen und bedachte Artyr dabei mit einem ungewohnt scharfen Blick. «Mit Soleal?»

Der Eleve wirkte desinteressiert, und in seinem schönen Gesicht zuckte kein Muskel. «Ich habe sie gehen lassen», erwiderte er nur. «Sie war verwundet und geschwächt, und sie hatte keine Ahnung, dass Andvari vor seinem Tod noch eine Warnung übermitteln konnte. Soll sie doch einen leeren Turm bewachen, sofern sie überlebt.»

Diese unerwartete Geste der Gnade sorgte für verwunderte Blicke, doch niemand schien seine Worte anzuzweifeln. Niemand, außer Syntric. Die graugrünen Augen des Eleven verengten sich. Nichts an Tyrs Haltung deutete auf eine Lüge hin, doch Syntric hätte jeden Eid geschworen, dass die Paunaq tot war. Niemals würde jemand wie Artyr, der so voller Misstrauen und Hass war, einem potenziellen Feind den Rücken kehren – schon gar nicht, wenn dieser derart mächtig war. Insgeheim aber war auch Syntric erleichtert, dass die fremde Magierin keine Bedrohung mehr darstellte, also schwieg er und behielt seinen Verdacht für sich.

«Was tun wir jetzt?», wollte Isolde ängstlich wissen.

«Gar nichts», kam es trocken von Artyr zurück. «Uns verstecken und die Sache aussitzen.»

Aufgebrachte, zornige Rufe wurden laut, und nicht wenige Augen richteten sich voller Abscheu auf den Eleven.

«Es wundert mich nicht, dass so etwas ausgerechnet von dir kommt», stellte Hera voller Verachtung fest. «Uns anderen allerdings sind die Menschen in diesem Land weniger gleichgültig. Wir müssen ihnen helfen.»

«Er hat recht.»

Hera fuhr herum. Sämtliche Magier und Eleven starrten voll ungläubiger Wut auf Morna, die ruhig in ihrer Mitte stand, das müde, faltige Gesicht entschlossen und unnachgiebig.

«Ich weiß nicht, wie es Artyr gelungen ist, sich gegen eine Paunaq zur Wehr zu setzen», stellte die alte Magierin mit unverhohlenem Misstrauen fest. «Was ich aber weiß, ist, dass niemand sonst hier in der Lage ist, sich gegen Schwarzmagier oder Paunaq zu behaupten. Mit Verian, Andvari und Asrael haben wir kurz nacheinander die drei Stärksten von uns verloren. Viele von euch sind noch Eleven, und keiner von uns war jemals in einen Kampf verwickelt. Würden wir uns offenbaren, so wäre es unseren Feinden ein Leichtes, uns zur Waffe gegen unser eigenes Volk zu machen. Ihr alle wisst, was ein Schwarzmagier anrichten kann, und wenn auch nur die Hälfte der Legenden über die Paunaq stimmen, dann sind sie sogar noch schlimmer. Hier sind wir sicher. Niemand weiß von diesem Ort, egal, ob Freund oder Feind. Das ist keine Feigheit, sondern schlichtweg die einzig vernünftige Entscheidung. Wenn es wirklich zum Krieg kommt, dann werden wir kämpfen. Doch im Augenblick sollten wir die Ruhe bewahren, abwarten und am Leben bleiben.»

«Es ist so, wie du sagst, Morna», bestätigte Artyr. «Es war pures Glück, dass ich die Paunaq besiegen konnte. Wäre sie nicht bereits geschwächt und ich nicht gewarnt gewesen, dann hätte ich nicht überlebt. Sie sah aus wie ein hilfloses, verängstigtes Kind, und ein anderer als ich wäre arglos in ihre Falle gegangen. Manchmal ist es hilfreich, wenn man niemandem vertraut. Zu meinem Glück verstand sie sich tatsächlich ausschließlich auf mentale Attacken und konnte einem direkten, körperlichen Angriff nichts entgegensetzen. Dennoch war es verflucht knapp, daher stimme ich dir zu. Wir dürfen uns nicht offenbaren und Yannfear damit in die Hände spielen.»

Noch immer murmelten die Umstehenden aufgebracht, doch es regte sich zumindest kein offener Widerstand mehr.

Inzwischen war es lange nach Mitternacht, und nachdem Morna noch eine Weile beruhigend auf den ein oder anderen eingewirkt hatte, suchten die Menschen in der Krypta nach und nach ihre Schlafstätten auf.

Syntric fiel es noch immer schwer, Artyr in die Augen zu sehen. Noch viel schwerer aber war es, Junicas Gesicht zu betrachten, das im Schlaf so arglos und friedvoll wirkte. Doch es gab Dinge, die nicht unausgesprochen bleiben durften, und so wandte sich Syntric schließlich an den älteren Eleven. Nach einem auffordernden Blick folgte Artyr ihm zur Treppe, aus der Krypta hinaus und in eine stille Nische zwischen eingestürzten Mauern.

«Was machen wir nun mit Junica?», fragte Syntric leise. «Es ist Wahnsinn, sie hierzulassen, Tyr. Es wird keine drei Tage dauern, bis irgendetwas sie aus der Fassung bringt, und wenn ihr Geheimnis ans Licht kommt …»

Seine Worte schwebten unheilvoll in der Stille der Nacht, und Artyr lächelte. Es war das kälteste, humorloseste Lächeln, das Syntric jemals gesehen hatte, und es jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken.

«Sie hätte mich beinahe getötet, Syntric. Ist dir das eigentlich klar? Mich, und jeden anderen hier. Mein Herz schlug kaum noch, als es mir endlich gelang, sie unter Kontrolle zu bringen. Sie dürfte niemals in der Lage sein, derart viel Energie zu bündeln. Ich habe noch nie von einem Menschen gehört, der dazu fähig ist. Beim nächsten Mal werde ich vielleicht nicht mehr stark genug sein, und niemand sonst hätte auch nur den Hauch einer Chance. Du hast recht, es ist Wahnsinn. Junica muss fort von hier, und zwar so schnell wie möglich. Andernfalls werden die letzten lebenden Magier Farlands bald jene in Yannfears Reihen sein.»

Syntric stand der Mund offen vor Entsetzen. «Aber sie … du … was hast du getan?»

«Das spielt keine Rolle», versetzte Tyr hart und wandte den Blick ab. «Es genügt, dass es mich beinahe umgebracht hätte. Und ich werde es kein weiteres Mal tun, selbst wenn das bedeutet, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Wenn ich klüger wäre, dann würde ich dir jetzt sagen, dass sie dein Problem ist. Dass ihr verschwinden sollt und es mich nicht kümmert, was danach passiert. Aber ich …» Er brach plötzlich ab, und zum ersten Mal, seit Syntric ihn kannte, lag ein Hauch von Schwäche und Verletzlichkeit in diesen kalten, eisblauen Augen.

«Sie bedeutet dir also doch etwas.» Es war eine Feststellung, keine Frage.

«Ich weiß es nicht», erwidert Tyr ehrlich. «Sie ist zweifellos etwas Besonderes. Ich empfinde nicht so wie du für sie. Aber irgendetwas drängt mich dazu, bei ihr zu bleiben. Du wirst sie nicht kontrollieren können, und wenn ihr alleine geht, werdet ihr beide sterben.» Plötzlich lachte er, wenn auch noch immer ohne jeden Humor. «Da sind wir also», meinte er seufzend. «Zwei fähige junge Eleven, die es zu angesehenen Magiern hätten bringen können. Stattdessen hocken wir in einem Grab und überlegen, wie wir einen entzückenden, sechzehn Jahre alten Vulkan daran hindern können, auszubrechen und uns in Staub und Asche zu verwandeln. Ich hatte niemals sonderlich optimistische Pläne, was meine Zukunft betrifft, aber das hier übersteigt sogar meine Vorstellungen.»

«Was mich an der ganzen Sache am meisten überrascht, ist dieses wir», brummte Syntric und betrachtete Tyr argwöhnisch von der Seite. «Seit Jahren sind wir nun schon zusammen an der Materia, und in all dieser Zeit zusammen hast du nicht so viel gesprochen wie in den letzten paar Tagen. Es ist beinahe erschreckend, obwohl ich zugeben muss, dass du mich schwer beeindruckt hast. Ich hätte sie niemals aus diesem Abgrund reißen können.»

Er machte eine Pause und rang sich dann ein halbherziges Lächeln ab. «Um ihretwillen bin ich froh, dass es dieses wir gibt», gestand er schließlich. «Auch wenn ich noch eine Weile brauchen werde, um mich daran zu gewöhnen.»

Artyr zog eine schmale, geschwungene Augenbraue hoch. «Nur um ihretwillen gibt es dieses wir», stellte er klar. «Und nur um ihretwillen habe ich dir vorhin nicht den Kopf abgerissen. Sie ist sechzehn, Syntric. Es mag nicht immer ganz einfach gewesen sein für sie, aber sie hat doch ein behütetes Leben geführt und niemals echtes Leid erfahren. Dank Andvaris Leichtsinn geht sie nun durch die Hölle und muss damit leben, einen gütigen alten Mann getötet zu haben. Ihre beste Freundin hat sie verlassen, wenn auch aus nachvollziehbaren Gründen, und ich bin ohnehin ein ständiger Quell der Enttäuschung für sie. Du bist die einzige Konstante in ihrem Leben, ihr einziger Halt und alles, was sie noch davon abhält, sich aufzugeben. Das Letzte, was sie jetzt brauchen kann, ist noch mehr Verwirrung und noch mehr Schmerz. Was hast du dir nur gedacht?»

Seine Worte waren hart, doch nicht weniger wahr, und sie trafen Syntric mitten ins Herz. «Es tut mir unendlich leid», murmelte er erstickt. «Ich weiß selbst nicht, was da passiert ist, Tyr. Ich schwöre dir, ich wollte sie nicht küssen. Sie ist mir viel zu wichtig, um unsere Freundschaft für eine Liebelei aufs Spiel zu setzen. Ich weiß nicht …» Er brach hilflos ab. «Du weißt es immer, wenn jemand lügt, Tyr. Also weißt du auch, dass ich jetzt die Wahrheit sage. Ich gäbe alles dafür, jetzt an ihrer Stelle da unten zu liegen. Sie leidet so sehr, und ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.»

Seufzend schüttelte Artyr den Kopf. «Der Leichtsinn der Jugend», knurrte er verstimmt. «Ein Glück, dass ich davon immer verschont blieb. Immerhin hast du jetzt einen guten Grund, ihr nicht vorzuwerfen, dass sie dir die Wahrheit über Verians Tod verschwiegen hat. Sie ist viel zu jung, um mit einer solchen Schuld zu leben. Sie wollte es dir sagen, aber sie fürchtete, dich dann auch noch zu verlieren. Ihr habt beide etwas, das ihr einander verzeihen müsst. Also seht zu, dass ihr Frieden schließt.»

Der junge Mann nickte bedrückt. Dann aber sah er auf, und seine Augen blickten Artyr beinahe flehend an. «Ich werde mir alle Mühe geben», versprach er mit fester Stimme. «Aber wenn wir miteinander auskommen sollen, Artyr, dann wäre es wirklich hilfreich, wenn du etwas offener zu mir wärst. Du kannst es ohnehin spüren, also kann ich es auch direkt aussprechen: Ich kann dich nicht einschätzen, und ja, manchmal habe ich Angst vor dir. Ich kenne die Fähigkeiten jedes einzelnen Menschen an der Materia. Nicht mit allen Feinheiten vielleicht, aber gut genug, um zu wissen, woran ich bin. Nur von dir weiß ich so gut wie gar nichts. Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich nichts als Misstrauen, Fragen und Zweifel. Manchmal glaube ich, du bist wirklich nur der verschrobene, verbitterte ewige Eleve, der es einfach nicht schafft, über seinen Schatten zu springen. Dann wieder glaube ich, dass du sehr viel mächtiger und gefährlicher bist, als du uns alle glauben machst. Und das wiederum bringt mich zu der Frage, was der Grund dafür sein könnte. Wenn du tatsächlich so stark bist, warum nutzt du deine Fähigkeiten dann nicht wenigstens zum Wohle der Materia, wenn schon nicht für dich selbst? Junica hat mir schon einmal deinetwegen den Kopf gewaschen, Tyr, und ich kann gut und gerne auf ein weiteres Mal verzichten. Ich will dir vertrauen, wirklich. Ich muss dir vertrauen. Aber es würde die Dinge so viel leichter machen, wenn du mir zumindest ein kleines bisschen entgegenkommen könntest. Ich verlange ja nicht deine Lebensgeschichte oder deine tiefsten Herzenswünsche. Aber etwas mehr Offenheit würde dich schon nicht umbringen.»

Artyrs Eisaugen funkelten unheilvoll im Mondlicht, und sein Haar ergoss sich wie ein Schleier aus flüssigem Silber weit über seinen Rücken. Er sah mehr denn je wie ein Elfenprinz aus, ein Geschöpf, nicht ganz menschlich und nicht ganz von dieser Welt. Sein bleiches Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und als er Syntric mit einem schwer zu deutenden Blick musterte, spürte der junge Eleve, wie ihm eine Gänsehaut vom Scheitel bis zu den Zehen kroch.

«Wir gehen nach Thorga», sagte Artyr plötzlich in die Stille hinein. «Vielleicht findest du dort die Antworten, nach denen es dich so sehr verlangt. Aber wirf es mir ja nicht vor, wenn sie dir am Ende nicht gefallen.»

«Thorga?», echote Syntric verblüfft. «Was zur Hölle suchen wir in Thorga?»

Das unheimliche Licht in Artyrs Gletscheraugen verstärkte sich, bis sie von innen heraus zu leuchten schienen.

«Meinen Vater.»


Kapitel 10

Ravelle stöhnte leise auf, als sie ihre langen Beine streckte und ihre Wirbelsäule vernehmlich krachte. Die einfachen Strohmatratzen, auf denen sie schliefen, waren zwar besser als nackter Steinboden – allerdings nicht viel.

Als man sie unter die Erde geführt hatte, tief in die Katakomben unter dem Palast, hatte sie zuerst genau wie alle anderen befürchtet, dass Yannfear sie in den Kerker werfen lassen würde. Doch stattdessen saßen sie nun in einem großen, kreisrunden Gewölbekeller, der vermutlich einmal als Sklavenquartier gedient hatte. Es gab einfache Betten und sogar einige Tische, an denen sie zweimal am Tag zu Essen bekamen. Doch der Raum verfügte nur über eine einzige Tür, die rund um die Uhr von Paladinen bewacht wurde, und schlimmer noch: Es gab nur einen einzigen Abort. Nicht mehr als ein Loch über einer Grube, das keinerlei Privatsphäre bot und einen Übelkeit erregenden Gestank verbreitete.

Zweifelsohne gab es schlimmere Quartiere für Gefangene, und das Essen war ausreichend und sogar durchaus genießbar. Dennoch hatte Yannfear diesen Ort klug gewählt. Zum einen bot er keinerlei Rückzugsmöglichkeiten, und jedes Wort, das gesprochen wurde, war laut und deutlich für alle zu vernehmen. Es war undenkbar, Fluchtpläne zu schmieden oder auch nur heimliche Gespräche zu führen. Darüber hinaus drang keinerlei Tageslicht in den Raum, und Ravelle hatte genau wie alle anderen rasch jegliches Zeitgefühl verloren. Das ewig gleiche Licht der Fackeln und Öllampen zermürbte sie, und sie hatte keine Vorstellung, wie viele Tage und Nächte sie nun schon hier unten saßen.

Haimon, Alain und Asrael waren nicht bei ihnen. Seit man sie alle zusammen aus dem Ratssaal geführt hatte, hatten sie einander nicht mehr zu Gesicht bekommen. Niemand wusste, ob irgendwo im Palast gerade tatsächlich Verhandlungen geführt wurden, oder ob die Trias bereits Geschichte und ihre Mitglieder längst tot waren.

Yannfears Männer behandelten sie gut. Doch sie ließen nicht auch nur einen winzigen Hinweis fallen, wie die Dinge standen und was sie zu erwarten hatten. Noch waren die kläglichen Überreste des Großes Rates nicht verängstigt oder verzweifelt genug, um Dummheiten zu machen, doch lange würde es nicht mehr dauern.

Vor allem Chlodwig fiel es immer schwerer, sein aufbrausendes Temperament zu zügeln. Wieder und wieder erging er sich in ausschweifenden Schilderungen der unterschiedlichsten Todesarten, die er Silius für seinen Verrat angedeihen lassen wollte, ungeachtet der anwesenden Wachen. Guthred und Velcan sprachen kaum ein Wort, sondern starrten die meiste Zeit nur schweigend ins Leere, so als könne jedes unbedachte Wort eine Katastrophe auslösen. Brigar, dem Ältesten unter ihnen, setzte die Gefangenschaft am meisten zu. Zwar bekam auch er genug Nahrung, doch das unbequeme Strohlager verschlimmerte sein ohnehin bereits qualvolles Rückenleiden derart, dass er sich kaum noch von seinem Lager erhob und nur hin und wieder leise stöhnte. Yannfear hatte ihm einen schmerzlindernden Trunk zubereiten lassen, der jedoch auch schläfrig machte, und der alte Mann verbrachte nahezu den ganzen Tag in einem teilnahmslosen Dämmerzustand.

Der Jüngste in der Runde, Graf Syntric, war hingegen umso lebendiger und nahezu außer sich vor Wut. Bei ihm fielen Chlodwigs Worte auf fruchtbare Erde, und Ravelle fürchtete, dass einer dieser beiden in absehbarer Zeit die Beherrschung und somit auch seinen Kopf verlieren würde.

Nur zwei Paladine standen vor der Tür Wache, und noch immer wusste niemand, wer sich hinter den Masken verbarg. Immer öfter tuschelten Syntric und Chlodwig darüber, dass ihre Häscher vielleicht gar nicht die Erzritter des Graufalkenordens waren. Immerhin hatte hinter einer dieser Masken am Ende Yannfear gesteckt. Je länger die Gefangenen darüber nachsannen, desto unwahrscheinlicher erschien es ihnen, dass es der Korsarin gelungen sein sollte, die echten Paladine für ihre Sache zu gewinnen. Nicht umsonst galten diese legendären Krieger als vollkommen neutral und unbestechlich. Einer mochte vielleicht schwach werden, doch alle?

Viel wahrscheinlicher war es, dass Yannfear sie mit Hilfe ihrer Spione aufgespürt und beseitigt hatte und nun ihre eigenen Leute unter diesen grauen Masken steckten. Dieser Gedanke führte insbesondere Chlodwig und Syntric immer häufiger zu der Frage, ob es in Anbetracht ihrer Überzahl nicht möglich war, gewöhnliche Wachen zu überwältigen. Dumm nur, dass diese Wachen jedes Wort mithörten und höchstwahrscheinlich Vorkehrungen getroffen hatten, falls die beiden Aufrührer mehr versuchen sollten, als nur große Reden zu schwingen.

Ravelle hielt sich aus alledem heraus. Es war schlimm genug, dass sie als einzige Frau zwischen all den Männern hockte und sich jedes Mal vor ihnen entblößen musste, wenn sie ihre Bedürfnisse nicht länger zurückhalten konnte. Sie war viel zu klug, um sich zu diesem frühen Zeitpunkt an einer aussichtslosen Rebellion zu beteiligen. Die Gefangenschaft war öde und aufreibend, doch erträglich, und sie würde keinerlei Risiko eingehen, solange sie nicht wusste, wie die Dinge standen.

Dabei war sie längst nicht so überzeugt wie ihre männlichen Mitgefangenen, dass diese unglückliche Lage zwingend mit einem Krieg gegen die Korsaren enden musste. Yannfear hatte sich als unzuverlässige Verhandlungspartnerin erwiesen, doch das galt keinesfalls für ihr gesamtes Volk. Ravelle hatte ihre anregenden Gespräche mit Ziva nicht vergessen, genauso wenig wie den Mut der jungen Frau, die alles gewagt und sich mit ihrem eigenen Volk überworfen hatte, um sie zu warnen.

Es gab durchaus Bräuche und Gesetze bei den Korsaren, die Ravelle jenen ihres eigenen Landes vorzog. In Zivas Volk wäre sie nicht gezwungen gewesen, das Land, das sie liebte, ihrem unfähigen und schwachen Bruder zu überlassen, nur weil er ein Mann war. Sie hätte nicht um ihrer hohen Geburt willen einen altersschwachen faulen Trinker heiraten müssen, während man ihre Liebe zu einem großartigen, furchtlosen Mann als Sünde betrachtete. Bei den Korsaren lag die Macht in den Händen jener, die fähig waren, danach zu greifen, und es gab keine Unterschiede zwischen Geschlechtern oder Blutlinien.

Nein, Ravelle war keinesfalls so feindselig gegenüber dem Seefahrervolk eingestellt wie der Rest des Rates, und sie hatte zu diesem frühen Zeitpunkt nicht vor, sich bereits klar für eine Seite auszusprechen.

Einzig der Gedanke an ihren Geliebten machte ihr Sorgen. Sie vermisste ihn mehr, als sie sich jemals hätte vorstellen können, und ihr ganzes Wesen sehnte sich nach seinen Berührungen, seiner bedingungslosen Hingabe, seiner tröstlichen und zugleich so ungeheuer anziehenden Kraft.

Anno war imstande, Pläne zu ihrer Rettung zu schmieden, die in einem Blutbad enden würden. Ravelle bezweifelte keine Sekunde, dass er um ihretwillen einen Krieg auslösen würde, und nun hatte er auch noch Lucian an seiner Seite, der nicht weniger ritterlich und treu war und ohne Zögern zusammen mit seinem väterlichen Freund in einen aussichtslosen Kampf stürmen würde.

Bleibt, wo ihr seid, beschwor sie die beiden Männer stumm. Haltet euch verborgen, beobachtet und zieht die richtigen Schlüsse. Seid bereit, aber greift nicht ein. Noch nicht. Nicht, ehe ich herausgefunden habe, was ich wissen muss – und auf wessen Seite wir am Ende kämpfen werden.

...

Ziva lag lang ausgestreckt im weichen Gras und beobachtete aufmerksam die zwanzig eindrucksvollen Galeeren, die in sicherer Entfernung zur Küste sanft auf den Wellen schaukelten. Am anderen Ende des Hochplateaus tat Arngrim dasselbe, nur starrte er konzentriert gen Westen, wo sich Rahenburgs mächtige Stadtmauern majestätisch über Felder und Wiesen erhoben.

Die Entscheidung für diesen Ort war Benard nicht schwergefallen, bot er doch nahezu ideale Bedingungen für ein Heerlager. Auf einer weitläufigen Erhebung gelegen, gewährte er in alle Himmelsrichtungen freie Sicht und ausreichend Platz für Männer und Pferde. Gleichzeitig bot er ihnen jedoch auch gute Deckung, da sie aufgrund des Höhenunterschieds und der zahllosen Findlinge, die wie erstarrte graue Riesen überall aus dem Gras ragten, weder vom Meer noch von der Stadt aus zu erkennen waren.

Sanfte Küsten und lange, flache Sandstrände wie in Lancasta gab es nirgendwo in Farland. Hier jedoch, wo die Ausläufer des östlichen Gebirges das Land schroff und uneben machten, ragte die Steilküste mancherorts bis zu hundert Schritt weit über dem Wasser empor. Scharfkantige Riffe hielten die großen Galeeren der Korsaren vom Anlanden ab, und mit ihren kleinen Beibooten konnten jeweils nur wenige Männer gleichzeitig das Ufer erreichen.

Mit Ausnahme des Hafens verteidigten Farlands Küsten sich buchstäblich selbst, und im Hafen wiederum war ein Überraschungsangriff unmöglich. Die weiten, offenen Ebenen, die sich sanft abfallend nach Rahenburg hin erstreckten, spielten Benards Männern zusätzlich in die Hände. Auf derart freiem Feld konnte sich selbst ein einzelner Mensch nicht unbemerkt annähern, und sie mussten nicht befürchten, jäh zwischen die Fronten zweier angreifender Heere zu geraten. Zudem war das Hochplateau zentral gelegen und bot ihnen die Möglichkeit, rechtzeitig auf jegliche Truppenbewegung zu reagieren, egal, ob vom Meer oder von der Stadt her.

Es war in der Tat ein perfekter Ort für ihre Zwecke. Nun musste es Anno nur noch rechtzeitig gelingen, Farlands Heer auch hierher zu schaffen. Bis dahin taten Benard und seine Männer nichts anderes, als zu beobachten und reihum etwas zu schlafen.

Die Stunden zogen sich schier endlos in die Länge. Von einigen Vögeln und kleineren Nagetieren einmal abgesehen, regte sich rein gar nichts in der stillen grünen Weite ringsumher.

Wären nicht zumindest hin und wieder Menschen an Deck der Schiffe aufgetaucht, hätte Benard bereits befürchtet, dass Ziva sich geirrt hatte und die Besatzung mit an Land gegangen war. So aber stand tatsächlich zu vermuten, dass Yannfear nur wenige Krieger mit in die Stadt genommen hatte.

Bisher gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass Farland wirklich ein Krieg bevorstand. Rahenburg lag still und friedlich unter einem wolkenlosen Frühlingshimmel, und auf den Wiesen blühten gelbe und weiße kleine Blumen wie winzige Sterne. Es war ein malerischer Anblick, und wenn man die Kriegsflotte vor der Küste ausblendete, schien sich rein gar nichts verändert zu haben.

Nach achtzig Jahren des Friedens war es schwer, an einen Krieg zu glauben, und Benard fragte sich unbehaglich, ob sie nicht gerade dabei waren, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Was, wenn Yannfear tatsächlich nur verhandeln wollte? Wenn Ziva sich getäuscht hatte, was ihre Absichten betraf, und die Korsarin nach einem erfolgreich abgeschlossenen Bündnis plötzlich eine feindliche Streitmacht zwischen sich und ihren Schiffen vorfand?

Immerhin beruhten Zivas Befürchtungen rein auf einigen Wortfetzen, die sie von einem Balkon aus aufgeschnappt hatte. Wenn sie wenigstens Annos Gefangenen hätten verhören können! Doch dank des verdammten Schwarzmagiers wussten sie nicht einmal mit Gewissheit, ob das Gesindel in den Wäldern auch nur das Geringste mit Yannfear zu tun hatte.

Am frühen Mittag schließlich stieß Anno mit einem Teil des Heeres zu ihnen. Benard starrte verwundert auf die unerwartet zahlreichen Soldaten in seinem Gefolge. Rasch überschlug er ihre Anzahl und stellte fest, dass da gut und gerne eintausend Krieger heranmarschierten, etwa ein Drittel davon beritten. Das waren deutlich mehr, als Anno zu überzeugen gehofft hatte. Immerhin verstießen diese Soldaten soeben aktiv gegen ihre Befehle, nur auf Bitten eines in Ungnade gefallenen Ritters hin. Auf ihren Schilden und Waffenröcken erkannte er die Wappen aller acht Provinzen, obgleich die Rahenburger den Löwenanteil der kleinen Streitmacht bildeten. In jedem Fall waren sie zahlreich genug, um den Korsaren zumindest einen harten Kampf zu bieten, und der alte Recke spürte, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte.

Auch Ziva strahlte und begrüßte nicht nur Anno, sondern auch Harren und seine Männer mit dem ihr eigenen, überschäumenden Temperament. Die Herzogsgarde hatte sich ihrem Hauptmann selbstredend vollzählig angeschlossen, doch Harrens hageres Gesicht wirkte mürrisch und unzufrieden. Er schien ernsthafte Zweifel an dieser Unternehmung zu hegen - zumindest, bis sein Blick auf die Korsarenflotte fiel. Danach war er knurrig und schweigsam, unterwarf sich jedoch klaglos Annos Anweisungen.

Während die Soldaten begannen, Zelte aufzuschlagen und die Pferde zu versorgen, versammelte Anno sämtliche Offiziere und Hauptmänner, stellte ihnen Ziva vor und fasste noch einmal die wichtigsten Punkte dessen, was sie wussten oder befürchteten, zusammen.

«Im Augenblick bleibt uns nicht mehr zu tun, als zu beobachten und zu warten», stellte er abschließend fest. «Wir sind zahlreich genug. Die Wachen sollen sich alle zwei Stunden abwechseln, damit jeder genug Schlaf bekommt. Wer im Kampf gegen die Bergstämme verwundet wurde, ist von sämtlichen Pflichten befreit und soll sich bestmöglich erholen. Solange wir nicht wissen, ob das hier nur die Ruhe vor dem Sturm ist, will ich Männer und Pferde jederzeit einsatzbereit wissen.»

«Wer hat den Befehl hier?», fragte ein älterer, bulliger Ritter in einer reichlich lädierten Rüstung, die bewies, dass ihr Träger in den letzten Wochen an vorderster Front gekämpft hatte. Seine breite Brust zierte das Wappen Rahenburgs, und er besaß eine natürliche Autorität, ohne übertrieben provokant aufzutreten.

Graf Jermaine von Rahenburg war ein entfernter Verwandter Alberichs und zugleich der Befehlshaber des königlichen Heeres. Er war ein kluger und bedachter Mann, doch auch ein Ritter vom alten Schlag. Anno wusste genau, dass er den alten Haudegen niemals hätte überzeugen können, einen Befehl Alberichs zu missachten, als der König noch unter den Lebenden weilte. Doch da sie nicht einmal sicher wussten, wer gerade auf dem Thron saß, fühlte Jermaine sich seinem Land und dem Volk Farlands stärker verpflichtet als seinem Eid gegenüber einem Toten.

Als adliger Ritter von Königsblut und zugleich Heerführer der größten Armee Farlands, war Jermaine mit Abstand der mächtigste und einflussreichste Mann in dieser Runde, und er machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für Anno. In seinen Augen gab es keine größere Schande als die Aberkennung der Ritterwürde. Dass Anno seinen Titel nicht einmal aus Überzeugung, sondern der simplen Fleischeslust wegen verloren hatte, machte ihn in den Augen des alten Kriegers zu einer Schande für den gesamten Ritterstand.

Anno musterte ihn schweigend. Er war mindestens fünfzehn Jahre jünger als Jermaine, ein gutes Stück größer und dem älteren Ritter körperlich sicherlich überlegen. Doch Jermaine kämpfte genau wie er von Kindesbeinen an und hatte viele Schlachten im Namen des Königs geschlagen. Anno war nicht sicher, wie ein Zweikampf zwischen ihnen enden würde, und er war nicht bereit, gute Männer für seinen Stolz zu opfern.

«Ich überlasse Euch gerne den Befehl, Jermaine. Ihr führt ohnehin die meisten Männer, und Ihr seid ein erfahrener Krieger und Stratege. Doch die Herzogsgarde untersteht nach wie vor meinem Kommando. Solltet Ihr Entscheidungen treffen, die ich nicht gutheißen kann, dann erwartet keinen Gehorsam von mir.»

«Von einem Mann wie dir erwarte ich gar nichts», stellte Jermaine verächtlich fest. «Wir alle wissen, dass du nur wegen Ravelle hier bist. Säße Othmar an ihrer statt im Kerker, dann würdest du keinen Finger rühren. Aber sei’s drum. Wenn es wahr ist, was diese Korsarin glaubt, dann sind wir genau da, wo wir sein müssen. Alles Weitere wird sich zeigen.»

Die Umstehenden wechselten unbehagliche Blicke, doch als Anno nicht auf Jermaines Provokation einging, entspannte sich die Stimmung in dem improvisierten Heerlager.

Während ihre Männer Wache hielten, die Verwundeten versorgten und sich um die Pferde kümmerten, brüteten ihre Hauptmänner und Offiziere noch lange Zeit über Karten und Plänen. Es war schwer, eine Strategie für einen Kampf zu entwickeln, von dem man nicht einmal wusste, ob er überhaupt stattfinden würde. Selbst Ziva vermochte nicht genau zu sagen, wie viele Krieger Yannfear von den Inseln mitgebracht hatte.

«Auf meinem Schiff waren knapp neunzig Männer», sagte sie und deutete auf eine der größten Galeeren, eine schwimmende Trutzburg mit zwölf Stückpforten auf jeder Seite und drei eindrucksvollen Masten, die hoch und stolz in den klaren Himmel ragten. «Aber die Seelöwin ist auch unser zweitgrößtes Schiff. Auf den kleineren Schiffen dürften es nicht mehr als sechzig gewesen sein. Insgesamt umfasst unsere Flotte etwas über dreitausend Krieger. Ich denke, dass Yannfear mindestens die Hälfte davon zum Schutz der Inseln zurückgelassen hat. Die Grundbesatzung bleibt an Bord, das sind zwischen zehn und zwanzig Männer pro Schiff. Ich denke, dass wir es mit etwas über eintausend Kriegern zu tun bekommen, wenn Yannfear einen Angriff befiehlt.»

«Das bedeutet ein Kräftegleichgewicht», stellte Jermaine fest. «Damit wäre keine Seite deutlich in der Überzahl, wir aber haben Pferde und kennen das Land. Für eine Belagerung reichen eintausend Mann ohnehin nicht aus, die Stadt sollte demnach sicher sein. Ich denke, wir sollten vorerst einfach bleiben, wo wir sind. Wenn Yannfear wirklich angreifen will, stehen wir zwischen ihr und der Stadt. Wir werden nicht zulassen, dass ihre Männer Rahenburg erreichen, doch wir zeigen uns erst, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Für die Geiseln steht zu viel auf dem Spiel. Soll diese Hexe sich vorerst ruhig sicher fühlen. Sobald sie die Mauern Rahenburgs verlässt, ist ihr Schicksal besiegelt.»

Also warteten und beobachteten sie, einen ereignislosen Tag und eine ruhige, beinahe beängstigend stille Nacht lang. Am nächsten Morgen aber versetzte der leise Ruf eines Wächters das Heerlager in Aufregung. Die Soldaten fuhren aus dem Schlaf und griffen hastig nach ihren Waffen, doch noch ehe auch nur der erste unter ihnen kampfbereit war, gab die Wache bereits wieder Entwarnung.

Es war nur ein einzelner Bote, der, gekleidet in den Farben Rahenburgs und mit einer weißen Flagge in der Hand, von der Stadt her in Richtung Küste ritt. Sein schlanker brauner Zelter galoppierte schnell und ausdauernd, und es war unmöglich, ihn abzufangen, ohne dabei die Position des Heeres zu verraten.

«Wir warten», beschied Jermaine, dessen dunkelgraue Augen dem Boten unverwandt folgten. «Er führt die weiße Flagge. Nicht einmal ein Korsar würde einen Boten unter weißer Flagge angreifen. Soll er seine Botschaft überbringen, während wir ihm zwei gute Männer entgegenschicken, um ihn auf dem Rückweg an einer geeigneten Stelle abzufangen.»

Sein Befehl wurde ohne Widerspruch befolgt. Zwei Männer der königlichen Garde bewegten sich vorsichtig zwischen den Hügeln und Findlingen hindurch, die lange, sanft abfallende Wiese hinab, und suchten sich einen geschützten Ort, wo sie von der Stadt aus nicht zu sehen waren. Währenddessen hatte der Reiter die Küste erreicht, stieg von seinem Pferd und winkte mit seiner weißen Fahne zu den Schiffen hinüber. Rasch wurde ein Boot zu Wasser gelassen, und Ziva trat an Benards Seite, während sechs Korsaren das kleine Boot zur Küste ruderten.

Aus dieser Entfernung war es unmöglich, zu hören, was gesprochen wurde, doch die Stimmung wirkte ruhig, und weder der Bote noch die Korsaren ließen Anspannung oder Aggression erkennen. Schließlich kehrte das kleine Boot zu seinem Mutterschiff zurück, und auch der Bote stieg wieder in den Sattel.

Aufmerksam beobachtete Ziva, wie sich mehr und mehr Menschen an Deck der Schiffe versammelten. Einen kurzen Augenblick befürchtete sie dasselbe wie alle Männer in dem plötzlich totenstillen Heerlager: Dass Yannfear einen Angriff befohlen und der Krieg soeben begonnen hatte. Dann aber sackten ihre Schultern erleichtert herab. Früher als alle anderen erkannte sie, was die Männer dort unten taten, und sie wandte sich rasch um.

«Sie setzen Segel», rief sie leise, um die alarmierten Heerführer zu beruhigen. «Was immer der Bote ihnen gesagt hat, sie setzen die Flotte in Bewegung. Im Augenblick brauchen wir keinen Angriff mehr zu fürchten. Dies ist der einzige Ort, wo unsere Krieger ungesehen an Land gelangen könnten. Ein Angriff auf den Hafen wäre Wahnsinn, und Yannfear weiß das. Ich habe keine Ahnung, was in der Stadt geschehen ist, aber sie will nicht kämpfen.»

«Warten wir ab, was der Bote zu sagen hat», knurrte Jermaine, doch auf seinem Gesicht lag eher grimmige Besorgnis als Erleichterung.

Bald schon kehrten die beiden Soldaten mit dem Boten zurück, der fassungslos auf das weitläufige Heerlager starrte. Obwohl er in weniger als zwei Meilen Entfernung an dem Hochplateau vorbeigeritten war, hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, dass hier das halbe Heer des Landes Stellung bezogen hatte. Als nun auch noch sein eigener Befehlshaber auf ihn zukam, begann der noch sehr junge Bote zu schwanken und stolperte beinahe über seine eigenen Füße.

«Du gehörst zu meinen Palastwachen», stellte Jermaine fest, nachdem er prüfend das hagere Gesicht des jungen Mannes gemustert hatte. Der nickte nur, sichtlich eingeschüchtert und verstört. «Sag uns, was in der Stadt geschehen ist», befahl der Graf mit fester Stimme. «Alles, was du weißt.»

Umgeben von Hauptmännern, Offizieren und Heerführern, wurde der Bote noch kleiner, als er ohnehin schon war, und sank regelrecht in sich zusammen. Er stammelte mehr, als er sprach, und schließlich packte Jermaine ihn kurzerhand wie einen Welpen im Nacken, schleppte ihn zu seinem Zelt und drückte ihn dort auf den Boden. Dann griff er nach einem Lederschlauch und hielt ihn dem jungen Mann an die Lippen. In Erwartung von Wasser nahm der Bote einen tiefen Schluck, dann brach er auch schon hustend und mit hervorquellenden Augen zusammen.

«Das wird gleich wieder», stellte der Heerführer trocken fest. Tatsächlich fing sich der Bote überraschend schnell, nachdem er wieder atmen konnte, und war nun endlich in der Lage, einen verständlichen Bericht abzugeben.

«Es begann während Amergins Krönung», murmelte er, während seine Augen sich bei der Erinnerung an den erlebten Schrecken verdunkelten. «Der Rat hat ihn gewählt, nicht Prinz Alain, und wir alle waren glücklich und erleichtert. Wir hatten auf diesen Ausgang gehofft, doch als es dann soweit war …»

Er stockte, und plötzlich rann zur Bestürzung seiner Zuhörer eine Träne über seine bleiche Wange. «Er trug die Krone keine zehn Minuten lang», fuhr er tonlos fort. «Kaum hatte er erklärt, dass er nicht auf die Forderungen der Korsarin eingehen würde, da schnitt ihm einer der Paladine auch schon die Kehle durch. Einfach so. Er verblutete vor unseren Augen, und es gab nichts, was wir tun konnten.»

Nun weinte er offen, während sämtliche Umstehenden entsetzte Blicke tauschten. «Yannfear gab sich zu erkennen. Sie trug Rüstung und Maske eines Paladins und hatte sich so unerkannt in die Versammlung eingeschlichen. Sie verlangte Alains Krönung, und Graf Silius von Marenholt entpuppte sich als Verräter, der gemeinsame Sache mit ihr machte. Er ernannte sich selbst zu Alains Vormund und machte ihn so zu Yannfears Marionette. Der gesamte Große Rat wurde gefangen genommen und unter dem Schloss eingesperrt. Yannfear wollte nur mit der Trias verhandeln. Ihre Forderungen waren wahnwitzig, doch sie drohte damit, ihre Flotte einzusetzen und die Stadt und unsere Küsten anzugreifen. Mit Silius‘ Unterstützung und König Alain in der Hand besitzt sie genug Macht, um furchtbares Leid über Farland zu bringen. Also ging die Trias schließlich auf ihre Forderungen ein.»

Ein Aufstöhnen ging durch die Menge. Protestschreie wallten auf, lautstarke Diskussionen entbrannten, und es dauerte eine Weile, bis die Anführer ihre Soldaten wieder zur Ruhe gebracht hatten.

«Was genau bedeutet das?», wollte Jermaine mit beinahe unheimlicher Gelassenheit wissen.

Der Bote schlucke. «Man übereignete Yannfear ganz Marenholt sowie einen Teil von Farwald, Thannstein und Goldwoog. Ihr gehört damit nun die größte Provinz des Landes. Graf Silius wird Renata verstoßen, Yannfear heiraten und sie damit nach Recht und Gesetz zu einer Adligen des Reiches machen. Mit dem Volk der Korsaren und den Männern Marenholts wird sie über die größte Armee sämtlicher Provinzen verfügen. Und das bedeutet, dass die Trias nur wenig Einfluss auf ihre Entscheidungen haben wird.»

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. «Es ist eine Katastrophe», brachte er heiser hervor. «Ich weiß, es gab keine andere Möglichkeit, um ein Blutbad zu vermeiden. Aber einer Frau wie ihr derart viel Macht zu geben …» Er zitterte plötzlich am ganzen Körper. «Ihr habt sie nicht gesehen», flüsterte er kaum hörbar. «Nicht gesehen, wozu sie fähig ist.»

So manch ein Augenpaar richtete sich bei diesen Worten voller Zorn und Zweifel auf Ziva, doch die junge Korsarin war derart getroffen von den Worten des Boten, dass sie den Unmut der Soldaten nicht einmal wahrnahm.

«Welche Botschaft hast du ihren Männern überbracht?», wollte Jermaine wissen.

«Dieselbe wie euch, zumindest weitestgehend. Dass Yannfear bekommen hat, was sie wollte, und dass die Flotte Segel gen Marenholt setzen soll. Yannfear ist in diesem Augenblick zusammen mit Silius und König Alain auf dem Weg zum Hafen. Dort liegt Silius‘ Schiff vor Anker. Sie werden ebenfalls nach Marenholt reisen, wo die Hochzeit stattfinden soll. Offiziell begleitet der König lediglich seinen Vormund und Truchsess, aber wir alle wissen es besser. Sie haben ihn mitgenommen, um die Trias selbst von Marenholt aus kontrollieren zu können. Solange der König bei ihnen ist, wird Rahenburgs Heer sie nicht angreifen.»

«Wer sagt das?» Jermaine klang noch immer erstaunlich ungerührt. «Sowohl ich selbst als auch alle Männer unter meinem Kommando haben König Alberich und Rahenburg einen Eid geschworen. Nicht einem Kindkönig, der unter Zwang gekrönt wurde und die Marionette einer Seehexe ist. Ein Vertrag, der mit dem Messer an der Kehle unterzeichnet wurde, besitzt keine Gültigkeit, und ein König, der nicht im Einklang mit unseren Gesetzen gekrönt wurde, ist kein König. Wenn ich mich zwischen einem freien und friedlichen Farland und einem zwölfjährigen Knaben entscheiden muss, dann wähle ich mein Land. Soll Yannfear nach Marenholt segeln. Während sie dort ihren Sieg feiert, werden wir die Heere der übrigen Provinzen vereinen und sie mitsamt ihrem Piratenpack zurück ins Meer werfen. Und Silius gleich hinterher, mit zwei hübschen schweren Steinen an den Füßen. Ich bin mir sicher, genau das war der Plan der Provinzherren. Sie hätten solch hanebüchenen Forderungen niemals zugestimmt, wenn sie nicht vorgehabt hätten, den Vertrag zu brechen, sobald sie frei sind.»

Jubel brandete auf. Die Soldaten grinsten einander an und legten die Hände auf ihre Schwertgriffe, als könnten sie es kaum noch erwarten, Marenholt mit dem vereinten Heer Farlands anzugreifen.

Nur ein Mann ließ sich nicht von der hoffnungsvollen, tatendurstigen Stimmung anstecken. Annos Miene sah aus, als schreite er soeben zu seiner eigenen Hinrichtung, und in seinen grünen Augen lag Verzweiflung.

Jermaine entging seine seltsame Reaktion nicht, und sein Gesicht verdüsterte sich. «Was ist?», schnappte er ungeduldig. «Hast du Einwände?»

«Dein Plan ist gut, und unter anderen Umständen hätte ich genau dasselbe geraten», murmelte Anno und ballte die Hände zu Fäusten. «Ich bezweifle nicht, dass du recht hast und die Provinzherren niemals vorhatten, sich an diesen erzwungenen Vertrag zu halten. Aber dennoch wird dein Plan nicht aufgehen.»

«Und wieso nicht? Wir haben mehr als genug Männer, wenn sämtliche Provinzen mitziehen. Wir müssen lediglich schnell handeln, ehe Yannfear den Rest ihrer Flotte von ihren Inseln hierher beordern kann.»

«Dazu wird es überhaupt nicht kommen». Annos attraktives Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. «Weder Yannfear noch Silius ahnen in diesem Augenblick, dass Marenholt sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen wird. Tatsächlich dürfte Silius inzwischen bereits nicht einmal mehr der Herr von Marenholt sein. Es hat sich herausgestellt, dass Graf Gawyn das Massaker an seiner Familie überlebt hat und seitdem unter falschem Namen lebte. Als er erfuhr, dass sein eigener Onkel ein Verräter und Sippenmörder war, gab er sich zu erkennen und brach mit der Hälfte meiner Soldaten nach Marenholt auf. Niemals wird er es kampflos jenem Mann überlassen, der seine Familie abgeschlachtet und bereits zweimal versucht hat, ihn zu töten.»

Jermaines breite Schultern sackten herab, und er massierte sich in einer beinahe hilflosen Geste mit den Fingern die faltige Stirn, als könne er so seinen Verstand klären. «Marenholts Küste ist ähnlich beschaffen wie diese hier, und somit leicht zu verteidigen», stellte er fest. «Wenn der Junge kein völliger Narr ist und seine Vorteile auszuspielen weiß, kann er Yannfears Flotte schwere Verluste zufügen. Und das bedeutet unausweichlich Krieg – allerdings am anderen Ende des Landes.»

«Was ist überhaupt mit den Gefangenen?», fragte Anno plötzlich, als ihm aufging, dass der Bote diesen Punkt in seinem Bericht noch gar nicht erwähnt hatte.

«Frei und auf dem Weg nach Hause», sagte der junge Wächter, der vollends überfordert schien, seit er so unvermittelt Teil eines Kriegsrates geworden war. «Zumindest die meisten von ihnen.»

Annos Magen krampfte sich zusammen, und auch Jermaine runzelte seine dichten grauen Augenbrauen. «Was bedeutet das?»

Der Bote blickte immer unbehaglicher drein. «Die Paladine gingen geschlossen mit Yannfear. Nach wie vor weiß niemand, wer unter den Masken steckt. Fürst Brigar von Erlenbrand wird im Palast gepflegt. Er ist ein alter Mann, und die Gefangenschaft hat ihm schwer zugesetzt. Im Augenblick ist er zu schwach, um die Heimreise anzutreten.»

Arngrim versteifte sich. Fürst Brigar war sein Onkel. Sein kinderloser Onkel, dessen Titel er nach seinem Tod erben würde. Doch trotz aller Privilegien, die das Amt des Provinzherren zweifelsohne mit sich brachte, hatte er es keinesfalls eilig, der Herr von Erlenbrand zu werden.

Der Bote aber schien noch nicht am Ende mit seinen schlechten Nachrichten. Er biss sich auf die Lippen und blickte zu Boden. Dann sah er Jermaine direkt in die Augen, und trotz seiner Angst funkelte plötzlich ein Zorn darin, den man dem hageren Jüngling nicht zugetraut hätte.

«Der Hauptmann hat recht, Herr. Euer Plan wird nicht aufgehen. Ihr seid ein Ritter, und somit dem König verpflichtet. Doch das Heer Rahenburgs kämpft nicht für den König, sondern für den Provinzherrn.»

«Na und?», fragte Jermaine entnervt. «Der König ist der Provinzherr Rahenburgs, und wie ich bereits sagte, fühle ich mich Alain nicht verpflichtet.»

Ein bitteres Lächeln voller beißender Ironie huschte über die schmalen Lippen des jungen Mannes. «Alain ist nicht der Provinzherr Rahenburgs», stellte er klar. «Er ist nur König. Zu Yannfears Forderungen gehörte auch die ein oder andere Gesetzesänderung, die gänzlich neue Möglichkeiten eröffnet, und es wurde ein neuer Provinzherr für Rahenburg ernannt.»

Er machte eine Pause, und plötzlich lag kalter Hass in seinen hellen jungen Augen. «Herzogin Ravelle ist die neue Herrin von Rahenburg», sagte er mit einer Stimme, die vor Verachtung nur so troff. «Dank unserer neuen Gesetze ist sie als Schwester des Königs die rechtmäßige Erbin der Provinz und somit die mächtigste Frau im ganzen Land. Herzog Othmars Sohn gehörte zur königlichen Leibwache und wurde bei der Übernahme des Palastes getötet. Das bedeutet, nach Othmars Tod wird die Herzogin nicht nur über Rahenburg, sondern auch über Thannstein herrschen.»

Harren und Arngrim traten gleichzeitig an Annos Seite und packten seine kräftigen Arme wie Schraubstöcke. Die jähe Wut, die das attraktive Gesicht des Hauptmannes verzerrte, ließ selbst Jermaine einen Schritt zurückweichen. Der Bote aber sah aus, als würde er sich jeden Augenblick einnässen. Er war zu jung, um Anno noch aus seiner Zeit als Ritter zu kennen, und bis zu diesem Moment hatte er keine Ahnung gehabt, wer da vor ihm stand.

Die grünen Augen des Rittmeisters blitzten mörderisch, während er sich verbissen gegen die beiden Männer wehrte, die ihn eisern festhielten.

«Komm zu dir, verflucht nochmal!» Arngrim zischte wütend und spannte seinen hünenhaften Körper an, um den tobenden Mann unter Kontrolle halten zu können. Noch nie hatte er seinen ruhigen, beherrschten Hauptmann in einer derartigen Verfassung erlebt, doch er verstand nur zu gut, was gerade in Anno vorging.

Während sich auf den Gesichtern der Rahenburger blanke Verachtung spiegelte, blickten die Männer der Herzogsgarde drein, als habe man ihnen einen schweren Knüppel über den Kopf gezogen. Sie alle achteten und respektierten ihre Herrin, und die Worte des Boten erschütterten sie bis ins Mark.

«Hauptmann.» Jermaines heisere Stimme klang befehlsgewohnt, ruhig, selbstsicher. Seine große Hand aber lag auf dem Griff seines Schwertes, und er baute sich zwischen Anno und dem Boten auf, der aussah, als habe sein letztes Stündlein geschlagen. Die Sehnen an Annos Hals traten deutlich hervor, und er knirschte mit den Zähnen, doch langsam, ganz langsam, schlug sein Herz wieder gleichmäßig. Eine Minute lang hielten ihn seine Kameraden noch fest, dann gaben sie ihn frei, flankierten ihn jedoch wie zwei treue alte Hunde, bereit, ihn jederzeit vor sich selbst zu schützen.

«Das ändert alles», stellte Jermaine fest. «Und es setzt uns verdammt nochmal die Klinge auf die Brust. Ich dachte, es wäre klüger, Yannfear erst einmal in Sicherheit zu wiegen und zu einem geeigneten Zeitpunkt einen gut geplanten Angriff gegen sie zu führen. Nun aber müssen wir sofort handeln, noch ehe ihre Schiffe in Marenholt landen können. Wenn Graf Gawyn sich ihr alleine stellt, dann wird der Kampf äußerst verlustreich, wenn er nicht sogar unterliegt.»

«Wenn wir sofort aufbrechen, müssten wir Marenholt vor der Flotte erreichen können», stellte Harren fest und nickte bedächtig. «Sie müssen zuerst einmal um ganz Lancasta herumsegeln. Das verschafft uns Zeit. Wenn die Männer von Marenholt den Anspruch des jungen Gawyn anerkennen, dann haben wir noch einmal zweihundert Schwerter mehr auf unserer Seite. Vielleicht sogar noch weitere, wenn sich das gesamte Volk erhebt. Sie werden nicht begeistert sein, vor einer Korsarin buckeln zu müssen.»

«Nein.» Annos Stimme klang endgültig. «Ravelle ist noch immer meine Herrin, und ich werde mich nicht gegen sie stellen. Ich reite nach Rahenburg und spreche mit ihr. Wenn sie zustimmt, führen wir unsere Männer nach Marenholt und kämpfen gemeinsam gegen Yannfear – doch wenn nicht, bleibt die Herzogsgarde hier. Auch du bist ihr nun zum Gehorsam verpflichtet, Jermaine. Ziehst du ohne ihre Zustimmung in diesen Krieg, bist du nicht weniger ein Verräter als Silius.»

Wider Erwarten fuhr Jermaine nicht auf, sondern blickte den Rittmeister nur traurig an. «Du warst ein großer Mann, Anno. Du hättest größer werden können, als ich es jemals war. Niemand war furchtloser, niemand tollkühner. Nichts konnte dich bezwingen, außer deiner eigenen Schwäche. Sieh, was aus dir geworden ist. Du leckst noch immer lieber die Hand dieser verräterischen Hündin, als für dein Land und dein Volk zu kämpfen. Wir sind umgeben von Verrat, und ausgerechnet du willst mich an einen Treueid binden, den ich jemandem wie Ravelle niemals geleistet hätte?»

Er schüttelte den Kopf, eher resigniert als zornig. «Nein, Anno. Wer Ravelle folgen will, der mag sich dir anschließen und Farland den Rücken kehren. Ich aber reite nach Marenholt, und wenn ich alleine gehen muss. Was hier geschieht, tritt die uralten Gesetze und Bräuche unseres Landes mit Füßen, und ich werde es nicht dulden. Ich halte dich nicht auf. Lauf zu deiner verlogenen Hexe und wirf dich ihr zu Füßen, wie du es dein Leben lang getan hast. Ich hingegen werde dieses Korsarenpack im Meer ersäufen, und wenn sie mitsamt ihrer Schiffe am Grund der See verrotten, dann kehre ich zurück und zeige deiner Herrin, wo ihr Platz ist. Spar dir deine Kräfte für diesen Tag auf, Hauptmann. Du wirst sie brauchen.»

...

Syntric taumelte mehr, als er ging, und Junica fielen immer wieder die Augen zu, obwohl sie nicht einmal laufen musste. Mehr schlafend als wach hing sie in Frosts Sattel, was der Hengst mit angelegten Ohren und zornig blitzenden Augen kommentierte. Nur Artyr, der sein unwilliges Pferd fest am Zügel gepackt hielt und es aufmerksam durch den nächtlichen Wald führte, schien immun zu sein gegen Erschöpfung und Müdigkeit.

Seit sie vor zwei Tagen mitten in der Nacht still und heimlich aus der Krypta verschwunden waren, hatten sie kaum geschlafen. Einer der beiden jungen Männer musste ohnehin stets wach bleiben, um auf Junica aufzupassen, die noch immer labil und weinerlich war. Meist fiel diese Rolle Syntric zu, denn die Nächte waren kalt, wenn man im Freien schlafen musste, und sie hatten nur ihre Umhänge dabei, doch keine warmen Decken oder Felle.

Da Junica sofort erbärmlich fror, sobald sie auf der kalten Erde lag, war Körperwärme die einzige Möglichkeit, sie etwas aufzuwärmen. Also schlief sie zumeist eng an Syntric geschmiegt, denn Artyr ertrug in ihrer derzeitigen Verfassung ihre Berührung nicht. Wenn Syntric ebenfalls einschlief, wachte der ältere Eleve über die beiden, doch der anstrengende Marsch zehrte an ihnen allen. Selbst Frost hatte einen Großteil seines hitzigen Temperaments eingebüßt und stolperte immer öfter über Steine oder Wurzeln.

«Drei Tage noch, dann erreichen wir die Grenze zu Thorga», sagte Artyr plötzlich in die Stille hinein.

Ob er seinen Gefährten oder eher sich selbst Mut zusprechen wollte, blieb offen. Syntric sah eher entsetzt denn erleichtert aus, und Junica starrte nur weiter vor sich hin, bleich und müde, mit tiefen Ringen unter den schönen Augen und ausdruckslos wie eine Statue.

Seit sie aus ihrem komatösen Schlaf erwacht war, hatte sich ihr Zustand kaum verbessert. Sie sprach nur, wenn sie dazu aufgefordert wurde, befolgte Artyrs Anweisungen gehorsam, doch völlig antriebslos, und sie aß so wenig, dass ihre ohnehin schon zarte Gestalt mit jeder Minute zu schwinden schien.

Als das ungleiche Trio zum ersten Mal einen sicheren Rastplatz erreichte, eine verlassene kleine Jagdhütte in einem dichten Buchenwald, kam es Syntric vor, als sei kein Feuer jemals zuvor derart wärmend und behaglich gewesen. Junica hatte sich unmittelbar neben der kleinen Feuerstelle zusammengerollt und schlief tief und fest, doch als Syntric sich zu ihr gesellen wollte, hielt Artyr ihn auf. Seine scharfen Züge waren kühl und verschlossen wie immer, doch in seinen eisblauen Augen lag ein Ausdruck, den der jüngere Eleve nicht zu deuten wusste. War das etwa – Schuldbewusstsein?

«Du musst ihr etwas von deiner Energie geben», sagte Tyr, so plötzlich, dass Syntric zusammenzuckte.

«Von meiner … aber wieso?», wollte der junge Mann mit großen, erstaunten Augen wissen. «Sie ist nur müde, Tyr. So wie wir alle.»

«Es ist mehr als das. Was ich tun musste, um sie unter Kontrolle zu bringen, hat sie mehr geschwächt, als ich dachte. Sie hätte sich schon längst erholen müssen. Irgendetwas scheint ihren Körper daran zu hindern, sich selbst mit der nötigen Energie zu versorgen. Daher braucht sie fremde Energie, und ich kann es nicht tun. Ich wage es nicht.»

Syntrics Verwirrung wuchs nur noch mehr. Artyr weigerte sich standhaft, ihm zu sagen, was genau in jener Nacht zwischen ihm und Junica geschehen war. Fest stand nur, dass er dabei um ein Haar selbst gestorben wäre – und dass seitdem nichts mehr war wie früher. Tyr wirkte ständig angespannt und mied Junica noch entschiedener als zuvor, und Junica schien noch immer mehr tot als lebendig.

«Artyr.» Syntric bemühte sich um eine besänftigende Stimme. «Ich weiß, du willst nicht hier sein. Du tust es ihretwegen, und dafür danke ich dir. Aber wenn du mir nicht sagst, was hier los ist, dann kann ich ihr nicht helfen. Junica braucht Ruhe, Essen und Schlaf. Aber warum sollte sie Energie benötigen? Sie hat ihre Energie nicht freigesetzt, ansonsten würden wir jetzt nicht hier sitzen. Ich schwöre dir, ich werde dich nicht verurteilen. Du hast getan, was du tun musstest, um sie und uns alle zu retten. Aber bitte, sprich endlich mit mir. Sie schwindet vor unseren Augen. Wenn du sie irgendwie verletzt hast ....»

Artyrs Gesicht war eine starre, kalte Maske. Er erhob sich und blickte auf Junica hinab, die im Schlaf so zerbrechlich wirkte wie ein Geschöpf aus hauchdünnem Glas. Plötzlich zuckte ein Muskel auf seiner Wange, und seine Augen begannen zu flackern. Widersprüchliche Gefühle brachten seine Gleichgültigkeit ins Wanken, und zum ersten Mal, seit Syntric ihn kannte, wirkte der beherrschte, stets so kontrollierte Eleve, als stünde er kurz davor, die Fassung zu verlieren. Er fletschte die Zähne und ballte die Hände zu Fäusten, und Syntric sprang alarmiert auf. Wollte Artyr Junica etwa angreifen?

Die Hände halb abwehrend, halb bittend erhoben, drängte Syntric sich zwischen Tyr und das schlafende Mädchen. «Geh weg von ihr. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust.»

«Ich ihr etwas antun?», stieß Tyr plötzlich hervor, so gepresst, als ruhe die Last der ganzen Welt auf seiner Brust. «Sie hat einen gottverdammten Vampir aus mir gemacht, du Narr!»

Nun zitterte er am ganzen Körper, außer sich vor Wut, und die Luft in der kleinen Hütte kühlte jäh ab, trotz des munter lodernden Feuers.

Syntric prallte zurück, als habe der Eleve ihn geschlagen. «Sie hat … aber wie …», stammelte er und starrte Artyr an, der ihm plötzlich eine Angst machte, die an Panik grenzte. Was er da andeutete, war einfach undenkbar, und doch …

Die plötzliche Verletzlichkeit auf Artyrs Zügen war beinahe noch schlimmer als seine kalte Wut.

«Ich hatte keine andere Wahl», flüsterte er tonlos, die Augen noch immer auf Junica gerichtet. «Ich habe alles versucht, doch nichts, was ich tat, erreichte sie. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, Syntric, aber sie war selbst in der Leere außer sich vor Angst. Als ich sie berührte …»

Er schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. «Du kannst dir die Schmerzen nicht vorstellen», sagte er gepresst. «Es fühlte sich an, als würde sie mich bei lebendigem Leib verbrennen. Das Feuer war nicht nur auf meiner Haut, sondern in mir. Sogar mein Blut brannte. Sie hätte mich getötet, Syntric. Mich, und auch alle anderen. Du hast keine Vorstellung, welche unglaubliche Menge an Energie sie freigesetzt hätte. Es dürfte nicht möglich sein, und dennoch war es so. Mein Herz schlug kaum noch, und ich konnte spüren, wie ich starb. Sie ließ mir keine andere Wahl.»

Er wandte den Kopf zur Seite, voller Schuld und Schmerz.

Syntric starrte ihn an, unfähig, sich der furchtbaren Wahrheit zu stellen und die Konsequenzen zu akzeptieren.

«Du hast ihr ihre Energie entzogen», brachte er schließlich kaum hörbar hervor. «All ihre Energie. Nicht nur jene, die sie selbst aus der Leere gesogen hatte, sondern auch ihre eigene.»

Artyr nickte und ergab sich in sein Schicksal. «Ich sah keinen anderen Weg mehr», murmelte er gequält. «Es wirkte, aber ich wusste nicht, wann ich aufhören muss. Sie musste so geschwächt sein, dass sie die Besinnung verlor, und doch um jeden Preis am Leben bleiben. Es war ein unglaublich schmaler Grat, Syntric, schmaler als ein Seidenfaden. Wir haben überlebt, aber jetzt fürchte ich, dass ich ihr zu viel genommen habe. Sie erholt sich einfach nicht.»

«Jetzt begreife ich endlich», sagte Syntric und barg das Gesicht in den Händen. «Als du sie in die Krypta brachtest, da hast du regelrecht geleuchtet. Du warst so voller Energie, so unfassbar stark und lebendig. Und sie …»

Er schüttelte den Kopf. Lange Zeit blieb es still. Dann aber zwang Syntric sich, Artyr in die Augen zu sehen. «Es ist schwarze Magie, das weißt du.»

Der ältere Eleve nickte, mit dem Ausdruck eines Verdammten auf dem schönen, bleichen Gesicht.

«Aber du hast es für sie getan. Für uns alle. Ich mag nicht dein Gespür haben, aber ich sehe, wie es dich auffrisst. Das darfst du nicht zulassen. Ich weiß, man hat uns gelehrt, dass es unverzeihlich ist. Dass es ein Weg ohne Wiederkehr ist, und dass jeder der ihn beschreitet, verdammt und verloren ist. Aber du hast uns gerettet. Dein Handeln war selbstlos und in bester Absicht. Niemand sonst hätte die Kraft dazu gehabt. Ich werde dein Geheimnis hüten – und ich danke dir.»

Für einen kurzen Moment lagen Verwunderung und Wärme in Tyrs Gletscheraugen, doch binnen eines Herzschlags wurden sie wieder kalt. «So einfach ist es nicht, fürchte ich. Du weißt nicht, wie es war, Syntric. Das Gefühl, so voller fremder Energie zu sein. Es ist wie ein Rausch. Eine Droge. Es macht süchtig. Die Welt ist plötzlich voller Möglichkeiten. Mit so viel Energie in mir hatte ich das Gefühl, alles erreichen zu können. Ich hätte diese Krypta mit allem darin zu Staub und Asche verwandeln können, um sie dann wieder neu zu errichten, ohne auch nur einen Stein zu berühren. Es war …» Er schüttelte hilflos den Kopf. «Ich will es wieder spüren, Syntric. Tag und Nacht kämpfe ich dagegen an. Deswegen musst du es sein, der ihr seine Energie gibt. Würde ich mich auf diese Weise mit ihr verbinden, dann weiß ich nicht, was ich tun würde.»

Niemals zuvor war Artyr derart offen gewesen, obwohl ihm ins Gesicht geschrieben stand, wie viel ihm dieses Geständnis abverlangte. Seit Syntric ihn kannte, hatte er ihn gefürchtet und ihm misstraut. Doch ausgerechnet jetzt, da er gefährlicher war denn je, da er sich selbst nicht mehr vertraute, wich diese Furcht und machte einem vorsichtigen Respekt Platz.

Tyr hatte sich um ihrer aller willen auf jene dunkle Straße begeben, die er dank des Blutes in seinen Adern mehr fürchtete als jeder andere. Er hatte sich seiner tiefsten Angst gestellt und sie bezwungen, um den einzigen Menschen zu retten, der ihm etwas bedeutete.

«Du bist nicht Cintras», sagte Syntric ruhig, Artyrs flackernden Blick entschlossen erwidernd. «Du bist nicht Esora und nicht Agawain. Wir sind viel mehr als unsere Geschichten, Tyr. Du hast getan, was nötig war. Und du bist stark genug, um der Dunkelheit zu trotzen, dessen bin ich gewiss. Wir alle stehen tief in deiner Schuld, und ich werde dir helfen, so gut ich kann.»

Er atmete mehrmals tief durch und zwang auch den letzten Rest seiner früheren Abneigung gegen den verschlossenen Eleven zur Ruhe. Dann streckte er die Hand aus und legte sie auf Artyrs. Der zuckte ungläubig zusammen und wich rein instinktiv vor der Berührung zurück, in Erwartung des vertrauten Schmerzes.

Doch nichts geschah. Schwache Wärme, der Hauch eines Brennens, doch kein Schmerz.

Syntrics große, warme Hand ruhte tröstend und verständnisvoll zugleich auf seiner Haut, und Artyrs Augen wurden immer größer, während er in die ruhigen, freundlichen Augen des jüngeren Mannes sah. Dann drückte er so vorsichtig, als berühre er eine beidseitig geschliffene Klinge, die warmen Finger des Eleven. Lange Zeit standen sie so, verschieden wie Tag und Nacht, nach Jahren des Hasses und der Verachtung vereint durch ihre Zuneigung für ein ebenso verletzliches wie tödliches Mädchen.

Doch der kurze Augenblick der Verbundenheit ging allzu schnell vorüber. Tyr zog seine Hand zurück und musterte Syntric mit hochgezogener Augenbraue. «Lass das bitte nicht zur Gewohnheit werden!», mahnte er, nur halb im Scherz. «Du solltest dich um dein Blümchen kümmern, damit wir weiterkommen.»

Dein Blümchen? Offensichtlich stand doch noch etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen.

«Wie ich dir schon sagte», seufzte Syntric und kniete sich neben Junica nieder, «war dieser Kuss nicht geplant. Es ist einfach passiert. Meine Gefühle für Junica ändern sich, das will ich nicht bestreiten. Aber ich bin mir selbst nicht ganz sicher, in welche Richtung. Auf keinen Fall werde ich unsere Freundschaft oder gar unser Leben aufs Spiel setzen für eine Tändelei. So etwas wie in der Ruine wird sich nicht wiederholen, darauf hast du mein Wort.»

Er betrachtete aufmerksam das Gesicht der Schlafenden. Ihre makellosen, ebenmäßigen Züge, die sinnlichen, vollen roten Lippen, das rabenschwarze, glänzende Haar und die feingeschwungenen Brauen.

«Sei ehrlich, Tyr. Kannst du sie wirklich ansehen, ohne dass dein Herz schneller schlägt? Ich habe nie zuvor etwas so Schönes gesehen wie sie.»

Der ältere Eleve lächelte, wenn auch ohne seine übliche beißende Ironie. «Dann hast du noch nie die Gletscher Thorgas gesehen», erwiderte er leise, beinahe verträumt. «Die Höhlen der Eisriesen, wo das Eis Kunstwerke bildet, strahlender und prächtiger als alles, was jemals von Menschenhand erschaffen wurde. Wo sich das Sonnenlicht tausendfach in allen Farben dieser Welt auf Kathedralen aus Eiskristallen bricht und lebendig wird. Ehe du nicht auf dem Gipfel des Sjorfjell gestanden und die gefrorenen Wasserfälle des Halejt in der Wintersonne hast leuchten sehen, weißt du nichts von wahrer Schönheit.»

Seine Worte klangen wie Poesie. Gerührt und verwundert ruhten Syntrics Augen auf dem plötzlich so weichen Gesicht, das kaum wiederzuerkennen war. Artyr war höchstens Mitte zwanzig, doch durch seine ewige zornige Verbitterung wirkte er zumeist viel älter. Noch nie, seit Syntric ihn kannte, hatte er derart jung und gelöst ausgesehen wie in diesem Augenblick.

Offensichtlich gab es in Artyrs Geschichte mehr Geheimnisse als erwartet, und Syntric schämte sich, als ihm aufging, dass er sich niemals wirklich für den verschlossenen Eleven interessiert hatte. In Anbetracht seiner düsteren Familiengeschichte hatte er Artyrs Verhalten immer als selbstverständlich hingenommen und niemals hinterfragt, ob es nicht vielleicht ganz andere Gründe haben könnte. Wie es schien, liebte Artyr das Land seiner Geburt von ganzem Herzen – und das alleine bewies, dass er bei Weitem nicht so gefühllos war, wie er jeden glauben machen wollte.

«Klingt alles ziemlich kalt», meinte Syntric, um das unbehagliche Schweigen zu brechen.

Artyr stutzte – und lachte. «Für einen Thorger ist es erst kalt, wenn ihm das Blut in den Adern gefriert», erwiderte er schmunzelnd. «Dennoch gibt es keinen schöneren Ort auf der Welt. Du wirst sehen.»

«Wenn du dort so glücklich warst, warum bist du dann nicht geblieben?», wagte Syntric schließlich doch die Frage, die ihm auf den Lippen brannte. «Hat man dich an die Materia gezwungen? Hasst du es deshalb so?»

Der Zauber verflog, und Artyrs Miene verschloss sich jäh. «Wie ich bereits sagte: In Thorga wirst du Antworten finden», wiederholte er kühl und wandte sich ab.

«Ja, und sie werden mir nicht gefallen. Danke, ich habe verstanden.»

Brummend ließ Syntric ihn ziehen und widmete sich stattdessen Junica. Sanft legte er seine Hände auf ihren Bauch und konzentrierte sich. Langsam ließ er seine starke, lebendige Energie wie einen warmen, leuchtenden Fluss in Junicas ausgezehrten Körper fließen. Ihre kalte Haut erwärmte sich, doch Syntric hörte erst auf, als ihre Wangen wieder rosig und gesund schimmerten.

Flatternd öffnete sie ihre Lider, blinzelnd wie nach einem langen Schlaf. Als sie ihn erkannte, huschte ein seltsamer Ausdruck über ihr schönes Gesicht. Zuneigung und Freude, vor allem aber Scham, Traurigkeit – und Schuld. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr ihn ihre Lüge über Verians Tod getroffen hatte, doch Syntric strich ihr nur zärtlich mit dem Finger über die Wange.

«Alles vergeben und vergessen, Blümchen», murmelte er leise. «Ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich war ja so ein Idiot. Verzeihst du mir?»

Ihr Lächeln war strahlend wie der junge Tag und süßer als Honig. Es drang direkt in sein Herz und löste das enge Band aus Angst und Zweifeln, das ihm seit der furchtbaren Nacht in der Krypta beinahe den Atem genommen hatte.

Lange Zeit sahen sie einander einfach nur an, denn es bedurfte keiner weiteren Worte. Ihre Freundschaft war für einen kurzen Augenblick ins Wanken geraten, doch sie war nicht zerstört. Vertrauen und Verständnis füreinander waren noch immer da, und sie waren durch diese neuerliche Prüfung eher noch stärker geworden.

Grenzenlos erleichtert zog Syntric das junge Mädchen auf die Füße. Vielleicht hatte er es mit seiner Energiespritze etwas übertrieben, denn Junica konnte kaum stillstehen und zappelte herum wie ein junges Füllen. Wie Artyr schien sie beinahe von innen heraus zu leuchten, und Syntric schüttelte lachend den Kopf, als er ihr kindliches Gebaren beobachtete, nachdem sie tagelang wie eine Scheintote herumgelaufen war.

Von diesem Augenblick an verlief ihre Reise deutlich einfacher. Junica, voller Energie und Tatendrang, bestand darauf, dass sie abwechselnd ritten und liefen. So konnte sich jeder zwischendurch ausruhen, und sie kamen deutlich besser voran als zuvor. Als positiver Nebeneffekt machten die langen, flotten Märsche Junica so müde, dass sie schlief wie eine Tote, kaum, dass sie einen Lagerplatz gefunden hatten. Nicht ein einziges Mal wurde ihre Haut in der Nacht kalt, und die Stimmung zwischen den drei Wanderern entspannte sich von Tag zu Tag etwas mehr.


Kapitel 11

Anno, Hauptmann und Rittmeister der Herzogsgarde von Thannstein, Geliebter der Herzogin und ehemaliger Ritter des Königs, mochte vieles sein, doch eines ganz sicher nicht: ein Feigling.

Er hatte schon so manchen schweren Gang hinter sich gebracht, und nirgendwo öfter als hier, in Rahenburg, der Stadt des Königs.

In früheren Zeiten, als er noch ein aufstrebender junger Ritter gewesen war, der aufgehende Stern in Rahenburgs Heer und angebetet und bewundert von Volk und Adel gleichermaßen, war er mit schönster Regelmäßigkeit zu beschämenden Bußgängen angetreten, wenn sich wieder einmal eine verheiratete Schönheit in sein Bett verirrt hatte und er ihrem gehörnten Gatten Rede und Antwort stehen musste.

Stets hatte er diese unerfreulichen Anlässe erhobenen Hauptes und mit ungebrochenem Stolz bewältigt, und selbst als er, in Schande und seiner Ritterwürde beraubt, aus der Stadt geritten war, hatte er weder Schwäche noch Reue gezeigt.

Niemals aber war ihm ein Gang derart schwergefallen wie jener, den er nun antreten musste. Dabei wartete am Ende der langen Flure kein Feind auf ihn, und auch kein rachsüchtiger Ehemann - sondern die Frau, die er mehr liebte als sein eigenes Leben.

Anno war weder naiv noch verzweifelt genug, um sich einzureden, dass der Bote sich geirrt haben musste und Ravelle niemals einen Bund mit einer verräterischen Korsarenhexe eingehen würde. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie durchaus zu solch einem Schachzug fähig war, und noch zu sehr viel mehr.

Sofern Yannfears Absichten sich mit den ihren deckten, spielte es für Ravelle keine Rolle, über wie viele Leichen die Korsarin bereits gegangen war und noch gehen würde. Und eine Gesetzesänderung, die Frauen dieselben Rechte zugestand wie Männern, bedeutete in Ravelles Augen ohne Zweifel eine wünschenswerte Reform.

Seit ihrer Kindheit begehrte sie bereits gegen die antiquierten Gesetze Farlands auf, besonders, wenn es um die nahezu rechtlosen Frauen ging. Für jemanden wie sie, die nicht nur von königlichem Blut war, sondern darüber hinaus auch von bestechend klugem, ehrgeizigem und entschlossenem Wesen, war eine solche ungerechte Benachteiligung kaum zu ertragen.

Indem sie Thannstein im Alleingang wieder zu Wohlstand und Einfluss verholfen hatte, hatte Ravelle ihre Eignung für eine Machtposition bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Nichtsdestotrotz würde es eine schwere, wenn nicht gar unlösbare Aufgabe werden, Farlands Regierung davon zu überzeugen, sie dauerhaft als Provinzherrin Rahenburgs anzuerkennen – was zweifellos ihre Bedingung für Marenholts Unterstützung sein würde.

Anno stöhnte und presste für einen Augenblick die Hände gegen seinen schmerzenden Kopf. Warum nur kam immer alles noch schlimmer?

Schon Amergins Tod und Silius‘ Verrat waren mehr als genug Kanonenfutter für all die Nörgler und Aufrührer im Land. Wenn es Farlands Machthabern nicht schnell gelang, die Korsarenhexe mitsamt ihrer Brut zurück ins Meer zu befördern, würden sie das Vertrauen der Menschen endgültig verlieren und das Land damit ins Chaos stürzen. Doch um diesen Sieg zu erringen, waren sie zwingend auf Rahenburgs Heer angewiesen – und das befehligte nun einmal Ravelle, die dank Yannfears Verhandlungen nun die mächtigste Frau Farlands war.

Der Hauptmann schüttelte den Kopf und versuchte, seine verworrenen Gedanken zu klären. Er war ein Krieger, kein Denker und schon gar kein Diplomat. Und doch war er der Einzige, der zumindest eine Chance hatte, zu Ravelle durchzudringen und eine Katastrophe zu verhindern.

Wenn sie tatsächlich einen dauerhaften Pakt mit Yannfear in Betracht zog, die nicht nur ein Volk furchtloser Krieger, sondern auch noch die größte Flotte der bekannten Welt befehligte, dann gab es niemanden mehr, der sich diesem Duo entgegenstellen konnte. Die unvermeidlichen Aufstände würden nicht nur Farland nach achtzig Jahren des Friedens in einen neuen Krieg stürzen, sondern auch Lancasta, dessen Küste das erste Ziel der Korsaren sein würde.

Immerhin hatten die eindringlichen Worte der übrigen Befehlshaber Jermaine dazu bewegen können, das Heer noch nicht in Bewegung zu setzen. Dem alten Ritter mochte es gleichgültig sein, was mit ihm geschah, solange er nur nicht gegen seine Ehre oder seine Überzeugung handeln musste. Seine Soldaten aber waren überwiegend junge Männer, mit einer Familie, mit Plänen und Träumen für die Zukunft. Sie hatten viel zu verlieren, und Ravelles Ruf eilte ihr voraus. Für Ungehorsam gab es in ihrer Welt keine Gnade, also hatte Jermaine vorerst nachgegeben und wartete im Heerlager. Doch was er tun würde, wenn Ravelle sich tatsächlich für Yannfear aussprach, stand außer Frage.

Mit wild pochendem Herzen blieb Anno vor der verschlossenen Tür zu Ravelles Gemächern stehen. Er holte noch mehrmals tief Luft, dann endlich trat er ein.

Sie saß an ihrem Schreibpult, vor sich ein Stapel Pergamentrollen, die Finger fleckig von Tinte. Wie gewohnt schrieb sie konzentriert, mit gerunzelter Stirn und in eleganter, kühn geschwungener Handschrift. Es war ein vertrauter, beinahe friedvoller Anblick, der Annos rasenden Puls etwas beruhigte.

Als er näherkam, legte sie die Feder aus der Hand und erhob sich. Sie tat nichts, als ihn einfach nur anzusehen, dennoch wurden seine Knie weich wie die eines Knaben im Angesicht seiner strengen Mutter. Da war keine Wiedersehensfreude, keine Sehnsucht, keine Erleichterung. Nur kühle Neugier und die unausgesprochene Frage, wie weit er gehen würde.

Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Entwicklung der Dinge nicht gutheißen konnte, doch er sah keine Sorge in ihrem Blick, keine Unsicherheit. Am Ende würde er sich ihrem Willen beugen, so wie er es immer getan hatte.

Anno schluckte die Verzweiflung und den Selbsthass hinunter, die bitter in seiner Kehle brannten. Einst war er ein Ritter des Königs gewesen, hatte Eide geleistet und sein Blut vergossen, um dieses Land und seinen Herrn zu beschützen. Nun aber sank er hilflos auf die Knie, vor einer Frau, die sich mit einer Feindin und Verräterin verbündet hatte und alles gefährdete, was er zu schützen geschworen hatte.

Auf dem Schlachtfeld fürchtete er keinen Gegner, doch Ravelle brauchte nur einen einzigen Blick, um ihn zu entwaffnen und ihn all seiner Kraft zu berauben. Er war und blieb eine Waffe in ihren Händen, und sie alleine entschied, gegen wen sie ihn richten würde. Selbst, wenn es ihn umbrachte oder ihn seine Seele kostete – er würde sich nicht von ihr abwenden.

Mit gesenktem Kopf kniete er vor ihr, die grünen Augen dunkel vor Abscheu. Nicht vor ihr, sondern vor sich selbst. Vor seiner Schwäche, der Einzigen, die er hatte, und doch auch der Einzigen, die er niemals überwinden würde.

Sie kam auf ihn zu, legte beide Hände um seinen Nacken und zog ihn an sich, bis sein Gesicht an ihrem Bauch ruhte. Sanft fuhren ihre Finger durch sein weiches Haar, und sein kraftvoller Körper erbebte vor hilfloser Begierde.

«Mein Liebster», sagte sie leise, beugte sich vor und küsste seine kalte Stirn. «Du hast mir gefehlt.»

Sie zog ihn auf die Füße, und als sich ihre Lippen heiß und fordernd auf seinen Mund pressten, stöhnte er hilflos auf und ergab sich in sein Schicksal.

Später, als sie nebeneinander in Ravelles riesigem Himmelbett lagen, wagte Anno endlich, die Frage zu stellen, um derentwillen er gekommen war. «Was hast du nun vor?»

Sie räkelte sich zufrieden und zuckte mit den Schultern. «Das hängt von vielen Faktoren ab», erwiderte sie unbestimmt. «Ich gehe davon aus, du bist nicht nur hier, weil du Sehnsucht nach mir hattest, sondern weil alle anderen den Schwanz einziehen. Wie schlimm ist es?»

«Schlimm genug.» Seine Stimme klang düster. «Jermaine will das Heer um jeden Preis nach Marenholt führen. So oder so wird es dort zum Kampf kommen, Ravelle.»

Er erzählte ihr von dem jungen Grafen Gawyn, und die Herzogin fluchte ungehemmt. Ihre schmalen Lippen verzogen sich unwillig, doch ihr Geliebter war noch nicht am Ende mit seinen schlechten Nachrichten.

«Lucian ist dort.» Annos Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern. «Ich selbst habe ihn dorthin geschickt, zusammen mit weiteren Soldaten Thannsteins. Sie wissen nicht, was hier geschehen ist, Ravelle. Sie rechnen fest mit Unterstützung. Was soll ich Jermaine und unseren Männern sagen?»

Sie schwieg lange, die grauen Augen dunkel und unergründlich. «Ich hege keine Liebe für Yannfear», meinte sie schließlich langsam. «Sie ist ohne jeden Zweifel gefährlich, und es gefällt mir nicht, sie in einer derartigen Machtposition zu wissen. Aber was hier geschehen ist, war absehbar und selbstverschuldet. Seit dem Ende des Krieges versuchen wir so verzweifelt, den Frieden zu wahren, dass wir uns in eine Horde wimmernder Feiglinge verwandelt haben. Heralts Wahl zum König war der erste schwere Fehler, und ihm folgten zahllose weitere. Agawain war der bessere Mann, und alle wussten das. Doch niemand besaß den Mut, aufzustehen und für ihn zu sprechen. Wie kann man von unseren Feinden erwarten, ein Land zu fürchten, dessen Schicksal von einem fußlahmen Gaul entschieden wurde? Agawain besaß alle Eigenschaften, die einen wahren König ausmachen. Er hätte nicht nur für Frieden und Wachstum gesorgt, sondern er wäre auch ein König gewesen, den man respektiert und gefürchtet hätte. Doch wir haben ihm den Kopf von den Schultern geschlagen und sein Haus ausgelöscht, während ein schlechterer Mann den Thron bestieg. Und so ging es weiter, und immer weiter. Einigkeit und Frieden um jeden Preis. Nur kein Risiko eingehen, nur keinen neuen Krieg vom Zaun brechen. Wir entmachteten unseren König, indem wir die Trias gründeten, doch selbst das war nicht genug, also folgte der Graufalkenorden. Heute hängt unser Geschick von beinahe dreißig Menschen ab, die sich lieber tagelang die Zungen blutig debattieren, als einmal Stärke zu beweisen und zu tun, was getan werden muss. Wir sind so sehr darauf bedacht, niemandem auf die Füße zu treten, dass wir nicht einmal merken, wie lächerlich und schwach wir auf unsere Feinde wirken müssen. Und nun zahlen wir den Preis dafür. Yannfear ist die logische Konsequenz aus einer Regierung von Zauderern und Schwächlingen.»

«Und was bedeutet das?», fragte er leise, betroffenen von ihren deutlichen, verbitterten Worten. «Willst du Yannfear unterstützen, um unsere Regierung zu stürzen?»

Sie fauchte wütend. «Nein», zischte sie und fletschte die Zähne. «Das will ich nicht. Aber ich werde auch nicht das Leben guter Männer opfern, um sie aus Farland zu vertreiben, wohlwissend, dass sich dadurch rein gar nichts ändern wird. Yannfear ist weder sonderlich klug, noch versteht sie sich auf die Kunst der Intrige. Sie ist einfach nur gewohnt, sich zu nehmen, was sie will, und wir haben ihr keinerlei Widerstand geleistet. Selbst, wenn hinter diesen Masken wirklich die echten Paladine gesteckt haben – was ich keine Sekunde glaube – so waren sie doch nur sieben Männer. Wir hingegen hatten neben den Provinzherren einen Magier, einen Kriegermönch und sechzehn Graufalken auf unserer Seite. Wir hätten sie in Stücke reißen und an die Hunde verfüttern sollen. Aber wir haben getan, was wir immer tun: Nichts. Frieden um jeden Preis. Ganze zehn Minuten lang hatten wir einen wahrhaft fähigen König, den ersten überhaupt in der Geschichte unseres Landes. Und doch haben wir einfach nur zugesehen, als Yannfear ihm die Kehle durchtrennte. Es ist nicht damit getan, sie aufzuhalten. Die Dinge in Farland müssen sich grundlegend ändern.»

Ihr schmales Gesicht wurde ernst, und sie nahm entschlossen seine Hand. «Geh zu Jermaine, Anno. Sag ihm Folgendes: Ich werde Rahenburg nicht aufgeben, denn es steht mir zu, genau wie sein Gehorsam. Wenn das Heer meinen Anspruch auf Rahenburg anerkennt und sich meinem Befehl unterwirft, dann wird dieser Befehl lauten, Marenholt zu erobern und es Graf Gawyn zu übergeben. Yannfear wird für ihre Verbrechen gerichtet, genau wie Silius. Doch sobald die Korsaren geschlagen sind, verlange ich eine Versammlung des Großen Rates sowie sämtlicher Heerführer. Wenn der Frieden in Farland von Dauer sein soll, müssen wir Machtpositionen künftig mit jenen besetzen, die sie verdienen. Nicht mit jenen, die zufällig mit dem richtigen Geschlecht in die richtige Familie hineingeboren wurden. Das ist meine Bedingung. Andernfalls werde ich Yannfear gewähren lassen.»

Ihre Worte bestätigten Annos schlimmste Befürchtungen, und doch lag unbestritten auch Wahrheit darin. Wenn er die Ruhe behielt und die richtigen Worte fand, würde sich Jermaine vielleicht zumindest von einem vorübergehenden Burgfrieden überzeugen lassen.

Zurück im Heerlager, gab er Ravelles Bedingungen mit langsamen und bedächtigen Worten wieder. Auf den Gesichtern der Soldaten erkannte er Erleichterung, und auch Jermaine bewies, dass er mehr war als nur ein Nörgler und Kriegstreiber. Er dachte eine Weile schweigend über das Gehörte nach, und man konnte ihm förmlich ansehen, wie er jedes einzelne Wort hinterfragte und nach möglichen Täuschungen suchte.

«Sie will also tatsächlich eine Versammlung ins Leben rufen, die unsere gesamte Regierung umkrempeln soll?», fragte er mit hörbarem Zweifel in der Stimme.

«Sie hat einige unleugbare Schwächen erkannt und möchte dazu beitragen, sie zu beseitigen», erklärte Anno ruhig. «Ich sehe keinen Grund, diese Bedingung abzulehnen. Ihre Macht reicht nicht aus, um sich gegen die Trias und sämtliche übrigen Provinzherren zu behaupten. Ihr geht kein Risiko ein, wenn Ihr dieser Versammlung zustimmt.»

Er machte eine Pause und musterte den alten Ritter bittend. «Seht es ein, Jermaine. Ravelle ist nicht unser Feind. Nicht Farlands Feind. Sie will, dass sich die Dinge hier ändern, aber um unser aller willen. Beugt Euch ihrem Befehl, und lasst uns nach Marenholt aufbrechen, um unseren Männern beizustehen. Wenn Yannfears Verrat gesühnt ist, werden wir mehr als genug Zeit haben, die Zukunft zu erörtern. Im Augenblick aber könnte jede Minute, die wir zögern, einen der unseren das Leben kosten.»

Jermaines Augen blitzten zornig, doch schließlich nickte er und bellte einige barsche Befehle. Arngrim, der während Annos Bericht immer wieder den Atem angehalten hatte, schlug seinem Hauptmann voller Erleichterung auf die Schulter, und auch Ziva stieß hörbar den Atem aus, als sich eintausend Soldaten anschickten, ihr Lager abzubrechen.

Anno trat zu der Korsarin und blickte ihr tief in die Augen. «Jetzt wird es ernst, Ziva», sagte er leise. «Was immer auch geschieht, ein Kampf wird nun unvermeidlich sein. Du brauchst uns nicht zu begleiten. Niemand kann von dir verlangen, dein Schwert gegen dein eigenes Volk zu richten. Du kannst hierbleiben, bei Ravelle. In Sicherheit.»

Sie funkelte ihn an und verzog die Lippen zu einem Fauchen. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als schwarzes Feuer in ihren Augen zu lodern schien.

«Ich bin eine Korsarin, Hauptmann», erwiderte sie mit ihrer rauchigen Stimme. «Ich verstecke mich nicht, und ich laufe nicht davon. Yannfear ist eine Seuche, die mein Volk befallen hat. Sie alleine ist für jeden einzelnen Toten verantwortlich, der in dieser Schlacht sein Leben verlieren wird. Mein Volk wollte diesen Krieg nicht. Je schneller Yannfear stirbt, desto mehr von uns werden überleben. Ich gedenke, dafür zu sorgen, dass es nicht allzu lange dauert.»

Der Krieger lachte auf und schüttelte den Kopf. Doch er nickte, und keine halbe Stunde später setzte sich das Heer in Bewegung und marschierte gen Westen, auf die Küstenprovinz Marenholt zu.

...

Junicas gute Laune hielt an, bis sie die Grenzen Farwalds überquerten und Winterstrom erreichten. Am Land ihrer Familie führte kein Weg vorbei, wenn man nach Thorga wollte, doch die vertrauten Orte und Erinnerungen verdüsterten ihre Stimmung spürbar und warfen traurige Schatten über ihr schönes Gesicht.

Ihre letzte Nacht in Farland sollte sich zugleich als die Schwierigste erweisen. So hoch im Norden war es noch immer winterlich kalt. Der Frühling hielt hier deutlich später Einzug, und keiner unter ihnen war ausreichend warm gekleidet gewesen bei ihrem heimlichen, überstürzten Aufbruch. Noch dazu waren sie gezwungen, Straßen und Siedlungen zu meiden und sich stattdessen durch die weglosen, dunklen Nadelwälder zu schlagen, denn Junicas vielbesungenes Gesicht war in Winterstrom vom Kind bis zum Greis jedem Menschen vertraut.

Also führte Artyr sie auf direktem Weg zur Grenze, mitten durch die Wildnis. Aufmerksam suchten seine Augen nach einer Schutzhütte, einer Höhle oder irgendeiner Zuflucht, in der sie die Nacht verbringen konnten, doch da war nichts als Bäume, Wurzeln und Steine. Der Wald schien ebenso endlos wie urtümlich, und Syntric fragte sich beklommen, ob überhaupt jemals ein Mensch vor ihnen durch das ewige Zwielicht der Bäume gelaufen war.

Schließlich jedoch konnten sie kaum noch die Hand vor Augen erkennen. Sogar Frost stolperte immer wieder, obwohl der Hengst im Dunkeln besser sehen konnte als die Menschen. Zähneknirschend band Tyr sein Pferd an einen Baum und wandte sich dann einer uralten, abgestorbenen Fichte zu, deren abgebrochene Spitze vermodert und mit Pilzen bewachsen auf der Erde lag. Artyr legte seine Hände auf den Stamm und konzentrierte sich.

Fasziniert sah Junica zu, wie der Baum vor ihren Augen in unvorstellbarem Tempo zu altern schien. Das feuchte Holz trocknete und wurde morsch, die Rinde blätterte ab, und während sich auf Tyrs Haut ein dünner Schweißfilm bildete, begann der gesamte Baum zu zerfallen. Es dauerte keine drei Minuten, bis von der Fichte nichts mehr übrig war als das Loch im Boden, das einst ihre mächtigen Wurzeln beherbergt hatte. Es war tief genug, um vor dem eisigen Wind zu schützen, und bot gerade so genug Platz.

Während Junica noch immer staunend auf jene Stelle blickte, wo gerade noch ein Baum gestanden hatte, kletterten die beiden jungen Männer bereits in das Loch und breiteten Tannenzweige auf dem Boden aus. In der Mitte ließen sie eine kreisrunde Stelle frei, die Syntric sorgfältig mit einem Wall aus feuchter Erde abdichtete.

«Kommst du, Blümchen, oder willst du dir den Tod holen?» Die Stimme des jungen Eleven klang eher belustigt denn besorgt, doch als Junica sich aus ihrer Versunkenheit löste, spürte sie, dass sie tatsächlich bereits am ganzen Körper zitterte. Rasch schlüpfte sie in das Loch und kuschelte sich eng an ihren Freund.

Syntric legte beide Hände auf den Boden und schloss die Augen. Zuerst geschah gar nichts. Dann aber spürte Junica, wie die feuchten Zweige unter ihr nicht nur trocken, sondern sogar etwas warm wurden.

«Hör auf damit!», fuhr Tyr den jüngeren Eleven an. «Überlass das mir. Du musst heute Nacht auf sie aufpassen, also verschwende keine Energie.»

Prüfend wanderten Syntrics Augen über Tyrs bleiches Gesicht, die Schweißtropfen auf seiner Stirn und seine Brust, die sich heftig hob und senkte.

«Schaffst du das?», fragte er leise. «Es ist nicht gerade eine Kleinigkeit, einen ganzen Baum zu pulverisieren.»

Ein genervtes Knurren war die einzige Antwort. Im nächsten Augenblick loderte bereits ein munteres kleines Feuer in der Erdmulde – obwohl darin weder Holz noch irgendein anderes Brennmaterial lag. Junica, zu müde und erfroren, um sich darüber zu wundern, hielt einfach nur voller Dankbarkeit die Hände an die Flammen.

Syntric hingegen schien immer besorgter zu werden. «Wie lange kannst du das aufrechterhalten?», wollte er wissen. «Ich kann doch Holz suchen gehen. Es zu trocknen kostet kaum Energie.»

«Würdest du bitte aufhören, mich zu bemuttern?», fauchte Tyr ihn an. «Es wird brennen, solange es muss. Schlaf jetzt. Ich halte die erste Wache und wecke dich nach Mitternacht.»

In Syntrics Augen lag ein Ausdruck, den Junica nicht deuten konnte. Unverkennbar war er äußerst beeindruckt von dem, was Artyr da gerade getan hatte. Es schien deutlich mehr Fähigkeiten zu erfordern, als auf den ersten Blick erkennbar war. Doch das Feuer, das ohne Nahrung brannte, erinnerte sie ungewollt an jenen schicksalhaften Tag in der Krypta, und sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

Es war bitterkalt geworden, und Junica legte sich dicht ans Feuer. Die warmen Zweige unter ihrem Körper hielten die Kälte der Erde fern, und als Syntric sich ungefragt eng an ihren Rücken schmiegte und sie in seine Arme zog, breitete er ihre beiden Umhänge wie eine doppelte Decke über ihnen aus. Sofort wurde es behaglich in diesem schützenden Kokon aus Wolle und warmer Haut, und ein zufriedenes, müdes Lächeln glitt über das Gesicht der jungen Frau.

Ehe sie die Augen schloss, glitt ihr Blick noch einmal zu Tyr hinüber. Er saß alleine am Feuer, ohne die tröstliche Wärme eines anderen Menschen. Doch sein Gesicht war ausdruckslos, und falls er fror, so zeigte er es nicht. Mit einem Anflug von Traurigkeit schloss Junica die Augen und schlief ein.

Sie erwachte nicht einmal, als sich Syntric, von einem zu Tode erschöpften Artyr geweckt, vorsichtig von ihr löste. Inzwischen zitterte selbst der so beherrschte Eleve am ganzen Körper vor Kälte, und Syntric warf ihm einen resignierten Blick zu. Er schwieg, um Junica nicht zu wecken, doch sein Blick sprach Bände, und er deutete mit dem Kopf auf das Deckenlager, das noch warm von seinem Körper war.

Ob Artyr nun zu müde oder zu durchgefroren war, um zu widersprechen; er zögerte nur kurz und nahm dann Syntrics Platz neben Junica ein. Dabei drehte er sich jedoch mit dem Rücken zu der jungen Frau und achtete sorgsam darauf, sie nicht zu berühren.

Mit einem leisen Seufzer setzte Syntric sich direkt vor die Flammen, die nur noch schwach flackerten. Er konnte das Feuer durchaus eine Weile auf dieselbe Weise wie Artyr nähren, doch es würde ihn enorm viel Energie kosten und seine Kräfte unnötig erschöpfen. Also wartete er, bis Tyr eingeschlafen war, kletterte dann leise aus der Grube und kehrte kurz darauf mit einigen dicken Ästen zurück. Er benutzte seine Fähigkeiten wie eine lautlose Säge, indem er auf die Materie des Holzes einwirkte und es zu kleinen Scheiten zerfallen ließ. Diese trocknete er und legte sie in die Flammen.

Kurz darauf prasselte ein echtes Feuer in der kleinen Mulde, und Syntric wärmte zufrieden seine tauben Hände. Dann zog er sich Artyrs Umhang eng um die Schultern und hielt Wache.

Gegen Morgen schreckte er aus einem erschöpften Halbschlaf, als Junica sich bewegte. Prüfend blickte er zu ihr hinüber, doch sie drehte sich nur im Schlaf herum und gab einen klagenden Ton von sich, der Syntric an ein mutterloses Kätzchen erinnerte. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das jäh verblasste, als Junica näher an den schlafenden Artyr heranrückte, ihren Arm um seine Hüfte schlang und sich eng an seinen Rücken kuschelte. Zufrieden, eine neue Wärmequelle gefunden zu haben, sank sie wieder in tiefen Schlaf.

Während er ihre aneinandergeschmiegten Körper betrachtete, spürte er plötzlich ein Brennen, das in seinen Augen begann und sich dann bis zu seinem Herzen ausbreitete. Er wandte sich abrupt ab und biss die Zähne zusammen. Ungewollt stiegen Erinnerungen an ihren Kuss im Mondlicht auf, so deutlich, dass sein Körper ohne sein Zutun darauf reagierte. Ihm war, als könne er Junicas Lippen auf den seinen spüren, sie schmecken, ihren Duft nach Wald und Frühling riechen - und er sehnte sich danach. So sehr, dass es schmerzte.

Tagsüber war es leichter, da Artyr sich freiwillig entschieden von Junica fernhielt. Solange die beiden einen gesunden Abstand voneinander wahrten, fiel es auch Syntric nicht schwer, sorglos und ungezwungen mit Junica umzugehen. Doch er hatte Tyrs spöttische Worte nicht vergessen.

Unser Blümchen hier hat in letzter Zeit eine kleine Schwäche für mich entwickelt.

Das war in der Tat unübersehbar, und entgegen all seiner Beteuerungen spürte Syntric, wie ihm diese kleine Schwäche von Tag zu Tag mehr zusetzte. Dieser eine, nicht einmal geplante Kuss hatte etwas geweckt, das zuvor nicht dagewesen war, und er konnte nicht länger verleugnen, dass seine Gefühle für die junge Frau im Wandel begriffen waren.

Nur einmal in seinem bisherigen Leben war er verliebt gewesen, und das glücklose Ende jener Liaison hatte ihn gelehrt, sich tunlichst fernzuhalten, sobald eine Frau mehr wollte als eine leidenschaftliche, aber unverbindliche Nacht. In Junica hatte er anfangs nicht mehr gesehen als eine bezaubernde, wundervolle junge Frau, die sein Herz im Sturm erobert, seinen Körper jedoch kaltgelassen hatte. Zunehmend verzweifelt versuchte er sich einzureden, dass dem immer noch so war. Doch nun, da er sie so mit Artyr sah …

Das Brennen steigerte sich zu einem verzehrenden Feuer, und Syntric barg das Gesicht in den Händen. Junica und sich selbst mochte er täuschen können, was seinen Zustand anging, doch Artyr würde es spüren. Sehr bald schon. Wenn das geschah, würde ihr unfreiwilliges Trio zerbrechen, und nur die Allmächtigen wussten, wie Junica darauf reagieren würde.

Artyr erwachte, als die ersten schwachen Sonnenstrahlen ihr bleiches Licht durch die dunklen Zweige warfen. Im ersten Augenblick durchfuhr ihn Angst, als er den Körper spürte, der sich an ihn schmiegte, den schlanken Arm, der schwer und warm über seiner Hüfte lag. In seinem Gehirn waren Berührungen derart eng mit Schmerzen verknüpft, dass seine erste instinktive Reaktion Abwehr war. Er versteifte sich, während sein Herz wild zu rasen begann und seine Muskeln sich in Erwartung des Schmerzes zusammenzogen.

Doch nichts geschah. Er spürte ruhigen, langsamen Herzschlag an seinem Rücken, wohlige Wärme, die von einem festen jungen Körper ausging, und das sanfte Kitzeln von Atemzügen, die seinen Nacken streiften. Das fremde, unbekannte Gefühl jagte eine Gänsehaut durch seinen Körper und er zitterte plötzlich. Nicht einmal während seiner durchwachten Nächte in der Materia war er Junica derart nahegekommen – oder überhaupt irgendeinem Menschen, seit er vor langer Zeit sein Zuhause verlassen hatte.

Vorsichtig öffnete Artyr die Augen und suchte nach Syntric. Doch das Feuer war erloschen und die Mulde leer. Lautes Schnauben und das Geräusch mahlender Zähne sagte ihm, dass der jüngere Eleve Frost vermutlich gerade sein Frühstück brachte und das Pferd versorgte. Das verschaffte ihm Zeit, sich wieder zu fassen.

Junica schlief noch tief und fest, und plötzlich mischte sich Neugier unter Artyrs angespannte Ablehnung.

Sein Leben war zu keiner Zeit normal oder einfach verlaufen, und gerade was zwischenmenschliche Aspekte betraf, hatte er im Grunde niemals Erfahrungen sammeln können. Seit er vor vierzehn Jahren an die Materia gekommen war, war Junica der erste Mensch gewesen, dem er gestattet hatte, ihn zu berühren. Es war zugleich beängstigend und faszinierend gewesen, und obwohl es ihr vermutlich nicht einmal bewusst war, hatte sie seine so streng kontrollierte Welt gehörig auf den Kopf gestellt.

Als ihm klargeworden war, dass sie Gefühle für ihn zu entwickeln begann, hatte er jedoch eine klare Grenze gezogen. Nicht nur, dass er um Jahre älter war als sie, es war schlichtweg undenkbar. Sein Körper, der durchaus die Bedürfnisse eines normalen, gesunden jungen Menschen entwickelte, war nur allzu bereit gewesen, sich zu nehmen, was sie ihm so scheu und voller Unschuld angeboten hatte. Sein Geist aber war glücklicherweise nach all den Jahren eiserner Disziplin stark genug, jedweder Versuchung zu widerstehen.

Er konnte ihr nicht geben, wonach sie sich sehnte, weder ihr noch irgendeinem anderen Menschen. Es wäre grausam, mit ihr zu spielen, und solange sie derart labil war, mochte es darüber hinaus verheerende Folgen nach sich ziehen. Um ihrer aller willen musste er Abstand wahren und ihr helfen, ihre Schwärmerei für ihn zu überwinden. Doch nun, da sie schlief …

Artyr schloss die Augen und entspannte sich. Er gestattete sich, das Gefühl des weichen, warmen Körpers zu erkunden, der sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte. Versonnen lauschte er ihren Atemzügen und genoss das beruhigende Pochen ihres Herzens an seinem Rücken. Ihre Finger ruhten auf seiner Brust, und sie umhüllte ihn wie ein lebendiger Kokon aus tröstlicher Wärme.

Seine Verwunderung wuchs, während sein getriebener Geist zur Ruhe kam und sich sein Herzschlag dem ihren anglich. Fühlte sich so Geborgenheit an? War es diese tiefe, behagliche Ruhe, diese träge Zufriedenheit, die normale Menschen spürten, wenn sie einander nahe waren?

Er wagte es nicht, auch nur einen Finger zu rühren. Syntric würde jeden Augenblick zurückkehren, und ihm war nur allzu wenig Zeit vergönnt für diese wundersame neue Erfahrung. Einen letzten bittersüßen Moment gestattete er sich noch, spürte noch einmal jeden Zoll ihres Körpers, und er schluckte schwer, als ihm zum ersten Mal in seinem Leben in aller Klarheit aufging, was er entbehren musste.

Es ging nicht um Leidenschaft, nicht um körperliche Liebe oder Begehren. Derlei flüchtige Vergnügungen lockten ihn nicht annähernd genug, um den Preis dafür in Kauf zu nehmen. Doch das Gefühl, jemandem so nahe sein zu können, diese tröstliche Wärme zu spüren, nicht alleine zu sein …

Vorsichtig drehte er sich um, öffnete die Lider – und blickte direkt in ihre offenen, goldbraunen Augen, deren helle Sprenkel funkelten wie flüssiges Gold. Ihr schönes Gesicht blieb reglos, doch das Gefühl von Traurigkeit und Sehnsucht, das von ihr ausging, war derart überwältigend, dass Artyr jäh zurückfuhr und nach Luft schnappte.

Du Narr. Du verfluchter Narr.

Er presste die Lippen zusammen und warf sich herum, gerade noch rechtzeitig, um die Tränen in ihren Augen nicht sehen zu müssen. Dann floh er, zum ersten Mal in seinem Leben durch und durch feige. Er sprang aus der Mulde, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal umzudrehen, und er überließ es Syntric, sich um Junica zu kümmern.

Noch nie hatte er so lange gebraucht, um sein Pferd zu satteln. Er kehrte erst zurück, als er Junicas Lachen hörte und wusste, dass sie sich wieder gefangen hatte.

Während sie weiterzogen, warf Syntric ihm immer wieder stumme Blicke zu, in denen unausgesprochene Fragen und unterschwellige Vorwürfe lagen. Doch Junica wirkte noch immer still und bedrückt, und so sparten sich die beiden jungen Männer ihre Aussprache für einen anderen Tag auf.

Am frühen Mittag endlich passierten sie die Grenze zu Thorga. Artyr hatte sich für einen etwas weiteren, doch dafür ungefährlicheren Weg entschieden, der nicht direkt über den steilen, schmalen Bergpass, sondern durch eine langgezogene Schlucht führte.

Syntric starrte fasziniert an den hochaufragenden, schroffen Felswänden hinauf, die sich zu beiden Seiten des schmalen Pfades auftürmten und einen guten Teil des Sonnenlichts schluckten. Zahllose Risse und Spalten durchzogen das graue Gestein, und runde, glattgeschliffene Aushöhlungen zeigten, dass irgendwann einmal Wasser durch diese Schlucht geflossen sein musste.

Junica gab plötzlich einen leisen, entzückten Laut von sich und deutete auf ein ziegenähnliches kleines Tier, dessen Schädel zwei kompakte, gewundene Hörner zierten und das allen Naturgesetzen zu trotzen schien, indem es mühelos an der nahezu senkrechten Wand balancierte. Ohne Scheu starrte es aus glänzenden schwarzen Augen auf die drei Menschen und den nervösen Hengst hinab, wohlwissend, dass ihm kein Feind in derart luftige Höhen zu folgen vermochte.

«Ein Steinbock», erklärte Artyr und beobachtete das zottige braune Geschöpf, das soeben mit einem halsbrecherischen Sprung auf einen kaum erkennbaren Vorsprung hüpfte und dabei so sicher landete, als stehe es auf flachem Boden.

Frost machte einen erschrockenen Satz, und Tyr seufzte, als er seinem Pferd beruhigend die Nüstern streichelte. «Sie schmecken fantastisch, und in Thorga jagt man sie wegen ihres Fells und ihrer Hörner. Aber sie sind äußerst schwer zu erlegen.»

«Das wundert mich jetzt nicht gerade», murmelte Syntric und deutete nach vorne, wo eine ganze Herde Steinböcke ähnlich waghalsige Manöver in der Steilwand vollführte. Die Tiere schienen bei ihren lebensgefährlichen Sprüngen eine Menge Spaß zu haben, während Frost das muntere Treiben hoch über seinem Kopf mit wachsender Nervosität quittierte.

Auf dem Rest des Weges begegneten ihnen zum Glück nur noch Vögel und kleinere Pelztierchen, und als sich die Schlucht zu beiden Seiten öffnete, lag endlich Thorga in all seiner grünen, endlosen Weite vor ihnen.

Junica blickte sich schweigend um, sichtlich bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. So viele Legenden und Sagen rankten sich um dieses uralte Land, und sie hatte eine Gegend wie aus einem Märchenbuch erwartet. Stattdessen sah sie nur flaches grünes Land, hin und wieder sanfte Hügel und in der Ferne ein gewaltiges graues Gebirge, dessen Gipfel weiß in der Sonne glitzerten.

Thorga war riesig, und die sattgrünen Weiden boten durchaus einen hübschen und idyllischen Anblick – doch das Land wirkte leer und eintönig.

Auch Syntric schien sich mehr versprochen zu haben. Als jedoch die erste Herde der berühmten thorgischen Pferde in Sicht kam, war es schnell vorbei mit ihrer Enttäuschung. Begeistert betrachteten sie die hochbeinigen Tiere, Junica mit verzückter Bewunderung, Syntric mit eher fachmännischen Blicken. Als sich jedoch eine rossige Rappstute näherte, war es um Frosts ohnehin schon schwaches Nervenkostüm geschehen. Er gebärdete sich derart wild, dass Artyr abstieg und den Hengst am kurzen Zügel führte. Der feingliedrige Apfelschimmel bot einen prachtvollen Anblick, wie er sich so in seiner ganzen heißblütigen Schönheit präsentierte, und Junica betrachtete ihn versonnen.

«Wie das Fohlen wohl aussehen wird?», fragte sie verträumt, mehr an sich selbst als an ihre Begleiter gerichtet.

«Welches Fohlen?», wollte Syntric neugierig wissen.

«Goldinas Fohlen», erklärte die junge Frau, plötzlich traurig. «Frost ist sein Vater. Es wird sicher schnell wie der Wind sein. Ob ich es jemals sehen werde?»

Syntric griff tröstend nach ihrer Hand, doch Artyr blieb stumm. Er hatte alle Hände voll mit dem werdenden Vater zu tun, der schrill wiehernd auf die Hinterbeine stieg und mit aller Macht zu der Stute wollte, die nur eine niedrige Steinmauer von ihm trennte.

«Wie weit ist es noch bis zu deinem Zuhause?», wollte Syntric nach drei weiteren Meilen wissen. Er hielt noch immer Junicas Hand, doch als sie eine kurze Rast an einem kleinen Bach einlegten, ließ er sie los.

«Zwei oder drei Tagesmärsche, je nachdem, wie wir vorankommen», erwiderte Artyr knapp und tränkte sein schweißnasses Pferd. «Junica, willst du ein Stück reiten? Er hat sich wieder beruhigt.»

Sie nickte und stieg auf den Rücken des Hengstes, der sich inzwischen mit seinem Schicksal abgefunden hatte und nur noch gelegentlich unwillig mit dem Kopf schlug.

Der Rest ihrer Reise verlief ereignislos, und an einem klaren, kalten Abend erreichten sie schließlich ihr Ziel. Das Erste, was Junica und Syntric von Artyrs Zuhause sahen, waren drei riesige, zottige braune Hunde, deren massige Körper an Bären erinnerten. Sie trugen keine Halsbänder, bauten sich drohend vor den Wanderern auf und versperrten ihnen den Weg, noch ehe auch nur ein Gebäude in Sicht kam.

Junica warf Tyr einen unsicheren Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln und fasste Frosts Zügel kürzer. «Die gab es zu meiner Zeit noch nicht», erklärte er lapidar, stieg ab und ging den Tieren entgegen, als stünden da nicht gut fünfhundert Pfund geballter Wut mit scharfen Zähnen auf seinem Weg.

Ungerührt hielt er dem Leithund seine Hand vor die Nase. Das Tier hörte auf, zu bellen, schnupperte ausgiebig und stand dann einfach nur hechelnd da, plötzlich vollkommen ruhig. Artyr strich ihm über den breiten Schädel und winkte dann seinen beiden Begleitern zu.

«Du kennst diese Bestie nicht und hältst ihr trotzdem deine Hand hin?», fragte Syntric ungläubig. «Hast du dir mal seine Zähne angesehen? Die sind so lang wie mein verfluchter kleiner Finger!»

Artyr blickte über die Schulter und warf ihm einen kühlen Blick zu. «Ich sehe hier weit und breit keine Bestie», gab er trocken zurück. «Nur einen guten Hund, der seine Arbeit tut. Kein thorischer Wachhund greift Menschen ohne Not an. Der Junge hier hat nur Bescheid gesagt, dass Gäste kommen. Mehr nicht.»

Tatsächlich folgten die riesigen Hunde ihnen nun schwanzwedelnd und ohne jedes Anzeichen von Aggressivität. Junica wagte es sogar, eins der Tiere zu streicheln, und der Rüde leckte ihr freundlich über die Finger – mit einer Zunge, groß wie eine Bettflasche.

Sie folgten einem schmalen, sandigen Pfad, der wie ein ausgetrocknetes Bachbett durch einen kleinen Mischwald führte, und dann endlich lag jenes Haus vor ihnen, in dem Artyr die ersten zehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Es war ein hübscher Dreiseitenhof, aus hellen Steinen gemauert und so niedrig, dass ein großer Mann sich vermutlich unter dem Türsturz hindurchbücken musste. Ein gepflegter, von einer kleinen Mauer umfriedeter Garten säumte die Front des Hauses, dessen Wände mit Efeu und wildem Wein bewachsen waren. Sämtliche Pflanzen waren sorgsam geschnitten, und kleine Skulpturen aus Wurzelholz stellten allerlei Fabelwesen dar.

Auf Junica wirkte der Hof wie ein Zwergenschloss aus einem Märchen. Endlich erfüllte Thorga ihre Erwartungen, und sie blickte sich verzückt um, während ihre glänzenden Augen immer neue Details entdeckten.

Plötzlich schoss ein fuchsfarbenes, flauschiges Fellknäuel um die Hausecke, nicht größer als eine Katze und mit einem derart langen, dichten Pelz, dass auf den ersten Blick nicht zu erkennen war, welches Tier sich darunter verbarg. Das schrille, sich überschlagende Kläffen allerdings beantwortete diese Frage rasch. Der winzige Hund veranstaltete einen Höllenlärm, während seine riesigen Artgenossen sich beinahe unbehaglich hinter den Menschen verkrochen.

«Wo’s wedelt ist hinten, oder wie sagt man da?», murmelte Syntric und brachte seinen Fuß vor den nadelspitzen Zähnchen in Sicherheit. «Was ist das? Ein Staubwedel?»

«Ein Zwergspitz», antwortete Junica an Artyrs Stelle. Sie strahlte das Hündchen mit verliebten Augen an und hob es in ihre Arme, ungeachtet seiner wütenden Gegenwehr. «Wir hatten ein ganzes Rudel in Winterstrom. Sie sind klein, aber sehr wachsam. Und sie eignen sich perfekt, um Ratten und Marder zu jagen. Durch diesen Pelz kommen so schnell keine Zähne.»

Sie herzte den kleinen Hund überschwänglich. Eine Weile setzte sich der Spitz noch knurrend zur Wehr, dann aber ergab er sich und ließ sich mit einem hündischen Grinsen ihre Liebkosungen gefallen.

Syntric schüttelte den Kopf, doch in diesem Augenblick ertönte lauter und schneller Hufschlag. Frost wieherte schrill und zitterte vor Anspannung, als eine prächtige, goldfarbene Stute mit schneeweißem Langhaar um die Ecke des Hofes geprescht kam. Beim Anblick des erregten Hengstes stoppte die Stute so abrupt, dass sie sich beinahe hinsetzte, und ihre Beine schlitterten ein gutes Stück über den feinen Kies. Sie war groß und kräftig wie ein Jagdpferd, und unter ihrem glänzenden Fell spielten mächtige Muskeln.

Die allerdings hatte sie auch nötig, denn der Mann, der nun von ihrem Rücken glitt, war alles andere als ein Leichtgewicht. Für einen Thorger war er eher klein, doch sein gedrungener, muskulöser Körper wog vermutlich so viel wie zwei gewöhnliche Männer. Er mochte Ende fünfzig sein, doch trotz seines sichtbaren Wohlstandsbäuchleins bewegte er sich nicht schwerfällig. Er hatte hellblondes Haar und die typischen leuchtend blauen Augen seines Volkes, und sein freundliches Gesicht war übersät von Lachfältchen.

Junica und Syntric starrten den Thorger staunend und verwundert an. Insgeheim hatte sich Junica etwas vor der Begegnung mit Artyrs Vater gefürchtet und sich in Gedanken ein dunkles, geheimnisvolles Haus mit einem mächtigen Magier darin vorgestellt. In Anbetracht von Artyrs eigenem Wesen hatte sie auch seinen Vater automatisch als strengen, kalten und unnahbaren Mann vor sich gesehen, respekteinflößend und beängstigend wie sein seltsamer, abweisender Sohn.

Der Mann, der nun mit raschen Schritten auf sie zukam, war ihr jedoch auf den ersten Blick sympathisch. Sie schenkte ihm ein strahlendes, erleichtertes Lächeln, das ihn offenkundig aus der Fassung brachte. Erstaunt lächelte er zurück und musterte die junge Frau fragend und voller Überraschung. Dann erst fielen seine Augen auf die beiden Männer an ihrer Seite – und er erstarrte.

Kraftlos fielen ihm die Zügel aus der Hand, und nur Syntrics schnelle Reaktion verhinderte, dass die aufgebrachte Stute dem nervösen Frost zu nahe kam. Er führte das Tier zur Seite, doch sein Herr beachtete ihn nicht einmal. Er sah nur Artyr an, mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen, in denen mehr Gefühl lag, als Junica es bei seinem Sohn jemals gesehen hatte.

«Tyr?», stammelte er, mit kaum hörbarer, heiserer Stimme. «Bist du das, mein Junge?»

Zögerlich kam er näher. Artyr ging einen Schritt auf seinen Vater zu, dann einen weiteren. Langsam nickte er, während sein schönes Gesicht wie üblich keine Rückschlüsse auf seinen Gemütszustand zuließ.

Auf den ersten Blick schienen die beiden nichts gemeinsam zu haben – und auf den zweiten sogar noch weniger.

Bjarne Hákonsson hatte mehr Ähnlichkeit mit seinen Hunden als mit seinem Sohn. Wuchtig und breit gebaut, doch durch und durch gutmütig, war er eine Mischung aus fürsorglichem Beschützer und kuscheligem Märchenonkel. Sein freundliches Gesicht war ein offenes Buch voller Gefühl, und mit seiner fröhlichen, unbedarften Art war er die Sorte Mensch, die man sofort ins Herz schloss. Sofern Bjarne tatsächlich Artyrs leiblicher Vater war, kam sein Sohn offensichtlich in jeder Hinsicht nach seiner Mutter. Lediglich das helle Haar und die leuchtend blauen Augen waren zumindest nicht ganz und gar gegensätzlich, doch dies galt für jeden zweiten Menschen in Thorga, und selbst hier wirkte der ungewöhnliche silberweiße Schimmer von Tyrs Haaren fremd.

Junicas Augen flogen zwischen den beiden hin und her, während sie einander schweigend musterten. Wie musste Artyrs Anblick wohl nach all den Jahren auf seinen Vater wirken? Erkannte er in diesem abweisenden Mann noch irgendetwas von dem zehnjährigen Jungen, den er in ein fremdes Land geschickt hatte?

Es schien so. Zumindest bezähmte Bjarne seinen offenkundigen Drang, den verlorenen Sohn an seine Brust zu reißen. Stattdessen streckte er langsam eine große, schwielige Hand aus und bot sie Artyr an, der sie lange Zeit einfach nur ansah. Dann aber bewegte auch er sich.

Junica hielt den Atem an, als Tyrs Finger sich um den Unterarm seines Vaters schlossen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sah, wie verzweifelt Bjarne darum kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er zitterte am ganzen Körper vor mühsam unterdrückter Aufregung, und sein breiter Brustkorb hob und senkte sich so heftig, als sei er bis zur Erschöpfung gerannt. Tyrs Finger zuckten kaum merklich, doch endlich wurde seine Miene etwas weicher, und er ging von sich aus den letzten, entscheidenden Schritt auf seinen Vater zu.

Als die beiden einander zögernd umarmten, hielt Bjarne seinen Sohn so vorsichtig umfasst, als bestünde sein Körper aus Glas. Doch seine Augen schwammen in Tränen, und sein schlichtes Gesicht schien von innen heraus zu leuchten.

Es war keinesfalls die stürmische Begrüßung, die man erwarten konnte, wenn Vater und Sohn nach vierzehn Jahren der Trennung endlich wieder zueinanderfanden. Doch für Tyrs Begriffe kam eine solche Umarmung einem beispiellosen Gefühlsausbruch gleich, und das echte, warme Lächeln auf seinem Gesicht machte Junica klar, was diese beiden einst füreinander gewesen waren – und vielleicht wieder sein konnten.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als erneut Hufschlag erklang. Syntric fuhr herum, und Artyr ließ seinen Vater los, sofort wieder in angespannter Haltung. Dieses Mal war es ein dunkelbrauner, beinahe grotesk muskulöser Hengst, der um die Ecke schoss und auf den Kieselsteinen gefährlich ins Rutschen kam. Junica stöhnte. Kannten denn alle Reiter in diesem Land nur die schnellste Gangart?

Ohne Zweifel hatten sie hier ein Streitross vor sich, das sich sofort kampfbereit auf die Hinterbeine erhob, als Frost ihm eine schrille Herausforderung entgegen schrie. Der Schwarzbraune war dreimal so schwer wie Artyrs feingliedriger Renner, nichts als geballte Kraft und pure Aggression. Sein Reiter aber schwang sich einfach nur lässig aus dem Sattel, versetzte dem riesigen Tier einen Klaps vor die Brust und schalt es wie ein ungezogenes Kind. Drei verblüffte Augenpaare sahen zu, wie der Hengst, der gut und gerne sechzehnhundert Pfund auf die Waage brachte, sich beruhigte, den Kopf senkte und beinahe entschuldigend die Hand seines Reiters anstupste.

Frost hingegen machte keine Anstalten, seinem guten Beispiel zu folgen, und Bjarne blickte kopfschüttelnd zum Stall hinüber. Auf seinen Ruf erschienen zwei Stallburschen, die einander mit ihren stämmigen Körpern und fuchsroten Haaren so ähnlich sahen, dass sie nur Brüder sein konnten.

«Bringt die Hengste weg», befahl Artyrs Vater mit einem Kopfnicken zu Frost und dem Braunen. «Den Apfelschimmel auf die Hangweide. Dort kann er seine überschüssigen Energien loswerden, ohne dass ich um meine Tiere fürchten muss.»

Zu Junicas Erstaunen war der Braune derart gut erzogen, dass sein Führer sogar die goldfarbene Stute dicht neben ihm herlaufen lassen konnte. Wer auch immer Bjarnes Pferde ausbildete, schien zu wissen, was er tat – was sie wieder zu dem unbekannten Reiter brachte.

Just in diesem Augenblick wandte er sich zu ihr um, und Junica stockte der Atem. Syntric sog scharf die Luft ein, doch am erschreckendsten war der Ausdruck auf Artyrs Gesicht.

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er jedwede Kontrolle über seine Gefühle verloren zu haben. In seinen weit aufgerissenen Augen loderten blaue Flamme, als sie den jungen Mann mit einer Intensität durchbohrten, die Junica eine Gänsehaut bescherte.

Der wiederum starrte nicht weniger überrumpelt zurück, während Junica und Syntric gleichzeitig den Kopf schüttelten, als ob sie ihren Augen nicht trauten. Dabei war ihr ungläubiges Staunen durchaus verständlich, denn der Fremde, der auf seinem Streitross so selbstsicher und unerschütterlich gewirkt hatte, nun aber reglos und verloren im Hof stand - sah aus wie Artyrs jüngeres Spiegelbild.

Bjarne trat vor, mit einem Gesichtsausdruck, als schreite er barfuß über glühende Kohlen.

«Artyr, mein Junge, das ist Rhys.» Er holte tief Luft, dann ergab er sich in sein Schicksal. «Er ist dein Bruder.»


Kapitel 12

Lucian lehnte entspannt an der hohen Brüstung und genoss mit geschlossenen Augen den kühlen, salzigen Seewind, der über seine erhitzte Haut strich.

Seit sie Marenholt erreicht und den Sitz des Provinzherren eingenommen hatten, konnte er sich kaum vom erhabenen Anblick des rauen, wilden Meeres losreißen. Er hatte davon reden hören, doch es niemals gesehen, und keine noch so wortgewandte Erzählung reichte an den Anblick der endlosen, schimmernden Weite heran.

Still lauschte er dem Rauschen der Brandung, die sich an den steil aufragenden Klippen brach, auf denen der Hauptsitz des Hauses Marenholt errichtet worden war. Hin und wieder türmten sich die Wellen so hoch auf, dass glitzernde weiße Gischtwolken bis zu den Burgmauern hinaufstoben, und Lucian konnte das Salz des Meeres auf seinen Lippen schmecken, wenn er das Gesicht in den Wind hielt.

Marenholts Küste war wild, ungezähmt und schroff wie das Meer selbst, und auch die Marburg war eher nach praktischen Gesichtspunkten erbaut worden denn der Behaglichkeit wegen. Ihre Mauern aus grauem Stein waren schmucklos, doch dick und wehrhaft genug, um nicht nur den tosenden Stürmen, sondern auch Kanonenbeschuss zu trotzen. Im Innern wirkte das Gemäuer düster und kalt, mehr Festung denn Schloss und bot nur wenige Annehmlichkeiten. Die Aussicht jedoch war unvergleichlich, und wenn man Lucian gelassen hätte, dann hätte er vermutlich lieber auf den Zinnen übernachtet denn in seiner dunklen, etwas muffigen Kammer.

Lautes Gezeter drang an seine Ohren und zerstörte jäh die friedliche Stille. Der junge Soldat verzog das Gesicht, und sein Blick wurde zornig. Gräfin Renata war die Einzige gewesen, die sich der unblutigen Übernahme der Burg widersetzt hatte. Gawyn hatte keine Stunde gebraucht, um sämtliche Menschen in der Burg von seiner wahren Identität zu überzeugen. Er mochte nur noch wenige Erinnerungen an seine frühe Kindheit besitzen, doch es reichte aus, um die älteren Burgbewohner zu überzeugen. Allen voran seine Amme, die sich weinend an seine Brust geworfen hatte, nachdem er zum Beweis seiner Geschichte ihr allabendliches Wiegenlied für ihn gesummt hatte. Jeder, der zusammen mit ihm hier gelebt hatte, kannte irgendeine Anekdote, einen besonderen Moment, von dem kein Außenstehender wissen konnte, und seine ungewöhnlichen Augen, ein Erbe seines Vaters, taten das Übrige.

Selbst Renata war sofort klar gewesen, dass es in Anbetracht der eindeutigen Beweise keinen Sinn machte, Gawyns Identität zu verleugnen. Also hatte sie mit beinahe glaubhaften Tränen in den Augen von jenem Tag erzählt, da er im Alter von sechzehn Jahren plötzlich aufgetaucht war und sich Silius offenbart hatte. In ihrer Geschichte allerdings hatte Gawyn versucht, seinen Onkel zu töten, nicht umgekehrt.

Wäre sie jemands anders gewesen, dann hätte ihr der ein oder andere vielleicht sogar Glauben geschenkt, doch nun rächten sich die zahllosen Lügen und Intrigen ihres lasterhaften Lebens auf bittere Weise.

Niemand stellte sich Graf Gawyn in den Weg, als er sein Erbe antrat. Silius war nicht direkt unbeliebt gewesen, doch Gawyn war in ihrer Mitte geboren. Sie hatten ihn aufwachsen sehen, über seine ersten unbeholfenen Schritte gelacht und seine ersten Worte gefeiert. An keinem Grab waren mehr Tränen vergossen worden als an dem des jungen Grafen, obwohl sein Sarg leer gewesen war, sowie alle anderen auch. Überglücklich ob seiner Rückkehr von den Toten, standen die Bewohner der Marburg geschlossen hinter ihm.

Die Wahrheit über Silius‘ Verrat an seiner eigenen Familie hatte eine Woge des Zorns entfesselt. Ohne das Einschreiten von Annos Männern wäre Renata als Erste der Wut der Marenholter zum Opfer gefallen, und so saß sie nun im Kerker des Schlosses, in einer feuchten, zugigen Zelle tief im Fels, die Tag und Nacht vom Donnern der Brandung erfüllt war und in der schon so manch ein Gefangener den Verstand verloren hatte. Ihr lautes Wehklagen zeugte davon, dass sie sich noch lange nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, doch wenn es nach Lucian ging, würde die liebreizende Gräfin nie wieder Tageslicht sehen.

Seit er wusste, dass Renata Silius‘ Taten gedeckt und Gawyns Schicksal daher mit verantwortet hatte, fühlte er tiefe Scham beim Gedanken daran, wie blind und naiv er trotz aller Warnungen auf sie hereingefallen war. Die Bilder in seinem Kopf erfüllten ihn nicht länger mit Erregung, sondern mit Ekel und Abscheu, vor ihr nicht weniger als vor sich selbst. Entschlossen, niemals wieder derart leichtgläubig zu sein, versuchte er, jeglichen Gedanken an Renata und ihre gemeinsame Nacht zu verdrängen.

Die wohlige Entspannung war dahin, und Lucian kehrte seufzend zurück ins Quartier der Soldaten. Marenholt war die kleinste und ärmste Provinz Farlands. Ihr steiniger Boden bot nur wenige Möglichkeiten für den Ackerbau, es gab keine nennenswerten Holzvorkommen, und der größte Teil der Provinz bestand aus sandigen, kargen Brachflächen. Selbst das Meer ließ sich kaum wirtschaftlich nutzen, denn Marenholts Küsten waren steil, die Strömung stark, und gefährliche Untiefen machten die Küstenlinie für größere Schiffe vielerorts unpassierbar. Es gab einige Häfen, doch sie waren zu klein, um für den Handel von Bedeutung zu sein, und Marenholt lebte mehr schlecht als recht von der Fischerei.

Dementsprechend übersichtlich fiel auch die gräfliche Garde aus. Während die Herzogsgarde von Thannstein mit Fußvolk und Reiterei über einhundert Mann stark war, zählte die Truppe von Graf Silius gerade einmal vierzig Soldaten unter einem Hauptmann, darunter kein einziger Ritter. Selbst die Pferde des Grafen waren eher robuste, schnelle Botentiere als Kriegspferde. Ihr Unterhalt war teuer, da es keine fruchtbaren Weiden gab, um die Tiere satt zu machen, und Lucian war froh, dass Gawyn sofort dafür gesorgt hatte, dass genug Heu und Getreide für ihre erschöpften Tiere zu beschafft wurde.

Ohne die vorteilhafte Lage der Burg hätten die Korsaren leichtes Spiel gehabt. Doch die Marburg war auf einem pfeilförmigen Vorsprung erbaut worden, an einem Küstenabschnitt, dessen senkrechte, zerklüftete Steilküsten und zahllosen Riffe einen Angriff vom Meer aus enorm erschwerten. Wer in unmittelbarer Nähe der Burg anlanden wollte, musste dies mit kleinen Ruderbooten tun, wohlwissend, dass eine einzige starke Welle zwischen all den scharfkantigen Felsen ausreichte, um Mensch und Boot auf den Grund des Meeres zu schicken.

Nur im Hafen konnten zwei oder drei größere Schiffe nah am Ufer ankern, doch er war von dicken Mauern umgeben und gut bewacht. Schwere, eiserne Falltore sicherten den einzigen Zugang zum Land, und wenn es mit Kriegsschiffen auch möglich war, jene Wehranlagen durch Kanonenbeschuss zu überwinden, so würde es doch Zeit und viele Opfer fordern.

Die Marburg selbst verfügte ebenfalls über ausgeklügelte Abwehrvorrichtungen, welche es ermöglichten, das trutzige Gemäuer selbst mit einer deutlichen Unterzahl zu verteidigen. Der schmale, keilförmige Vorsprung, auf dem die Festung thronte, war nur über einen steilen Pfad zu erreichen, kaum mehr als eine natürliche Brücke aus Felsgestein, zu deren Seite sich der Abgrund nahezu achtzig Schritt zum Meer hinunter erstreckte.

Als Lucian die Burg zum ersten Mal gesehen hatte, war es ihm unvorstellbar erschienen, dass dieser schmale Streifen Land ein solch massives Gemäuer überhaupt tragen konnte. Doch die Burg stand nunmehr seit über vierhundert Jahren, und obwohl Sturm und Wellen in einem fort an ihrem dünnen Sockel nagten, war sie weder eingestürzt noch jemals gewaltsam erobert worden. Gawyn postierte Tag und Nacht Wachen auf der Mauer, die Land und Meer gleichermaßen im Auge behielten, und er hatte einen jungen Burschen aus seinem Gesinde als Boten nach Rahenburg geschickt, um die Kunde über die friedliche Einnahme Marenholts durch seinen rechtmäßigen Herrn zu verkünden.

Seitdem bestand die Hauptaufgabe sämtlicher Bewohner der Burg aus Warten. Die ersten Tage hatten Lucian und seine Kameraden genutzt, um ihre erschöpften Tiere zu versorgen, verlorene Hufeisen wieder anzunageln und Sattelzeug sowie ihre eigene Ausrüstung gründlich zu reinigen und zu reparieren. Inzwischen waren Mensch und Tier ausgeruht, einsatzbereit und zunehmend ungeduldig. Noch aber hatten weder Kunde aus Rahenburg noch die Flotte der Korsaren die entlegene Küste erreicht, und den Verteidigern der Burg blieb nichts übrig, als sich auf alle möglichen Szenarien einzustellen und bestmöglich ihre Strategien zu planen.

Lucian dachte in jeder freien Minute an seine Freunde, die am anderen Ende des Landes einem nicht weniger ungewissen Schicksal entgegensahen. War es Anno gelungen, die Heerführer zu überzeugen und Farlands Soldaten rechtzeitig zwischen den Korsaren und der Stadt in Stellung zu bringen? Waren die Provinzherren und der Orden inzwischen frei – oder tot? Herrschte Yannfear vielleicht bereits über die Stadt – und wenn ja, wer von seinen Freunden war dann noch am Leben?

Ziva. Wann immer er an die junge Korsarin dachte, zog sich Lucians Herz vor Schmerz und Sehnsucht zusammen. Sie hatten nur eine einzige Nacht miteinander verbracht, und doch fühlte es sich für ihn an, als fehle in ihrer Abwesenheit auch ein Teil seiner selbst. Sie war ständig in seinen Gedanken und in seinen Träumen. Er konnte sie vor sich sehen, ihren berauschenden Duft riechen und ihre Lippen noch immer auf den seinen spüren.

Fühlte sich so Liebe an? Oder waren es nur Zuneigung und leidenschaftliches Verlangen? Er wusste nur, dass er sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr sehnte, und dass es ihm einfach nicht gelang, sie aus seinem Kopf zu vertreiben, und sei es nur für wenige Minuten.

Eine Weile streifte er noch gelangweilt in der Burg herum, doch schließlich zog es ihn wieder auf die Zinnen. Renata hatte zumindest für den Moment Ruhe gegeben, doch obwohl es wieder still und friedlich war auf seinem einsamen Posten hoch über dem Wasser, wollte sein Innerstes doch nicht mehr zur Ruhe kommen. Er war an für sich kein ungeduldiger Mensch, doch die Untätigkeit der letzten Tage nagte an ihm. Rastlos schweiften seine Augen über das weite, karge Land – und blieben plötzlich an einem dunklen Punkt am Horizont hängen.

Der junge Mann kniff die Augen zusammen, während jähe Erregung durch seine Adern pulsierte. Kein Zweifel, der Punkt bewegte sich auf die Burg zu, und er wuchs mit jeder Sekunde an. Was sich da näherte, waren Menschen. Viele Menschen. Doch noch war es unmöglich, zu sagen, ob es sich dabei um Freund oder Feind handelte.

Lucian blies laut in sein Horn. Der Ton hallte klar und weit durch die Stille, und rasch waren die Türme und Zinnen voller Menschen, die angespannt gen Osten starrten.

Gawyn stand dicht neben Lucian, beinahe Schulter an Schulter. Obgleich kaum mehr als Fremde füreinander, hatten der junge Graf und der Soldat einander während ihrer gemeinsamen Reise schätzen gelernt.

«Was glaubst du, wer das ist?», fragte Gawyn leise.

Er war einer der wenigen Männer in der Burg, die nicht zu dem hochgewachsenen jungen Krieger aufsehen mussten. Obgleich etwas schmaler gebaut, war er nur wenig kleiner als Lucian, und nachdem die beiden ihre Kräfte bereits mehr als einmal in Übungskämpfen gemessen hatten, wussten sie, dass sie einander nahezu ebenbürtig waren.

Gawyn, der unter Söldnern aufgewachsen war, kämpfte anders als die Soldaten der Herzogsgarde. Brutaler, gnadenloser und weniger ehrenhaft, dafür jedoch zweifelsohne effektiv. Beide hatten sich bereits den ein oder anderen Kniff voneinander abgeschaut, und Lucian schätzte die ruhige, besonnene Art des jungen Grafen. Gawyn war ein eher stiller und zurückhaltender Charakter, doch er verstand zu kämpfen, und Lucian rechnete es ihm hoch an, dass er seine eigenen Wünsche zurückstellte und sein Erbe annahm, um Marenholts Bewohner zu beschützen.

Ehe er antwortete, kniff Lucian noch einmal die Augen zusammen. Er glaubte, Pferde in der dunklen Masse ausmachen zu können, die sich da langsam näherte, und einen Augenblick später war er sich seiner Sache sicher.

«Ich denke, es sind unsere Männer», stellte er voller Erleichterung fest. «Die Korsaren haben keine Pferde. Anno muss die Heerführer überzeugt haben.»

Die beiden jungen Männer strahlten einander an und gönnten sich einen Augenblick der Erleichterung. Dann aber ertönte erneut ein Hornsignal, und Lucian wechselte einen erstaunten Blick mit Gawyn.

«Hat eine deiner Wachen geschlafen, oder hat er etwas gesehen, das uns beiden entgangen ist?», fragte er mit gerunzelter Stirn.

So sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts an dem anrückenden Heer erkennen, das eine weitere Warnung erfordern würde.

Plötzlich stieß Gawyn einen lauten Fluch aus und fuhr herum. «Nein, hat er nicht!», zischte er und schlug mit der Hand auf die steinerne Brüstung. «Wir sind es, die geschlafen haben. Schau aufs Wasser!»

Erschrocken folgten Lucians Augen seinem ausgestreckten Finger – und er erstarrte. Während sie all ihre Aufmerksamkeit nach Osten gerichtet hatten, waren am Horizont Segel aufgetaucht. Viele Segel.

Mit bleichen Gesichtern starrten die Verteidiger Marenholts aufs Meer hinaus, dessen Horizontlinie plötzlich nur noch aus Masten und Segeln zu bestehen schien. «Das sind keine zwanzig Schiffe», flüsterte Gawyn mit blutleeren Lippen. «Das sind mindestens doppelt so viele. Das ist die gesamte verfluchte Flotte der Korsaren!»

...

Die Reaktion der beiden Brüder aufeinander fiel so unterschiedlich aus, wie man es sich nur vorstellen konnte. Während sich auf Rhys‘ hübschem Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreitete und er unwillkürlich einen Schritt auf Artyr zuging, wich Bjarnes älterer Sohn mit einem ungläubigen Zischen zurück. Junica, die noch immer den kleinen Hund auf dem Arm trug, starrte verunsichert und überfordert von einem zum andern, und selbst Syntric, der für gewöhnlich niemals um Worte verlegen war, stand einfach nur schweigend da.

Bjarne seufzte. «Artyr, mein Junge, ich glaube, wir haben viel zu besprechen. Rhys, zeigst du den beiden den Hof? Wir essen später zusammen.»

Es fiel dem Eleven sichtlich schwer, die Augen von seinem jüngeren Bruder abzuwenden. Schließlich aber wandte er sich wortlos ab und folgte Bjarne ins Haus, während Rhys einen Augenblick brauchte, um sich zu sammeln. Im Gegensatz zu Artyr schien er keine Probleme damit zu haben, seine Gefühle offen zu zeigen, und er versuchte gar nicht erst, seine Enttäuschung über die Reaktion seines Bruders zu verbergen.

Junica seufzte und ging auf den jungen Mann zu, der höchstens ein oder zwei Jahre älter war als sie selbst. Sie setzte den Spitz auf den Boden, der unwillig knurrte, und reichte Rhys mit einem schüchternen Lächeln die Hand. «Ich bin Junica», sagte sie leise. «Und das ist Syntric. Wir sind Freunde deines Bruders.»

Syntrics Gesichtsausdruck machte unzweifelhaft deutlich, was er von dieser Bezeichnung hielt, und Rhys entging seine ironische Grimasse nicht. «Er scheint ja ein Ausbund an Liebenswürdigkeit zu sein», murmelte er, was der junge Eleve mit einem schnaubenden Lachen quittierte. Doch als Junica ihm einen strafenden Blick zuwarf, riss er sich zusammen. Immerhin war dies hier Tyrs Familie und sein Zuhause, und sie waren im besten Falle Gäste.

Nun musterte der junge Thorger Junica genauer, und er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. «Bist du ... Junica von Winterstrom?», fragte er verblüfft. «Die Winterrose?» Seine Augen glitten über ihr schönes Gesicht und ihr rabenschwarzes Haar, und plötzlich strahlte er von einem Ohr zu andern. «Du bist es!», stellte er fest, so aufgeregt, als sei er soeben einer lebenden Legende begegnet.

Seine offenkundige Bewunderung brachte Junica in Verlegenheit, und Syntric erlöste sie, indem er auf den jungen Mann zuging und ihn in ein Gespräch über Pferde verwickelte.

Während Rhys sie zu den Stallungen führte, musterte Junica ihn unauffällig und stellte fest, dass er Artyr nicht ganz so ähnlich sah, wie sie im ersten Augenblick gedacht hatte. Auch sein Gesicht war äußerst attraktiv, doch es wirkte weniger elfenhaft als die feingemeißelten Züge seines älteren Bruders. Er war etwas größer und breiter gebaut als Artyr, und sein Haar, obschon ebenfalls ungewöhnlich hellblond, wies nicht diesen seltsamen silbrigen Schimmer auf. Die Farbe seiner Iriden ging mehr ins Türkisene als bei Artyr und erinnerte an klare, ruhige Bergseen. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, doch im Gegensatz zu Tyr erkannte Junica in Rhys auch eindeutig viel von Bjarne. An ihm war nichts Kaltes, nichts Abweisendes. Er strahlte dieselbe entwaffnende Freundlichkeit und Lebensfreude aus wie sein Vater und besaß dabei unleugbar einen frechen, anziehenden Charme. Er erinnerte Junica so sehr an Syntric, dass es ihr vorkam, als gehöre er schon ebenso lange zu ihrem Leben wie der junge Eleve.

Bald schon plauderten sie alle drei fröhlich und ausgelassen miteinander, und obwohl Junica noch keine Stunde im Haus von Artyrs Vater war, fühlte sie sich bereits rundum wohl.

Selbst die Stallungen waren hell, liebevoll gepflegt und so sauber, dass man vom Boden hätte essen können. Wie im ganzen Rest des Anwesens fanden sich auch hier überall kleine Details, die bezeugten, dass Bjarne sein ganzes Herzblut in seinen Besitz steckte. Halfter und Zäume hingen nicht an schnöden Haken, sondern an kunstvoll geschnitzten hölzernen Pferdeköpfen, und gravierte Namensschilder zeigten an, welches Zubehör zu welchem Pferd gehörte.

Als Junica die zahllosen Schwalbennester an den hellen Dachbalken entdeckte, strahlte sie entzückt. Im Schloss ihrer Familie hatte man die Nester stets entfernt, um den Vogelkot nicht beseitigen zu müssen, doch Junica liebte die flinken kleinen Vögel, die den Stall vor lästigen Insekten schützten. Gitter fand man hier nirgends, und die Boxen waren nicht voneinander abgetrennt, so wie sie es kannte, sondern große, geräumige Laufställe, in denen mehrere Pferde zusammen gehalten werden konnten.

«Wo ist Frost?», wollte Junica wissen, da sie den nervösen Apfelschimmel nirgendwo sehen konnte. Rhys führte sie über einen sandigen Pfad, vorbei an einigen Koppeln zu einem steilen kleinen Hügel, an dessen Südhang der Hengst zufrieden graste. Er schien sich beruhigt zu haben, nun, da er genug Abstand zu den anderen Pferden des Hofes hatte.

«Gehört der Dunkelbraune dir?», fragte Syntric. Sein fachmännisches Auge hatte den Wert des prachtvollen Hengstes sofort erkannt, doch Rhys schüttelte bedauernd den Kopf.

«Schön wär’s. So ein Pferd kann ich mir nicht leisten, und ich hätte auch keinen Nutzen von einem Streitross. Der Braune ist nur zur Ausbildung hier. Er wird in einigen Wochen nach Farland gebracht.»

Nachdem sie ihren Rundgang über den Hof beendet hatten, betraten sie zum ersten Mal das Wohnhaus. Es war in der Tat so niedrig, dass Syntric und Rhys gerade so aufrecht durch die Türen passten, und dennoch wirkte es weder dunkel noch drückend. Die Wände waren in einem freundlichen, hellen Cremeton verputzt, die Möbel aus Birkenholz und Vorhänge sowie Teppiche aus leichten Stoffen in freundlichen Frühlingsfarben gefertigt.

Alles wirkte einladend und gemütlich, schlicht und doch geschmackvoll. Das Haus passte perfekt zu seinen unkomplizierten, liebenswerten Bewohnern. Es war ein Ort, an dem es einfach schien, glücklich und zufrieden zu sein. Wie konnte ein Kind, das hier aufgewachsen war, zu einem derart verbitterten, zornigen Menschen werden wie Tyr?

Junica wagte es nicht, Rhys diese Frage zu stellen, zumal die Brüder einander niemals kennengelernt hatten. Artyr zumindest hatte nicht einmal von Rhys‘ Existenz gewusst, obwohl der junge Mann bereits geboren gewesen sein musste, als Artyr sein Zuhause verlassen hatte. Wie war das möglich?

Während sie in einem hübschen, geräumigen Esszimmer an einem riesigen Tisch aus Wurzelholz Platz nahmen, begann das Mädchen schließlich, schüchtern die Fragen zu stellen, die ihr mit jeder Minute mehr auf der Zunge brannten. «Wie alt bist du, Rhys?»

Er lächelte sie an, und sie spürte beinahe erschrocken, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. Da er Artyr so ähnlich sah, war es vermutlich nicht verwunderlich, dass sie so auf seinen Anblick reagierte, zumal er so viel zugänglicher und offener war als sein Bruder.

«Siebzehn», beantwortete er ihre Frage und schien erfreut über ihr Interesse.

Siebzehn. Das bedeutete, er war drei Jahre alt gewesen, als Artyr an die Materia gekommen war.

«Wie kann ...» Sie schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. «Wie kann es sein, dass Artyr nichts von dir wusste?», fragte sie leise.

Er sah plötzlich traurig aus, doch er schien keinen Anstoß an ihrer Neugier zu nehmen. «Meine Mutter verließ meinen Vater, als Artyr sieben Jahre alt war», erklärte er bedrückt. «Sie wusste damals nicht, dass sie wieder schwanger war. Sie stammte aus Farland, und Vater sagt, dass sie sich hier niemals wirklich wohlgefühlt hat. Sie wollte zurück in ihre Heimat, doch Vater konnte sich nicht vorstellen, Thorga zu verlassen. Also gingen sie getrennte Wege. Doch als ich vier Jahre alt war, ein Jahr, nachdem Artyr an die Materia geschickt worden war, starb meine Mutter.» Er erhob sich und warf einen Blick in die Runde. «Kommt mal mit.»

Neugierig folgten sie ihm in den Flur hinaus. Er öffnete die Tür und zeigte auf eine Treppe aus hellem Stein, die vom Vorhof über drei Stufen zur Haustür hinaufführte. An der obersten Stufe fehlte eine Ecke. An sich nichts Ungewöhnliches, doch in einem derart gepflegten Anwesen verwunderte es doch, dass der Schaden nicht repariert worden war.

«Als man mich meinem Vater in den Arm drückte, war er gerade dabei, diese Treppe zu bauen», erklärte Rhys schmunzelnd. «Bis zu diesem Zeitpunkt ahnte er nichts von meiner Existenz. Als er erfuhr, dass er einen vierjährigen Sohn hatte, da fiel ihm vor Schreck der Hammer aus der Hand und schlug die Ecke der Stufe ab. Er hat es so gelassen, als Erinnerung an den Tag, da ich so unverhofft in sein Leben trat.»

Junica und Syntric lachten. Es war eine hübsche, anrührende Geschichte, doch als sie wieder ins Esszimmer zurückkehrten, verflog Rhys‘ Fröhlichkeit wie weggeblasen.

«Ich war sechs, als Vater mir von meinem Bruder erzählte», sagte er leise. «Natürlich hatte ich tausend Fragen, doch er spricht kaum jemals von Tyr. Nicht, weil er ihn nicht liebt oder vermisst; ganz im Gegenteil. Er konnte niemals auch nur seinen Namen erwähnen, ohne zu weinen, und er quält sich bis heute jeden Tag mit der Frage, ob er damals richtig entschieden hat, als er ihn an die Materia schickte. Ich weiß nur, dass er nicht war wie andere Kinder. Dass es ihm Schmerzen bereitete, berührt zu werden, und dass er keine anderen Menschen um sich herum ertrug. Mein Vater schickte ihn fort, weil er fürchtete, Tyr könne den Verstand verlieren, wenn ihm niemand half. Er glaubte, die Materia sei der einzige Ort, wo Tyr Frieden finden könnte. Ist das wahr?»

Er beugte sich vor, und der Blick seiner blauen Augen wurde so flehend, dass Junica ihn nur erschrocken anstarren konnte. Wie in aller Welt sollte sie ihm nur die Wahrheit sagen?

Syntric hingegen zögerte nicht. «Es ist wahr», sagte er mit ruhiger, fester Stimme. «Ich würde nicht direkt sagen, dass er seinen Frieden gefunden hat. Aber er ist bei klarem Verstand, und er hat gelernt, mit seinen Problemen zu leben. Er ist stark geworden ... und er hat Freunde. Dein Vater hat richtig entschieden.»

Rhys‘ Augen strahlten voller Dankbarkeit. «Sagt ihm das!», bat er inständig. «Es wird eine Wunde heilen, die ihn seit vierzehn Jahren Tag für Tag quält. Jetzt wird alles anders. Ich bin so glücklich, dass ihr hier seid!»

Spontan griff er nach ihren Händen, und Junica bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, während sie einen unbehaglichen Blick mit Syntric wechselte. Dies war nicht der richtige Moment, um den Grund ihrer Anwesenheit anzusprechen, doch er würde kommen müssen. Und dann würde Rhys seine letzten Worte vermutlich noch einmal ernsthaft überdenken.

Es war bereits spät, als Artyr und Bjarne sich zu ihnen gesellten. Was auch immer sie unter vier Augen besprochen hatten, es war nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Bjarne wirkte stiller als zuvor, während Artyrs Haltung eher Erleichterung ausdrückte.

Eine rundliche, ältere Frau mit einem prachtvollen schlohweißen Zopf, der ihr bis zum Gürtel reichte, trug einen länglichen Tontopf herein, in dem ein Lammbraten schmorte und einen köstlichen Duft verbreitete.

«Dies ist Rauna, die gute Fee des Hauses», stellte Bjarne die Frau vor, die trotz ihres unübersehbaren Alters stark und lebendig wirkte. «Ohne sie wären wir alle hier verloren. Nach dem Essen kann sie euch die Gästezimmer zeigen. Ihr könnt euch drei davon aussuchen.»

«Wir brauchen nur zwei», erklärte Artyr, während er sich ein großes Stück Lammbraten auf den Teller legte. «Junica schläft abwechselnd bei mir und Syntric.»

Junica prustete in ihr Glas und verschluckte sich, während Syntric puterrot anlief und Artyr entgeistert anstarrte. Dem Eleven schien nicht bewusst zu sein, was er da angedeutet hatte, doch die drei Thorger wirkten eher amüsiert denn pikiert, und nicht einmal die alte Frau zeigte sich überrascht oder gar brüskiert.

«Ist man in Farland also endlich vernünftiger geworden in Liebesdingen?», fragte Bjarne zufrieden. «Ich habe nie verstanden, wie ein so fortschrittliches Land derart rückständig sein kann, was die natürlichste Sache der Welt betrifft. Dieser ganze Heiratswahn, das Gerede von ehelicher Treue ... es ist widernatürlich.»

Nun endlich ging auch Artyr ein Licht auf. Es war geradezu köstlich, mit anzusehen, wie er verzweifelt darum rang, seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck zu wahren. Syntric stutzte, dann brüllte er plötzlich vor Lachen, und auch Junica konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie lachten, bis ihnen die Tränen in die Augen traten, während die drei Thorger ihre Gäste nur interessiert, wenn auch verständnislos betrachteten.

Nachdem Junica sich wieder etwas gefangen hatte, erklärte sie, noch immer kichernd, was es mit ihren seltsamen nächtlichen Gewohnheiten auf sich hatte. Dabei wählte sie ihre Worte vorsichtig, da sie nicht wusste, wie viel Artyr seiner Familie offenbaren wollte.

«Bei meiner Ausbildung an der Materia gab es leider einige ... Komplikationen», gestand sie seufzend. «Ich kann meine Fähigkeiten noch nicht so kontrollieren, wie es sein sollte, und daher passen entweder Artyr oder Syntric rund um die Uhr auf mich auf.»

Rhys zog eine Augenbraue hoch und musterte mit gerunzelter Stirn ihre zarte, zierliche Gestalt. «Das klingt ja beinahe, als müsse ich mich vor dir fürchten», witzelte er neckisch, doch als Artyr ihn mit einem scharfen Blick aus seinen Eisaugen durchbohrte, wich das Lächeln jäh aus seinem Gesicht.

«Du hast ja keine Ahnung», sagte sein älterer Bruder mit einer Stimme wie gefrorenes Glas.

Schweigen legte sich über die kleine Runde, und Bjarnes Augen huschten verunsichert zwischen seinen Söhnen hin und her.

Artyr seufzte. «Ich wollte eigentlich bis morgen warten, aber gut. Es aufzuschieben, macht die Sache nicht besser. Dies ist kein Höflichkeitsbesuch, Vater. Junica hat dezent untertrieben, was ihr kleines Problem betrifft. Ich bin für sie verantwortlich, daher sage ich es ganz offen: Es mag nicht so erscheinen, aber im Augenblick ist Junica gefährlich, für sich wie für andere. Ich brauchte einen sicheren Ort, wo ich ihr helfen kann, dieses Problem zu lösen.»

Bjarne schien plötzlich regelrecht zu schrumpfen. «Du willst doch nicht ...»

«Nein», unterbrach Artyr ihn rasch. «Im Augenblick ist dieser Ort hier alles, was wir brauchen. Wir werden euch nicht zur Last fallen, aber wir werden eine Weile bleiben müssen. Vielleicht auch länger als eine Weile.»

«Solange ihr wollt, mein Junge», erwiderte Bjarne sofort. Sein liebevolles Lächeln schloss nicht nur seinen Sohn ein, sondern auch Syntric und Junica. «Solange ihr wollt.»

...

Auf der Marburg herrschte die Angst. Eingeschlossen zwischen zwei sich nähernden Streitmächten, fühlten sich die Menschen in dem trutzigen Gemäuer wie Gefangene. Gawyn tat sein Bestes, seine Untertanen zu beruhigen, doch die wenigsten unter ihnen waren Krieger. Sein Gesinde bestand aus einfachen Menschen, für die Krieg nach achtzig Jahren des Friedens bislang nicht mehr als ein fernes Schreckgespenst gewesen war, ein Stoff für Albträume, die verblassten und erloschen, sobald man erwachte.

Nun aber sahen sie vom Meer die Flotte der Korsaren herannahen und aus dem Osten eine riesige Armee, und es gab keine Möglichkeit für sie, dem unausweichlichen Kampf zu entfliehen. Zumindest keine, die sie in Betracht ziehen würden.

Gawyn hatte jedem Einzelnen unter ihnen angeboten, die Burg zu verlassen und in ihre Heimatdörfer zurückzukehren, wo sie sicher sein würden. Doch die meisten seiner Bediensteten standen bereits seit Generationen im Dienste seiner Familie, und kein Einziger machte Gebrauch von seinem Angebot. Im Gegenteil. Sie hatten Boten zu ihren Familien und in die nahegelegenen Dörfer geschickt, und während der Tag sich langsam seinem Ende zuneigte, kamen sie, einer nach dem anderen. Junge Männer, alte Männer, sogar einige beherzte Frauen, bewaffnet mit allem, was sich als Waffe nutzen ließ.

Dem jungen Grafen stand die Rührung ins Gesicht geschrieben, während er jeden Neuankömmling persönlich begrüßte. Er war kaum mehr als ein Fremder für sie, und doch waren diese Menschen bereit, für ihn zu kämpfen und zu sterben. Noch immer hofften alle, dass es nicht dazu kommen würde, doch der Großmut seiner Untertanen bedeutete Gawyn mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können.

Niemand fragte danach, warum er sich so lange verborgen gehalten hatte, warum er sich nicht viel früher offenbart hatte. Nun war er da, und er war bereit, sie mit seinem Leben zu beschützen - das war alles, was die Menschen Marenholts wissen mussten. Sie waren ein hartes, raues Volk, das es gewohnt war, Mühsal und Kummer zu ertragen, und sie wollten lieber an der Seite ihres jungen Grafen um ihr Land kämpfen, als es jenem Verräter zu überlassen, der sie ihrer wahren Herren beraubt und sie all die Jahre belogen und getäuscht hatte.

«Ein paar Stunden noch, schätze ich», beschied Lucian, nachdem er erneut einen prüfenden Blick auf das herannahende Heer geworfen hatte. Durch die vielen Fußsoldaten kamen Annos Truppen nur langsam voran, doch gerade, als Gawyns Augen seinem Blick folgten, löste sich ein einzelner winziger Punkt aus der grauen Masse und näherte sich deutlich schneller.

«Sie schicken einen Boten», mutmaßte der Graf und trommelte unruhig mit den Fingern auf die Brüstung. «Vermutlich haben sie die Schiffe auch gesehen. Sie werden zwar einige Stunden vor der Flotte hier sein, aber um eine Strategie zu entwerfen, ist das verdammt wenig Zeit.»

«Sie dürfen sich nicht verausgaben», erwiderte Lucian bedächtig. «Wenn sie Mensch und Tier zu sehr erschöpfen, nur um schneller hier zu sein, hilft uns das auch nicht weiter. Selbst wenn die Korsaren sofort angreifen sollten, wird der Hafen lange genug standhalten. Es ist klüger, sich zu schonen und kampfbereit anzukommen.»

«Behalt den Boten im Auge!», bat Gawyn und wandte sich ab. «Ich muss zum Hafen. Wenn sie kommen, muss alles bereit sein.»

Lucian nickte. Vom langen Stehen tat ihm der Rücken weh, daher schwang er sich kurzerhand auf die Brüstung und ließ die Beine bequem baumeln. Von hier oben war es ein weiter Weg bis zum Boden, doch Höhenangst hatte er nie gehabt, und im Gegensatz zu den schwankenden Bäumen im Köhlerwald bot der Burgturm einen deutlich besseren Halt.

Aufmerksam beobachtete er den Boten. Noch waren weder das Pferd noch sein Reiter zu erkennen, doch in Lucians Magen machte sich ein seltsames Gefühl breit. Es war keine Angst, nicht einmal Sorge, doch er konnte es einfach nicht recht einordnen. Seine Aufregung stieg mit jeder Meile, die das erschöpfte Pferd hinter sich brachte. Was zuerst nur eine vage, vorsichtige Hoffnung gewesen war, steigerte sich rasch zu einem wilden Hochgefühl, als seine letzten Zweifel schwanden.

Er sprang von der Brüstung und rannte die steile, gewundene Treppe hinab, ungeachtet der schmalen, ausgetretenen Stufen, die in der Mitte eine deutliche Kuhle aufwiesen. Draußen stürmte er unter den verwunderten Blicken seiner Kameraden in den Hof, mit wild pochendem Herzen und fliegendem Atem. Gerade noch so hielt er sich davon ab, auf ein Pferd zu springen und dem Boten entgegenzureiten. Doch als der schweißnasse, keuchende Rappe den Burghof erreichte, war Lucian zur Stelle und fing den Reiter auf, der wie ein nasser Sack aus dem Sattel rutschte - oder besser gesagt, die Reiterin.

«Ziva!»

Lucians Stimme klang heiser und brüchig, während seine Finger fahrig durch ihr Haar glitten und seine Augen jeden Zoll ihres Körpers nach Verletzungen absuchten. Ein Stallbursche kam herbei und führte den zitternden Corsair in den Stall, doch zum ersten Mal war Lucian sein Pferd herzlich egal. Er sah nur Ziva an, die sich vor Schmerzen krümmte und sich ungewohnt hilflos an ihn klammerte.

Er konnte keine Wunde erkennen. Sie war keine geübte Reiterin, und als sie sich langsam aufrichtete, kam er zu dem Schluss, dass ihr lediglich der schnelle, lange Ritt zugesetzt hatte. Sie stöhnte, während sie vorsichtig den Rücken durchbog, dann aber schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihn beinahe um den Verstand brachte.

Ungeachtet ihrer vielen Zuschauer küsste er sie, voller Erleichterung und Leidenschaft. Für einen atemlosen, berauschenden Augenblick gab es nur sie beide. Keine Flotte, kein Heer, keinen Krieg und keine Angst. Nur sie und ihn, und als sie seinen Kuss nicht weniger leidenschaftlich erwiderte, geriet sein Herz endgültig aus dem Takt.

Ziva legte ihre Hand auf seine Brust. Als sie seinen rasenden Herzschlag spürte, lachte sie leise und führte seine Hand zu ihrem eigenen Herzen, das nicht weniger wild in ihrer Brust pochte. Lucians Augen weiteten sich. Bedeutete diese Geste eine Antwort auf die Frage, die er nicht zu stellen wagte? Immerhin war es nur diese eine Nacht gewesen. Nicht mehr, als sie mit Arngrim verbracht hatte, und wer weiß mit wie vielen Männern vor ihm.

Er räusperte sich. «Ziva, ich ...»

Sie unterbrach ihn, indem sie sanft einen Finger auf seine Lippen legte. «Nicht jetzt», sagte sie leise und küsste ihn erneut. «Wir müssen zum Hafen. Sofort. Ich muss Graf Gawyn sprechen, und zwar dringend.»

Er nickte, wenn auch widerstrebend. Doch während sie zum Hafen gingen, ließ sie seine Hand nicht los, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war ein stummes Versprechen.

Lucian bezähmte den Wolf in seiner Brust und gab sich mit diesem Versprechen zufrieden. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie ihm antworten - und der sanfte Druck ihrer rauen Finger ließ ihn bereits erahnen, wie ihre Antwort lauten würde.

Im Hafen half Gawyn soeben den Wachen, die acht schweren Kanonen auf der Mauer auszurichten. Es waren gewaltige, furchteinflößende Waffen, und doch musterte Ziva sie mit unübersehbarer Skepsis. Sie strich über die blankpolierte Oberfläche, die kein einziger Kratzer verunzierte, und wandte sich dann mit gerunzelter Stirn an den jungen Grafen.

«Wurden sie jemals abgefeuert?», wollte sie wissen.

«Vermutlich nicht», erwiderte Gawyn achselzuckend. «Schießpulver ist schwer zu bekommen und extrem teuer. Es wäre Verschwendung, sie ohne Not abzufeuern, und der Hafen wurde noch nie angegriffen. Es wird also vermutlich bald eine Premiere geben.»

«Nicht unbedingt», beschied Ziva mit funkelnden Augen. Rasch fasste sie zusammen, was in Rahenburg geschehen war. Als sie Ravelles Rolle in diesem Spiel erwähnte, sah Lucian aus, als habe sie ihm einen Schlag in den Magen versetzt. Vermutlich fühlte er sich auch so, doch sie konnte keine Rücksicht auf seine Gefühle nehmen. Sie beendete ihren Bericht mit Ravelles Bedingungen für ihre Unterstützung, und Gawyn zuckte zur allgemeinen Verwunderung nur die Achseln.

«Ich werde ihr nicht im Wege stehen, wenn sie an der Macht bleiben will», erklärte er gleichmütig. «Was das betrifft, sind wir einer Meinung. Für mich spielt es keine Rolle, ob eine Provinz von einem Mann oder von einer Frau regiert wird, solange derjenige seine Pflicht erfüllt und zum Wohle seiner Untertanen handelt. Sie hat gute Arbeit geleistet in Thannstein, und sofern sie Wort hält und mir Marenholt lässt, sehe ich keinen Grund für Zwistigkeiten.»

Erleichterung lag auf Zivas exotischen Zügen, doch sie war noch nicht am Ende. «Dann wird das Heer für Marenholt kämpfen», sagte sie mit fester Stimme. «So lautete Ravelles Befehl. Graf Jermaine führt eintausend Mann hierher, sie werden bald eintreffen. Ich aber bin vorausgeritten. Ich habe etwas Wichtiges mit Euch zu besprechen.»

Gawyn zog fragend eine Augenbraue hoch, und Ziva deutete auf die Segel am Horizont. «Ihr glaubt vermutlich, dass das Yannfears Flotte ist, nicht wahr?» Der junge Graf nickte erstaunt, und die Korsarin lächelte traurig. «Das dachten Jermaine und Anno auch zuerst», stellte sie fest und schüttelte den Kopf. «Aber so ist es nicht. Wir haben Yannfears Flotte unterwegs gesehen, als wir in Sichtweite von Lancastas Küste marschierten. Sie brauchen noch mindestens einen Tag, bis sie uns erreichen. Das dort sind Korsarenschiffe, aber nicht jene, die mit Yannfear segelten.»

Die beiden jungen Männer wechselten verständnislose Blicke. Zivas Stimme aber wurde plötzlich weich, beinahe flehend. «Yannfear hatte weder die Zeit noch die Möglichkeit, einen Boten zu den Inseln zu schicken», erklärte sie voller Überzeugung. «Diese Schiffe kommen nicht, um zu kämpfen. Es ist der gesamte Rest unserer Flotte. Sie haben die Insel ohne Befehl verlassen, und dafür kann es nur einen einzigen Grund geben.»

Sie starrte zum Horizont, die Augen dunkel vor Trauer und Zorn. «Skyga!» Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Fluch. «Was Ihr da seht, Graf, sind die letzten Überlebenden meines Volkes. Skyga ist gekommen, schneller, als wir es jemals erwartet hätten. Unsere Heimat gibt es nicht mehr. Mein Volk kommt nicht in Feindschaft, sondern als Bittsteller, weil es keine andere Wahl mehr hat.»

Sanft ergriff sie Gawyns Hand, und in ihren Augen schimmerten Tränen. «Bitte, Graf. Greift sie nicht an. Lasst mich mit ihnen sprechen. Sie wissen nicht, was Yannfear getan hat. Sie hoffen hier auf Hilfe und eine neue Heimat. Begrüßt sie mit einer ausgestreckten Hand, nicht mit Kanonen, und es wird keinen Kampf geben. Dafür werde ich sorgen.»

Es war ein mehr als eindrucksvolles Bild, das sich den Wachen auf der Mauerkrone an diesem Abend bot. Während ein malerischer Sonnenuntergang Marenholts schroffe Küsten in ein rotgoldenes Gewand hüllte und den grauen Fels zum Leuchten brachte, stand eine einsame Gestalt aufrecht und furchtlos am Ufer und blickte den herannahenden Ruderbooten entgegen, die sich vorsichtig durch die tödlichen Riffe kämpften.

Eine sanfte Abendbrise spielte mit Zivas schwarzer Mähne, und sie sog tief die geliebte, lange entbehrte salzige Seeluft ein, die auf ihren rissigen Lippen brannte. Ihre Haltung war stolz und selbstbewusst, und sie versuchte, die schwerbewaffneten Soldaten, die in gebührendem Abstand hinter ihr Stellung bezogen hatten, nicht zu beachten.

Es war nicht einfach gewesen, Gawyn zu überzeugen, seine Männer hinter der Hafenmauer zu lassen, doch am Ende hatte er eingelenkt. Niemand wusste, was den überlebenden Korsaren beim Angriff auf ihre Heimat widerfahren war, und der Anblick weiterer möglicher Feinde an der sicher geglaubten Küste mochte zu einer panischen Flucht führen. Also wartete Ziva alleine auf die kläglichen Überreste ihres einstmals so gefürchteten Volkes, und als die ersten Korsaren an Land kamen, übertraf ihr Anblick ihre schlimmsten Befürchtungen.

Diese Menschen sahen nicht mehr aus wie Krieger, sondern wie Verdammte. Die meisten schienen verwundet zu sein, und offenbar war es ihnen nicht mehr gelungen, genug Vorräte an Bord zu schaffen. Ihre ausgezehrten Körper wiesen Spuren von Mangelernährung auf, und als Zivas Blick über die ankernden Schiffe glitt, sah sie auch dort überall Anzeichen eines verheerenden Krieges. Kaum ein Schiff war unbeschädigt, und ihre letzte Hoffnung, sie möge sich in Bezug auf Skyga geirrt haben, schwand dahin.

Die Korsaren verharrten verunsichert, als sie die Wachen und Kanonen auf der Mauerkrone erkannten. Ziva ging auf einen Mann in ihrer Mitte zu, den sie gut kannte. Mauro war bei ihrem Abschied noch ein Bild von einem Mann gewesen, obwohl ihm schon damals die rechte Hand gefehlt hatte. Er war, solange Ziva sich zurückerinnern konnte, der Einzige gewesen, der es jemals gewagt hatte, Yannfear herauszufordern. Mit der Statur eines Bullen und dem Temperament eines wütenden Bären war er ein aussichtsreicher Kandidat gewesen, zumal er bei all seiner Masse ein herausragender Kämpfer war. Tatsächlich hatten die beiden einen atemberaubenden Kampf abgeliefert, doch am Ende war Mauro nur einen Lidschlag lang unaufmerksam gewesen. Dieser Fehler hatte ihn den Sieg und seine Schwerthand gekostet, doch sein Mut, sich Yannfear zu stellen, hatte ihm den Respekt und die Anerkennung seiner Kameraden eingebracht. Wenn sie es schaffte, ihn zu überzeugen, dann würden ihr auch die anderen zuhören.

Mauro war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Seine dunkle Haut war fahl geworden und hatte einen ungesunden Grauton angenommen. Eine Schuppenflechte überzog seinen Armstumpf, sein kantiges Gesicht wirkte eingefallen, und er sah aus, als habe er wochenlang nicht mehr genug gegessen. Seine dunkelbraunen Augen aber ruhten voller Hoffnung auf ihr. Gewiss glaubte er, sie sei zusammen mit Yannfear hier, doch als sie ihm so behutsam wie möglich die Wahrheit erzählte, verwandelte sich sein Gesicht zu einer Grimasse der Wut.

«Das sind sehr schwere Anschuldigungen, Ziva. Ist dir das klar?»

Sie nickte ohne Zögern. «Das weiß ich. Und ich kann mir vorstellen, wie schwer es dir fallen muss, mir zu glauben. Aber hinter diesen Mauern stehen zornige Krieger, die nach Yannfears Verrat keinen Grund haben, uns zu vertrauen. Erhebt einer von euch die Waffen gegen sie, dann kann ich euch nicht mehr retten. Der Herr dieser Burg, Graf Gawyn, ist ein guter Mann. Er wird euch durch die Tore lassen und sich um euch kümmern. Doch nur, wenn ihr schwört, euch nicht einzumischen, wenn Yannfear versucht, die Burg einzunehmen.»

Mauro schüttelte den Kopf, unfähig, die furchtbare Wahrheit zu akzeptieren. «Es gibt also kein Bündnis?», fragte er gepresst. «Keine neue Heimat für uns? Denn unsere alte Heimat gibt es nicht mehr, wie du wohl bereits vermutet hast. Skyga hat uns überrannt. Wir können nicht mehr zurück. Wenn auch hier kein Platz für uns ist ...»

Ziva nahm seine verbliebene Linke und bemühte sich um eine aufmunternde Stimme. «Es war Yannfears Schuld, dass das Bündnis scheiterte», stellte sie entschieden klar. «Nicht die Farlands, und nicht die der Korsaren. Es ist noch immer möglich. Ich kenne dich, Mauro. Ich weiß, wie schwer es dir fällt, zu knien. Aber das verlangt auch niemand. Alles, was Gawyn will, ist euer Wort, euch aus diesem Kampf herauszuhalten.»

Sie machte eine Pause, und ihre Stimme wurde sanft und traurig. «Sieh dich doch an, Mauro. Yannfear wird schon morgen die Küste erreichen, und ihr alle seid mehr tot als lebendig. Sie wird nicht siegen. Besteht sie auf einem Kampf, dann wird es ein sinnloses Blutvergießen geben. Es werden genug Unschuldige sterben, auch ohne, dass ihr euch einmischt. Ich werde alles tun, um das zu verhindern. Aber wenn du nicht noch heute Nacht sterben oder mit einer zerstörten Flotte wieder in See stechen willst, dann hilf mir. Erklär unseren Leuten, was geschehen ist. Bring sie dazu, sich von Yannfear loszusagen. Gawyn ist kein Mann, der ein ganzes Volk für die Fehler einer Einzelnen büßen lässt. Es kann noch immer ein Bündnis geben - ohne Yannfear.»

Nun war es ein Bild des Elends, das sich den Männern auf der Mauer bot. Obwohl es inzwischen vollkommen dunkel geworden war, reichte selbst das schwache Licht der Fackeln aus, um zu erkennen, was Skygas Krieger angerichtet hatten. Auf See war sauberes Wasser Mangelware, und die Verwundeten hatten kaum Möglichkeiten gehabt, ihre Verletzungen angemessen zu versorgen. Über der langen Menschenkette, die sich müde durch das Hafentor schleppte, hing der Geruch nach Fäulnis, Krankheit und Tod. Die ausgemergelten Körper der Korsaren waren verkrustet von Blut, Schweiß und Eiter, und die meisten trugen anstatt Kleidung nur mehr Fetzen am Leib. Sie sahen nicht einmal auf, als Gawyns Männer eine Gasse bildeten und sie an den schweigenden Reihen der Soldaten vorbeizogen.

Lucian sah Entsetzen und Mitgefühl, wohin er auch blickte. Ganz gleich, was die Männer zu Beginn von Zivas Bitte um Gnade gehalten haben mochten, der Anblick dieser gebrochenen Seelen und geschundenen Körper ließ niemanden kalt.

Gawyn hatte auf die Schnelle ein Feldlazarett und ein einfaches Zeltlager errichten lassen, da die Burg nicht annähernd genug Platz für so viele Menschen bot. Jene, die am schwersten verwundet waren, erhielten Obdach im Gästeflügel der Burg, und Gawyn plünderte rücksichtslos die Vorratslager, um genug Kleidung, Essen und Heilmittel für die Korsaren herbeizuschaffen. Gleichzeitig schickte er Boten in die Dörfer und wies die Menschen an, alles, was sie entbehren konnten, zur Burg zu schicken.

Trotz ihrer eigenen Erschöpfung ließ Ziva es sich nicht nehmen, bei der Versorgung der Verwundeten zu helfen. Obwohl sie aus tiefstem Herzen mit ihnen fühlte und litt, empfand sie doch auch eine gewisse Erleichterung. Die meisten waren einfach nur froh, am Leben zu sein, und kaum einer unter ihnen wäre überhaupt imstande, zu kämpfen. Ob sie ihr nun glaubten oder nicht, sie stellten zumindest für den Augenblick keine Bedrohung dar. Bis sie wieder zu Kräften kamen, würde der Kampf entschieden sein - auf die eine oder andere Weise.

Es war lange nach Mitternacht, als sie endlich ihrer bleiernen Müdigkeit nachgab. Lucian, der ihr nicht von der Seite gewichen war, führte sie zu einer einfachen Kammer. Der kleine Raum war dunkel und roch nach Feuchtigkeit und Alter, doch Ziva legte in dieser Nacht keinerlei Wert mehr auf Behaglichkeit. Ein Bett war alles, was sie noch wollte, und sie ließ sich stöhnend auf die harte Matratze fallen. Lucian gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss und strich ihr eine schwarze Locke aus dem Gesicht. Doch als er sich abwenden und gehen wollte, hielt sie seine Hand fest.

«Bleib!», bat sie ihn leise.

Sie sah jung aus, erschöpft und verletzlich. Das Leid ihres Volkes und die Angst der letzten Tage hatten Spuren hinterlassen, und es war das erste Mal, dass er sie schwach sah. Er kannte sie wild und aufbrausend, stürmisch und unbeherrscht, temperamentvoll und sprühend vor Leben. Sie so zu sehen, tat ihm mehr weh als körperlicher Schmerz, und er ließ sich wortlos neben ihr nieder und zog sie an sich. Einen Augenblick kämpfte sie noch gegen ihre Schwäche an, so wie sie es ihr Leben lang getan hatte, dann aber gab sie nach. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kind und weinte. Krampfhafte, gequälte Schluchzer schüttelten ihren schlanken Körper, und er hielt sie einfach nur fest, gab ihr Halt und Trost, so gut er konnte.

Als ihre Tränen endlich versiegten, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln voller Dankbarkeit und küsste ihn auf eine völlig neue, tiefere Weise. Vorsichtig, beinahe zögerlich, legte er seine Hand auf ihr Herz. Es raste unbändig unter der sanften Wölbung ihrer Brust, und ihr Puls trommelte ein wildes Stakkato gegen seine Fingerspitzen. Er löste sich leicht von ihr und sah sie an, die stahlblauen Augen voller Gefühl. Trotz der dunklen Ringe unter ihren Augen und der tiefen Linien des Kummers auf ihren exotischen Zügen war sie ihm niemals schöner erschienen, und er spürte, wie sich seine Brust zusammenzog.

«Du nimmst mir den Atem, weißt du das?», flüsterte er an ihrer Wange, bebend vor Sehnsucht und Verlangen.

Sie erwiderte seinen Blick, und in ihren schwarzen Augen toste das ungezähmte, stürmische Meer. «Ich liebe dich, Wandersmann.» Ihre Stimme klang rau, als sie mit wenigen Worten all seine Zweifel und Fragen in Rauch auflöste.

Wieder fanden ihre Lippen zueinander, mit neuentfachter Glut, und als Lucian das Salz auf ihrer Haut schmeckte, wusste er nicht zu sagen, ob es von ihren Tränen stammte, oder von seinen eigenen - oder von der endlosen, gewaltigen See.

Anerkennend und verwundert zugleich betrachtete Anno das riesige Zeltlager, das sich vom Fuß der Marburg über die halbe Ebene erstreckte. Eine lange Wagenkolonne näherte sich mit dem ersten Licht des Morgens, und zwischen einfachen Bauernkarren erkannte er auch elegante Zweispänner und sogar eine Prunkkutsche, die von sechs prachtvollen Schimmeln gezogen wurde. Offensichtlich war vom niedersten Tagelöhner bis zum Hochadel halb Marenholt auf den Beinen, um den neuen Grafen bei der Versorgung der Korsaren zu unterstützen.

Es war dem Hauptmann unbegreiflich, wie Gawyn all das in einer einzigen Nacht hatte zustande bringen können. Doch es bewies ihm, dass er sich nicht in dem stillen jungen Mann getäuscht hatte. Seiner schweren Lebensgeschichte zum Trotz, würde Gawyn ein fähiger und gerechter Provinzherr sein - sofern er die kommenden Tage überlebte. Wie auch immer es Ziva gelungen war, Marenholter und Korsaren gleichermaßen von einem friedlichen Aufeinandertreffen zu überzeugen, Gawyn hatte die Größe besessen, das gepeinigte Volk nicht für die Taten seiner Anführerin bluten zu lassen.

Ein Lächeln huschte über Annos erschöpftes Gesicht, als er seine Augen über die zahllosen Menschen schweifen ließ, die geschäftig zwischen den Zelten umher eilten. Korsaren, Marenholter und seine eigenen Soldaten arbeiteten Hand in Hand, um sich um all die Kranken und Verwundeten zu kümmern, und Gawyn war mitten unter ihnen, mit zerzaustem Haar und in ein einfaches, blutverschmiertes Hemd gekleidet.

Gerade trugen Ziva und Lucian gemeinsam ein schweres Wasserfass herbei, nur um einander, kaum, dass sie ihre Last abgeladen hatten, innig und strahlend zu küssen. Annos Lächeln vertiefte sich. Es war ein Bild der Einigkeit, ein Bild des Friedens. Ein Vorgeschmack auf das, was möglich war, wenn es ihnen gelang, Yannfear und Silius unschädlich zu machen.

Jermaine trieb seinen schweren Fuchs neben Blondie und musterte das Lager mit gerunzelten Brauen. «Ich hätte es nicht für möglich gehalten», murmelte er leise, während seine grauen Augen verdächtig schimmerten. «Das Teufelsmädchen hat es wirklich geschafft. Wo ist der Graf?»

Anno deutete grinsend auf Gawyn, der soeben offensichtlich eine gute Nachricht erhalten hatte, denn er schlug einem bulligen, einarmigen Korsaren schwungvoll auf die Schulter wie einem guten Freund. Jermaines Augen wurden noch größer, und er schüttelte den Kopf, doch er sagte nichts. Sie setzten ihre Pferde wieder in Bewegung und ritten das letzte Stück über die sandige, magere Wiese, die eher einer Steppe ähnelte und nur wenige grüne Stellen aufwies.

Gawyn begrüßte das Heer erleichtert, doch auch besorgt. «Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wo ich euch unterbringen soll», gestand er freimütig und störte sich nicht an Jermaines grimmiger Miene. «Jede freie Kammer in der Burg wurde zum Krankenzimmer umfunktioniert, und ich kann die Verwundeten nicht vor die Tür setzen. Einige werden allerdings heute abreisen. Viele Menschen haben sich bereit erklärt, Pflegebedürftige bei sich aufzunehmen und in den Dörfern zu versorgen. Die Klöster nehmen jene auf, die intensive Behandlung benötigen. Etwas Platz können wir schaffen, aber die meisten von euch werden im Heerlager bleiben müssen.»

«Wir sind Soldaten», knurrte Jermaine. «Meine Männer brauchen kein Himmelbett, aber etwas zu Essen und Futter für die Pferde.»

«Dafür ist gesorgt», erklärte Gawyn und deutete auf eine ganze Reihe von Karren voller Getreide, Heu und Säcken mit allen möglichen Nahrungsmitteln. «Die ganze Provinz hilft aus, wo es nur geht. Unsere Lager werden leer sein, wenn das hier vorbei ist. Ich hoffe, Farland wird nicht vergessen, was Marenholt um des Friedens willen leistet.»

«Das wird nicht geschehen, Junge», stellte der alte Ritter brummig klar. «Dafür werde ich persönlich sorgen. Ich kenne dich nicht, aber du hast hier ein verdammtes Wunder vollbracht.»

Mit diesen Worten wandte er sich um und bellte seinen Männern lautstarke Befehle zu. Keine halbe Stunde später begannen die Soldaten bereits damit, ein Heerlager zu errichten, in sicherer Entfernung von den Klippen und doch so gelegen, dass ihre Zelte zwischen der Küste und dem Lager der Verwundeten standen. Gawyn zog sich indes mit den Heerführern und einigen Vertrauten zum Kriegsrat in die Burg zurück. Über dem Horizont ragten bereits drohend und unheilvoll die Segel von Yannfears Flotte auf. Wenn der Wind weiterhin günstig stand für die Korsaren, würden sie die Küste noch an diesem Tag erreichen können.

Lucian saß mit an der runden Tafel im Turmzimmer der Marburg, doch er hörte kaum, was um ihn herum besprochen wurde. Ihm war klar, dass es hier um nicht weniger als Farlands Zukunft ging und dass er sich dringend zusammenreißen sollte. Doch in seinem Kopf drehte sich alles nur um Ziva. Dem Rausch der Gefühle, in dem er sich seit der vergangenen Nacht befand, hatte sein Verstand nichts entgegenzusetzen.

Es störte ihn nicht einmal, als Arngrim ihn mahnend auf sein dümmliches Grinsen hinwies, und auch der freundschaftliche Spott von Maxim und Will prallte an ihm ab wie Wasser von einem gewachsten Tuch. Er war glücklich, seine Freunde wieder um sich zu haben, doch im Augenblick schien seine ganze Welt sich nur um die junge Korsarin zu drehen. Plötzlich war das Leben voller Möglichkeiten, eine verlockender als die andere, und selbst die herannahende Flotte und die Aussicht auf einen verlustreichen Kampf vermochten ihn nicht aus seiner Euphorie zu reißen.

Seine Freunde beobachteten seinen Zustand eine Weile halb amüsiert, halb kopfschüttelnd, dann gaben sie auf und überließen ihn seinen Tagträumen. Ohnehin gab es nicht mehr viel zu beraten. Nun, da sie Farlands Heer hinter sich wussten und nicht mehr befürchten mussten, dass Yannfear unerwartet Unterstützung von den Inseln erhalten würde, standen die Chancen gut für die Verteidiger Farlands. Das Kräfteverhältnis war ausgeglichen, und im Gegensatz zu Yannfear standen sie hinter den schützenden Mauern des Hafens und der Marburg, anstatt davor. Selbst wenn die Korsarin die beachtliche Feuerkraft ihrer Flotte einsetzte und die Mauern niederriss, so hatten Marenholts Kanonen doch eine ähnliche Reichweite, und die Korsaren würden es nicht ohne hohe Verluste an Land schaffen. Sie besaßen keine Kriegsmaschinen und waren nicht zahlreich genug, um die Burg zu belagern - schon gar nicht, wenn Farlands Heer zwischen ihnen und der Marburg stand. Yannfear konnte kämpfen, und sie konnte Tod und Zerstörung bringen - doch sie konnte nicht siegen. Nicht, nachdem Gawyns Einschreiten es ihr unmöglich gemacht hatte, Marenholt einzunehmen und sich hier mit ihren Kriegern zu verschanzen.

Jeder einzelne Mann an der runden Tafel sandte ein stummes Gebet zu den Allmächtigen, dass sich die Korsarin dessen bewusst war und keine Schlacht erzwingen würde, die unschuldige Leben auf beiden Seiten forderte.

«Gibt es eine Möglichkeit, die Schiffe zu verstecken?», brach Ziva soeben das Schweigen.

Fragende Blicke ruhten auf ihr. Alle Verletzlichkeit und Schwäche waren verschwunden, und ihre schwarzen Augen funkelten wieder so angriffslustig wie eh und je.

«Yannfear wird die Schiffe schon von Weitem erkennen», erklärte sie ihren aufmerksamen Zuhörern. «Sie weiß, dass die Flotte nicht auf ihren Befehl hin segelte. Wenn sie die Schiffe sieht, wird sie glauben, dass ihre Männer entweder tot oder gefangen sind. In jedem Fall wird sie misstrauisch werden und vermutlich nicht einfach an Land gehen. Wenn wir die Schiffe verstecken könnten, hätte sie keinen Grund, anzunehmen, dass ihr Plan gescheitert ist. Wir bräuchten nicht einmal die Kanonen einzusetzen. Durch die Steilküste und die Mauern kann sie das Heerlager vom Meer aus nicht sehen. Sie wird damit rechnen, einfach in die Burg einmarschieren zu können, und genau wie vor Rahenburg einen Teil ihrer Männer auf den Schiffen lassen. Mit etwas Glück können wir sie überrumpeln, ehe es überhaupt zum Kampf kommt.»

Bewundernd ruhten die Augen der Männer auf ihr, und selbst Jermaine schien sich langsam für die junge Korsarin zu erwärmen. «Du hast einen klugen Kopf auf deinem hübschen Hals, Mädchen», stellte er fest und musterte sie aus blitzenden grauen Augen. «Gawyn, gibt es in der Nähe eine Landzunge oder eine Bucht?»

Der junge Graf dachte angestrengt nach, dann hellte sich seine Miene auf. «Es gibt einen Schiffsfriedhof, etwa drei Seemeilen westlich von hier», sagte er bedächtig. «Zumindest gab es ihn in meiner Kindheit. Sollte er noch existieren, dann wäre es möglich, die Schiffe dort zu verstecken. Vom offenen Meer aus ist nur ein Teil des Friedhofs sichtbar, er liegt in einer kleinen Bucht. Zwischen den Wracks sollten die Schiffe nicht auffallen, zumindest nicht auf den ersten Blick.»

«Der Friedhof existiert noch, Durchlaucht», stellte ein junger Page, der ihnen Getränke auftrug, ungefragt fest. «Ich kenne ihn gut.»

Jermaine verzog seine Lippen zu einem wölfischen Grinsen. «Dann sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich genug erfahrene Seeleute zusammentrommeln. Dein Plan ist gut, Ziva, aber er wird nur gelingen, wenn wir die Schiffe fortschaffen, ehe Yannfear sie entdeckt. Und das wird nicht mehr lange dauern.»

Ziva grübelte mit geschürzten Lippen, dann aber blickte sie auf, und ihre Züge wurden hart «Ich schlage vor, nur jene Schiffe zu verstecken, von denen wir noch einen Nutzen haben. Dreißig Schiffe werden auffallen, selbst zwischen anderen Wracks. Yannfear ist keine Närrin. Viele der Schiffe sind ohnehin stark beschädigt, und unsere Tage auf See sind gezählt, egal, wie dieser Tag heute endet. Gebt mir einhundert kräftige Männer, und ich bringe die besten Schiffe in Sicherheit.»

«Was machen wir mit dem Rest?», wollte Gawyn mit gerunzelter Stirn wissen.

«Versenkt sie», erwiderte Ziva ohne Zögern. Nur ihre Augen ließen erkennen, was diese Worte sie kosteten, doch ihre Stimme klang fest, und sie ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust. «Schickt sie auf den Grund des Meeres. Sie sind nichts als Holz, Teer und Segeltuch. Sie sind es nicht wert, dass jemand ihretwegen stirbt.»

Kaum eine Stunde später erinnerte nichts mehr daran, dass vor dem kleinen Hafen der Marburg gerade noch eine Flotte vor Anker gelegen hatte. Ziva brachte zehn weitestgehend unbeschädigte Galeeren zum Schiffsfriedhof, während Lucian, Gawyn und Anno schweigend von der Mauerkrone aus zusahen, wie der Rest der einst so glanzvollen Flotte in den schwarzen Fluten des Meeres versank.

Nachdem der letzte Mast lautlos in den Tiefen verschwunden war, standen die Männer noch eine Weile stumm beieinander und blickten über die endlose, glitzernde Weite hinaus. Die Korsaren mochten zu den Feinden Farlands gezählt haben, und doch ging es jedem Einzelnen unter ihnen nahe, das unrühmliche Ende dieses außergewöhnlichen Volkes miterleben zu müssen.

Ganz gleich, ob sie überlebten und sich nach und nach mit den Farlandern vermischten oder alle hier am Fuß der Marburg starben: Die lange und blutige Geschichte der Korsaren war vorüber.

Allzu bald schon würde sich entscheiden, ob es für Yannfears Volk einen Neuanfang geben konnte, oder ob von den einstigen Herren der See nichts bleiben würde als Erinnerungen voller Schrecken, Blut und Tod.


Kapitel 13

Atemlose Stille lag über der kargen Hochebene, als zwanzig prachtvolle Schiffe mit blitzenden Kanonen in den offenen Stückpforten in perfekter Formation auf den kleinen Hafen zuhielten. Farlands Soldaten standen dichtgedrängt und wohlgerüstet wie eine Wand aus Muskeln und Stahl zwischen der Hafenmauer und der Marburg. Jermaine war überraschenderweise ohne Widerworte Zivas Rat gefolgt und hatte nur wenige Wachen auf den Mauern zurückgelassen. Damit ging er zwar ein Risiko ein, doch an der Spitze der Flotte segelte die Galeere des Grafen Silius von Marenholt, der sich noch immer für den Herrn der Provinz hielt. Sein prachtvolles Segel mit dem Wappen Marenholts war weithin sichtbar, und mehr Wachen als gewohnt hätten gewiss seinen Argwohn erregt.

Geduckt hinter den Zinnen aber warteten genug Männer, um im Notfall die Kanonen bedienen zu können. Obgleich die Burg vom Meer aus friedlich, ja beinahe verlassen wirken musste, lauerte auf dem Gipfel der Steilklippen doch eine gewaltige Streitmacht, bereit, jederzeit loszuschlagen.

Gawyn hatte so viele Verwundete wie nur irgend möglich in Klöster oder die umliegenden Dörfer bringen lassen. Die Wagenkolonne war bereits vor Stunden aufgebrochen, und nur jene mit leichteren Verletzungen harrten noch in dem einfachen Zeltlager aus, angeführt von Mauro. Sie waren kräftig genug, um kämpfen zu können, wenn es sein musste, und Gawyns Vertrauen in Ziva war so groß, dass er ihnen sogar Waffen zugestanden hatte. Seite an Seite mit Farlands Soldaten warteten sie auf das, was kommen mochte, und nur das gelegentliche Schnauben und Stampfen der Streitrösser durchbrach die erdrückende, angespannte Stille.

Wie Ziva es sich erhofft hatte, segelte zunächst nur die gräfliche Galeere in den Hafen. Von der Burgmauer aus beobachtete die junge Frau mit wild klopfendem Herzen, was weit unter ihren Füßen geschah. Doch als die Beiboote zu Wasser gelassen wurden und langsam ans Ufer ruderten, runzelte sie die Stirn. Mit jedem Boot, das anlandete, wuchs ihre Unruhe, und als auch die letzten Passagiere ausstiegen, wurde ihre größte Sorge zur Gewissheit: Yannfear war nicht unter ihnen.

Graf Silius schritt stolz und gelassen inmitten seines Gefolges auf die Hafenmauer zu, begleitet von einem niedergeschlagenen Kindkönig, der den Kopf hängen ließ und hoffnungslos zu Boden blickte. Ziva spürte, wie Gawyn neben ihr erzitterte und sich anspannte. Der Anblick jenes Mannes, der seine Familie ausgelöscht, sein Land verraten und ihn zweimal zu töten versucht hatte, war zu viel für den jungen Mann. Seine Hand fuhr zu seinem Schwertgriff, und Ziva sah in seinen lodernden grünen Augen, dass Gawyn kurz davorstand, etwas unsäglich Dummes zu tun.

Doch im Augenblick hatten sie wahrlich dringlichere Sorgen als Rachegelüste. Jeglichen Standesunterschied ignorierend, griff sie nach seiner Hand und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Er fuhr zusammen und starrte sie so überrascht an, als habe sie ihn aus einem tiefen Schlaf geweckt.

«Es tut mir leid», stieß sie hart hervor. «Ich habe einen Fehler gemacht. Yannfear wird nicht kommen.»

Gawyn starrte sie entsetzt an, während Ziva die Augen schloss, voller Zorn auf sich selbst. «Bei den Korsaren gibt es einen Brauch», erklärte sie grimmig. «In einem Volk, wo das Recht des Stärkeren gilt, ist man niemals wirklich sicher. Wenn wir lange auf See waren und nicht wussten, was in der Zwischenzeit auf den Inseln geschehen war, schickten wir zuerst nur einen Kundschafter an Land. War es sicher, gab er ein vorher vereinbartes Zeichen, und erst dann folgte der Rest der Mannschaft. Yannfear hat allen Grund, niemandem mehr zu vertrauen. Sie muss mit Silius ein solches Zeichen vereinbart haben, und sie wird nicht an Land gehen, ehe sie nicht weiß, dass es sicher ist. Ich hätte es wissen müssen.»

Sie barg das Gesicht in den Händen. Gawyn wirkte erschüttert, doch dann packte er entschlossen ihre Hand und zog sie mit sich. «Noch ist nicht alles verloren!», erklärte er mit fester Stimme. «Wenn es uns gelingt, Silius lebend gefangen zu nehmen, dann werde ich ihn mit Freuden dazu bringen, mir das Zeichen zu verraten.»

«Du glaubst, er fürchtet dich mehr als Yannfear?», fragte Ziva zweifelnd, während sie mehr hinter ihm herstolperte, als sie ging.

«Unter Söldnern lernt man so einiges», erwiderte Gawyn, dessen frühlingsgrüne Augen plötzlich kalt wurden. «Bei der Wolfsgarde ganz besonders. Er wird reden, aber dafür muss er am Leben bleiben. Beeil dich!»

Sie rannten zu den wartenden Soldaten, wo Gawyn hektisch nach Jermaine suchte. Doch der alte Ritter thronte inmitten seiner Truppen auf seinem Streitross; viel zu weit entfernt für ihre verzweifelte Mission. Mit jeder Sekunde, die verstrich, würde Yannfears Misstrauen wachsen, und wenn sie ihre Flotte abzog, war ihr Plan gescheitert.

Anno stand ganz in ihrer Nähe, und Gawyn wandte sich kurzentschlossen an den Hauptmann der Herzogsgarde. In knappen Worten schilderte er das Problem.

«Ich brauche zwanzig deiner besten Männer, zu Fuß», drängte Gawyn mit fliegendem Atem. «Deckt uns den Rücken, aber vermeidet um der Allmächtigen willen jeglichen Lärm. Schnell!»

Ohne Zögern deutete Anno auf einige Männer, darunter auch Lucian und Arngrim, während er Maxim zu Jermaine schickte, um den Befehlshaber über den Zwischenfall zu informieren. Er selbst schloss sich Gawyns Truppe an, und sie eilten zu der Hafenmauer hinunter, wo sich die Wachen auf den Zinnen bereits verunsicherte Blicke zuwarfen.

Silius‘ Stimme hallte laut und zornig durch die abendliche Stille, und er schien kurz davor, zu brüllen. «Seit wann begrüßt man so seinen König, ihr Tölpel? Öffnet das Tor, und zwar sofort, oder ich werde euch im Namen Seiner Gnaden auspeitschen lassen!»

Alain zuckte zusammen, als Silius ihn so schamlos für seine Drohungen missbrauchte, doch er widersprach nicht. Endlich erreichte Gawyns kleine, doch schlagkräftige Streitmacht die Mauer. Er bedeutete den Wachen mit einer stummen Geste, das Tor zu öffnen, und postierte jeweils zehn Männer auf jeder Seite.

«Kein Lärm! Wir brauchen ihn lebend!», schärfte Gawyn den Soldaten noch einmal ein. «Beschützt den König!»

Sie nickten und verharrten, schweigend und kampfbereit. Lucians Hand schloss sich fester um den Griff seines prachtvollen Schwertes. Das hier war etwas anderes, als in den Wäldern Geächtete zu jagen, und sein Herz pochte wie wild, während sich das schwere Falltor langsam und quietschend öffnete. Arngrim stand an seiner Seite, ruhig und gelassen, und ihm gegenüber lauerte Anno und bedachte Lucian mit einem strengen Blick. Der junge Soldat atmete tief durch und klärte seinen Geist.

Dann war es so weit. Die Mauer war so breit, dass Silius‘ Gefolge das wartende Heer erst erblickte, als der Graf bereits durch das Tor geschritten war. Nun kam es nur noch auf Schnelligkeit an.

Silius war sich seiner Sache so sicher, dass er Seite an Seite mit Alain vorneweg lief und Annos Männern damit in die Hände spielte. Der Hauptmann schoss vor, riss den jungen König an sich und versetzte ihm einen heftigen Stoß, der ihn rücklings in die Reihen der Soldaten taumeln ließ. Sofort packte Benard den Knaben, legte ihm seine große Hand über den Mund und brachte ihn in Sicherheit, wären die restlichen Soldaten wie ein Mann vorstürmten und über Silius‘ Begleiter herfielen.

Arngrim hatte genauso schnell reagiert wie Anno und war bei Silius, noch ehe der entsetzte Graf auch nur begriff, wie ihm geschah. Er riss schockiert den Mund auf, doch da traf ihn Arngrims Schwertknauf bereits mit exakt dosierter Wucht an der Schläfe. Silius kippte um wie ein gefällter Baum, und als seine Wächter mit gezogener Klinge auf Arngrim eindrangen, durchbohrten Lucians und Annos Schwerter sauber ihre Herzen. Es standen zu viele Leben auf dem Spiel, um einige wenige zu verschonen, und Silius‘ Gefolge starb schnell und nahezu lautlos. Die Wachen auf den Mauern reagierten geistesgegenwärtig und übertönten jegliche verdächtigen Geräusche mit lautstarken Jubelrufen auf den jungen König.

«Macht schnell!», drängte Ziva voller Ungeduld. «Wenn es zu lange dauert, wird Yannfear misstrauisch werden.»

Sie brachten Silius in seinen eigenen Kerker und fesselten ihn eng an ein massives Gitter. Langsam kam der Graf zu sich, doch Gegenwehr war zwecklos, und Gawyn vergeudete keine Sekunde. Kaum, dass Silius blinzelnd die Augen öffnete, versetzte sein Neffe ihm bereits einen gezielten Fausthieb, der seinen Kopf zurückschnellen ließ und ihn zwei Zähne kostete. Silius hustete Blut und starrte mit panisch aufgerissenen Augen um sich, unfähig, zu begreifen, wie ihm geschah.

«Das Zeichen!», fauchte Ziva ihn an, packte seine ergrauten Haare und riss seinen Kopf wieder nach vorne. «Welches Zeichen habt ihr vereinbart?»

Beim Anblick der jungen Korsarin verzerrte sich das Gesicht des Grafen vor Wut. «Du!», spie er ihr entgegen und riss an seinen Fesseln. «Du Hexe hast uns verraten! Ich werde ...»

Dieses Mal traf ihn nicht nur ein Faustschlag. Gawyn schlug wieder und wieder zu, kraftvoll und immer auf die gleiche Stelle. Silius‘ Lippen platzten auf, sein Jochbein brach knirschend, und er spuckte unter gurgelnden Schreien noch mehr Zähne aus. Sein Mund war nur noch ein zerfetztes, blutiges Loch, als Gawyn aufhörte, und der junge Graf sagte nur zwei Worte, mit kalter, ungerührter Stimme. «Das Zeichen!»

Silius wandte den Kopf ab, und Gawyn zog seinen Dolch.

Keine zwei Minuten später eilten Ziva und Gawyn Seite an Seite zurück zum Hafentor, wo Annos Männer soeben dabei waren, die Leichen der Gefallenen fortzuschaffen. Hektisch durchwühlten sie die Körper der Toten, und schließlich zog Ziva mit unendlicher Erleichterung ein großes, gefaltetes Tuch vom Gürtel eines Soldaten. Sie wirbelte herum, rannte die steilen Stufen zum Bergfried hinauf, stellte sich an die Brüstung und entfaltete das Tuch. Es wehte knatternd im Wind, und sie schwenkte es genau zehnmal, wie Silius es ihr gesagt hatte.

Gawyn stand neben ihr, angespannt bis zum Zerreißen. Im Grunde glaubte er nicht, dass sein Onkel gelogen hatte, nicht in Anbetracht seines Zustandes. Doch Gewissheit würden sie erst haben, wenn Yannfear reagierte.

Die Kleidung des jungen Grafen war mit Silius‘ Blut besudelt, und er hielt genau wie Ziva den Atem an, während sie mit bangen Augen beobachteten, was tief unter ihnen geschah. Dann stöhnten sie gleichzeitig erleichtert auf, als auf allen Schiffen Boote zu Wasser gelassen wurden. Am Ende seines Lebens hatte Silius also zumindest einmal die Wahrheit gesprochen.

«Ich danke dir, Ziva», sagte Gawyn plötzlich rau. «Ich werde dir niemals vergelten können, was du alles für uns getan hast. Ohne dich wären all unsere Pläne mehr als einmal gescheitert. Ich werde das nicht vergessen.»

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn einen Augenblick aus der Fassung brachte. Lucian war wirklich zu beneiden. Die junge Korsarin war nicht nur von fremdartiger, fesselnder Schönheit, sondern sie war auch vollkommen furchtlos und bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Er hatte nie zuvor eine Frau wie sie gesehen, und es drängte ihn danach, mehr über sie und ihr Volk zu erfahren. Doch dafür blieb ihnen keine Zeit. Der Hafen füllte sich mit immer mehr Booten, und Gawyn holte tief Luft.

«Jetzt wird es sich entscheiden», sagte er leise und drückte ihre Hand, ehe sie gemeinsam zurück zu den Soldaten liefen.

«Ja», erwiderte sie ebenso leise, in einem Tonfall, der ihm eine Gänsehaut verursachte. «Jetzt wird es sich entscheiden.»

Als die ersten Korsaren an Land kamen, lag Totenstille über der weiten Ebene am Fuß der Marburg. Noch verdeckten die Mauern den Ankommenden den Blick auf das wartende Heer, doch schon betraten die ersten von ihnen den Durchgang. Es war ein schier endloser Strom an Menschen, Männer und Frauen, gerüstet und bewaffnet und jeder Einzelne ein erfahrener Krieger. Die Wachen auf den Mauern richteten ihre Kanonen auf die Schiffe, bereit, das Feuer zu eröffnen, und überall ballten sich verkrampfte Fäuste um Schwertgriffe und Lanzen.

Yannfear war bei der ersten Gruppe. Lucian saß auf Corsair, zwischen Anno und Arngrim, und er spürte die Aufregung seines jungen Hengstes durch den Sattel hindurch. Der mächtige Rappe stand still wie eine Statue, doch er zitterte vor Erregung, bereit, auf jedes kleinste Signal seines Herrn zu reagieren.

Graf Gawyn von Marenholt stand, gewandet in die Farben seines Hauses, ruhig und aufrecht auf einer freien Fläche, umringt von eintausend kampfbereiten Soldaten.

Yannfear verharrte, als sie aus dem Durchgang trat, einen Augenblick einfach nur schockiert und aus der Fassung gebracht. Dann aber trat eine Wut in ihre schwarzen Augen, die an Wahnsinn grenzte. Sie fletschte ihre spitzgefeilten Zähne und zischte Gawyn an wie eine gereizte Schlange. Ungeachtet der Wand aus Klingen und Schilden vor ihr ging sie einfach weiter, als sei das Heer Farlands gar nicht da, und Jermaine gab den Befehl zum Vorrücken. Sie standen einander gegenüber, die Herrin der Korsaren und der Herr von Marenholt, und in ihren Augen lag nichts als blanker Hass, als sie einander abwägend musterten.

«Du hast verloren, Yannfear.» Gawyns Stimme war fest und emotionslos. «Silius ist tot, der König in Sicherheit, und Rahenburg steht hinter mir. Dein Plan ist gescheitert. Ergib dich ohne Widerstand, und ich gewähre deinem Volk Zuflucht auf meinem Land. Es kann noch immer Frieden geben zwischen Farland und den Korsaren. Du aber wirst dich für deine Verbrechen verantworten.»

Mehr und mehr Korsaren drängten hinter Yannfear durch das Tor, und ihr Knurren hätte einen wütenden Bären zurückweichen lassen. «Und wer sollte mich zur Verantwortung ziehen? Du etwa, Bursche? Ein Kind, das Graf spielen will? Marenholt gehört mir, sowie alles Land darüber hinaus, das mir per Vertrag zugesprochen wurde. Gib es mir, oder ich werde es mir holen.»

Sie ging einen weiteren Schritt, und Jermaine trieb seinen Fuchs mit vorgereckter Lanze auf sie zu. Gawyn aber gebot ihm Einhalt. Er schien eher amüsiert denn eingeschüchtert, und er gab keinen Zentimeter Boden an die Korsarin ab.

«Dir gehört gar nichts, Yannfear. Silius hatte niemals das Recht, dir Marenholt zu überlassen, denn es hat immer mir gehört. Und ein Vertrag, der mit dem Schwert an der Kehle geschrieben wurde, mag in deinem Volk etwas gelten, aber nicht in Farland. Wisch dir den Hintern damit ab, wenn du willst, mehr ist er nicht wert. Ich gebe dir eine letzte Chance. Ergib dich. Deine Inseln gehören Skyga, deine Flotte ist vernichtet, deine Untertanen stehen nun unter meinem Schutz. Du hast verloren, Yannfear.»

Wie auf ein Stichwort hin trat Mauro zwischen den Reihen der Soldaten hervor, gefolgt von etwa zwanzig weiteren Korsaren. Ihre Körper wiesen sichtbare Spuren ihrer vernichtenden Niederlage auf, und als er nun das Wort an seine Herrin richtete, klang seine Stimme hohl und leblos.

«Du hast uns verraten, Yannfear. Du sprachst von einem Bündnis und kamst doch als Feindin in dieses Land. Du kennst kein Maß mehr in deinem Wahn, und deine Taten hätten uns beinahe alle verdammt. Graf Gawyn bietet uns eine Zukunft, Sicherheit und ein neues Zuhause. Was kannst du uns noch bieten, Yannfear, außer Tod und Verderben?»

Sie starrte ihn an wie einen Geist. Zum ersten Mal kam ihre selbstsichere Haltung ins Wanken, als mehr und mehr Männer und Frauen ihres Volkes sich wie selbstverständlich zu den Kriegern Farlands gesellten, gezeichnet von Wunden, Schmerz und Verlust.

Yannfears schwarze Augen flackerten, und sie öffnete den Mund - doch in diesem Augenblick erklang ein ohrenbetäubendes Donnern. Die Erde erbebte, und Menschen wie Pferde fuhren erschrocken zusammen. Aus der Hafenmauer brachen riesige Gesteinsbrocken heraus, als eine ganze Salve von Kanonenkugeln dicht nebeneinander einschlugen. Die Flotte hatte das Feuer eröffnet!

Jermaine brüllte Befehle. Auf der Mauerkrone hasteten die Wachen wild durcheinander, um die schweren Achtzehnpfünder bereitzumachen, während die übrigen Befehlshaber alle Hände voll zu tun hatten, um ausbrechendes Chaos zu verhindern.

Yannfear verzog ihr dunkles Gesicht zu einer teuflischen Fratze. Der kurze Augenblick der Unsicherheit war vorüber, und sie riss ihren Säbel empor. Scharen korsarischer Krieger strömten unter wildem Geschrei wie Ameisen durch das Tor und sammelten sich um ihre Anführerin. Wieder und wieder schlugen Kanonenkugeln in die Mauer ein, und die ersten Wachen fielen, zerfetzt von den Geschossen oder den umherfliegenden Steinsplittern. Nun endlich aber erwiderten die Kanonen auf der Hafenmauer den Angriff und spien ihre todbringende Saat hinunter zu den Schiffen. Dichter Rauch nahm den Kämpfern die Sicht und erschwerte ihnen das Atmen, Trümmer flogen durch die Luft, und auf beiden Seiten der Mauern schrien Verwundete und Sterbende ihre Qualen in den wolkenverhangenen Himmel.

«Vorrücken!»

Anno und Lucian wechselten einen stummen Blick. Es brauchte keine Worte zwischen ihnen, um zu wissen, was der jeweils andere dachte. Als sie ihre Streitrösser antrieben, rückten auch die Korsaren vor, furchtlos und mit erhobenen Klingen. Gawyn war gezwungen, sich hinter die Reihen seiner Verteidiger zurückzuziehen.

Nur wenige Schritte trennten die beiden Heere noch voneinander, da erklang, mitten in die kurze Stille zwischen zwei Kanonensalven hinein, plötzlich eine Stimme. Es war eine unverwechselbare Stimme, kehlig und rau wie das Schnurren einer Katze, und doch weich und melodisch wie das Rauschen der Brandung.

«Yannfear, ich fordere dich heraus!»

Zivas Stimme hallte weit und klar über das Schlachtfeld, während sie zwischen den Soldaten hindurch schritt und sich gelassen zwischen Yannfear und die Krieger Farlands stellte.

Lucian keuchte auf, gelähmt vor Entsetzen. Was zur Hölle tat sie da?

Die Korsaren verharrten, verunsichert und verwirrt. Ihre Blicke flogen zwischen den beiden Frauen hin und her, die einander fixierten wie zwei wütende Löwinnen. Yannfear war größer, stärker und weitaus erfahrener als Ziva. Sie sah wild und bösartig aus, und kalte, lähmende Angst durchfuhr Lucians ganzen Körper, als er das grausame, erwartungsvolle Grinsen der älteren Korsarin sah.

Sie hob nur die Hand, und ihre Krieger ließen die Waffen sinken. Sie verharrten abwartend, während Mauro, bleich vor Entsetzen, auf Ziva zueilte und sie am Arm von ihrer Gegnerin wegziehen wollte. Sie aber legte ihm nur kurz eine Hand auf die Schulter.

«Es muss sein», sagte sie leise. «Zu viel werden ansonsten sterben. Ich kann es verhindern. Ich muss es verhindern.»

«Ich nehme die Herausforderung an!» Yannfears Augen glitzerten wie polierter Obsidian, und sie schien regelrecht begeistert von der Aussicht auf einen Zweikampf.

In diesem Augenblick donnerten auf beiden Seiten die Kanonen wieder los. Korsaren wie Farlander duckten sich, um den umherfliegenden Steinbrocken auszuweichen, und Yannfear fluchte.

«Bringt sie zum Schweigen!», forderte sie wutentbrannt. «Eine Herausforderung wurde ausgesprochen. Niemand mischt sich ein!»

Sofort eilten mehrere Korsaren zum Hafen, und auch Jermaine brüllte aus vollen Hals Befehle zu den Mauern hinauf. Endlich endete der Beschuss, und während sich Steinstaub und Pulvernebel langsam legten, umkreisten Ziva und Yannfear einander wie zwei Katzen.

«Geduld war niemals deine Stärke», stellte Yannfear beinahe zärtlich fest. «Du hättest warten sollen, bis deine Zeit kommt, Ziva. Ich hatte Großes mit dir vor. Jetzt wirst du sterben. Und wofür? Für das da?» Ihre Stimme troff vor Verachtung, als sie auf Farlands Heer zeigte. «Für Feiglinge, die sich hinter Schilden und Rüstungen aus Eisen verstecken? Für ein Land, das von korrupten Narren regiert wird und sich zivilisiert nennt, um seine Feigheit und Tatenlosigkeit zu rechtfertigen?» Sie spie auf den Boden. «Du bist eine Schande für dein Volk, Ziva. Mit welchem Recht nennst du mich eine Verräterin? Du warst es, die uns verraten hat, indem du dich gegen mich gestellt hast. Dafür werde ich dich leiden lassen.»

Dann griff sie an. Lucian schrie auf, als die beiden Kriegerinnen mit furchtbarer Wucht aufeinanderprallten. Alarmiert trieben Arngrim und Anno ihre Pferde näher an ihn heran, und Anno legte ihm seine große Hand auf den Arm.

«Halt dich da raus, Lucian!», mahnte er eindringlich. «Yannfear hätte niemals eingelenkt, aber eine offene Herausforderung kann sie nicht ablehnen. Wenn Ziva gewinnt, kann sie ein Blutbad verhindern. Niemand darf sich einmischen, sonst bricht hier die Hölle los.»

Die Angst in Lucians Augen galt nicht dem drohenden Kampf, sondern der Frau, die er liebte, und Anno drückte noch einmal tröstend und verständnisvoll seine Schulter. Die Brust des jungen Kriegers hob und senkte sich krampfhaft, und er zitterte vor Anspannung - doch er blieb, wo er war, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von Ziva zu wenden.

Tausende Augenpaare verfolgten den Kampf nicht weniger angespannt. Beide Seiten hatten ihre Waffen gesenkt, und die Kanonen schwiegen, und doch schien die Luft über dem Schlachtfeld schwer von mühsam unterdrückter Gewalt.

Hin und her wogte der Kampf, und Lucian, der Ziva zum ersten Mal auf Leben und Tod kämpfen sah, begriff, dass er seinen Sieg über sie purem Glück verdankte.

Sie war besser, als er jemals sein würde. Schnell, kontrolliert und tödlich, dabei jedoch voller natürlicher Anmut, geschmeidig wie eine Löwin. Yannfear hingegen war unfassbar stark, brutal und gnadenlos. Sie focht wie eine Berserkerin, rücksichtslos und selbstzerstörerisch. Wer immer sie kämpfen sah, verstand, wie es dieser Frau gelungen war, mehr als zwanzig Jahre lang ein wildes und blutrünstiges Volk wie die Korsaren zu beherrschen. Ihre Angriffe waren rein auf größtmöglichen Schaden ausgelegt, und sie steckte Zivas zahlreiche Treffer so ungerührt ein, als spüre sie all die langen, tiefen Schnitte nicht einmal. Bald schon war ihr Körper blutüberströmt, doch ihre Kraft erlahmte nicht, während Ziva unter ihren furchtbaren Hieben spürbar zu ermüden begann.

Unruhe machte sich breit, während die beiden einander wieder und wieder attackierten, die schlanken, kraftvollen Körper von Blut und Schweiß bedeckt, die schwarzen Augen voller Feuer. Beide waren sie Töchter der See, Kinder der Weiten, unbändig wie das Meer selbst, und keine von ihnen wich auch nur einen Fußbreit zurück. Zivas schwarze Mähne umwehte sie wie eine Wolke aus Mitternacht, und Yannfears spitze Zähne funkelten rot von ihrem eigenen Blut, und doch drangen sie mit unverminderter Wucht aufeinander ein, während ihre Zuschauer nur gebannt auf dieses meisterliche Duell starrten, diese einzigartige Darbietung außergewöhnlicher Kampfkunst.

Ziva duckte sich unter einem wuchtigen Hieb hindurch, und plötzlich zuckte ihre Hand vor. Wo kam der Dolch plötzlich her? Gerade hatte sie nur ein Schwert in der Hand gehabt, doch nun lag eine zweite Klinge in ihrer Linken. Obwohl Yannfear mit überragender Schnelligkeit reagierte, bohrte sich der Dolch tief in ihre Brust. Ihre blitzschnelle Drehung aber verhinderte, dass die Klinge ihr Herz traf. Sie fuhr zwischen ihre Rippen, und zum ersten Mal zischte sie vor Schmerz - und dann ging alles ganz schnell.

Ziva, am Ende ihrer Kräfte, hatte all ihre Hoffnung in diese letzte, verzweifelte Finte gesetzt. Yannfears Wunde war furchtbar, vielleicht sogar tödlich, doch noch fiel die Korsarin nicht, und Ziva hatte ihrem gnadenlosen Gegenangriff nichts mehr entgegenzusetzen. Yannfear schlug ihr Schwert achtlos beiseite – und bohrte ihre eigene Klinge mit grausamer Präzision in Zivas großes, wildes Herz.

Die junge Frau fiel ohne einen Laut. Noch ehe sie auf dem Boden aufschlug, war bereits alles Leben aus ihr gewichen.

Die Welt vor Lucians Augen begann zu verschwimmen. Ein lautes Rauschen blendete alle Geräusche aus, und er hörte nicht einmal seinen eigenen, tierhaften Schrei. Brutal stieß er Corsair die Fersen in die Flanken, erfüllt von einer Mordlust, wie er sie niemals gekannt und niemals für möglich gehalten hatte. Da war nur noch Feuer in ihm, in seinem Kopf, in seinen Adern, in seinem Herzen. Feuer und eine kalte, tödliche Leere, die keinen Gedanken mehr zuließ als den rasenden Wunsch, Yannfear mit bloßen Händen das Herz aus der Brust zu reißen.

Arngrim und Anno reagierten gleichzeitig. Während der Hüne blitzschnell in die Zügel des Rappen griff und den protestierenden Hengst herumriss, warf Anno sich ohne Zögern direkt von Blondies Rücken auf Lucian, stieß ihn aus dem Sattel und stürzte gemeinsam mit ihm zu Boden. Schon waren Will und Maxim an seiner Seite. Zu dritt hielten sie den jungen Krieger am Boden, dessen gewaltige Muskeln sich wie Stein unter ihrem Gewicht anspannten und der ohne jede Rücksicht gegen sie ankämpfte. Er brüllte mit glasigem Blick und bäumte sich wieder und wieder auf, und nur mit vereinten Kräften vermochten sie ihn geradeso im Zaum zu halten.

Mit Tränen in den Augen kniete Anno über dem jungen Mann, den er liebte wie einen Sohn und der Todesqualen litt. «Es tut mir leid», flüsterte er heiser. «Es tut mir so leid.» Dann donnerte er Lucian die Faust gegen die Schläfe, und als sein Körper erschlaffte, zog Anno ihn in seine Arme und wiegte ihn wie ein Kind.

Yannfear stand blutend und doch voller Triumph auf der leeren Fläche zwischen den beiden Heeren und blickte verächtlich auf den zerschundenen Körper zu ihren Füßen nieder. Zivas Dolch steckte noch immer zwischen ihren Rippen, und als würde sie das kollektive Entsetzen um sich herum gar nicht wahrnehmen, bleckte sie ihre spitzen Zähne wie eine zornige Wölfin. Ihre Augen loderten in wildem schwarzem Feuer, doch neben Blutgier lag nun auch erkennbar das Funkeln von Wahnsinn darin. Yannfear wollte Blut - und es war ihr gleichgültig, wer den Preis dafür bezahlen würde.

Sie fuhr zu ihren Männern herum, in zerfetzter Kleidung, übersät von Wunden und doch ungebrochen in ihrer ungestümen, dämonischen Kraft. Ihre tiefe Stimme hallte wie Donnergrollen durch die Stille, und sie hob ihre Klinge, von der noch immer Zivas Herzblut rann.

«Reißt sie in ...»

«Ich fordere dich heraus, Yannfear!» Mauros Stimme klang hohl vor Schmerz, als er vortrat und Ziva einen unendlich zärtlichen, schuldbeladenen Blick zuwarf.

«Bist du so wild darauf, deine zweite Hand auch noch zu verlieren?», höhnte Yannfear ungläubig und betrachtete den Einarmigen mit einem Blick voller abgrundtiefer Verachtung. «Glaubst du, einer deiner feinen neuen Freunde hier wird dir zukünftig den Arsch abwischen, wenn du gar keine Hände mehr hast? Von mir aus. Lass es uns herausfinden.» Sie hob ihr Schwert und nahm Kampfstellung ein. «Komm nur, Krüppel. Ich werde dir zeigen, wo dein Platz ist. Am Boden, neben der Leiche dieser ...»

«Ich fordere dich heraus, Yannfear!» Dieses Mal war es die Stimme einer Frau. Sie trat an Mauros Seite, bebend zwar, doch zu allem entschlossen. Unmittelbar darauf gesellte sich ein dritter Korsar zu ihnen, ein älterer Mann, dessen Gesicht von einem Skygenschwert entstellt worden war, und dann ein weiterer, und ein weiterer.

«Ich fordere dich heraus, Yannfear!»

Diese Stimme kam nicht von der wachsenden Gruppe vor ihr, sondern aus ihrem Rücken. Yannfear fuhr herum. Ihre Augen wirkten plötzlich ungläubig, wenn nicht gar verletzt, als einer ihrer treuesten Krieger vortrat und sein Schwert gegen sie richtete.

«Ich fordere dich heraus!»

Zuerst war es nur einer, dann zehn, dann zwanzig. Bald schwollen die Stimmen ihrer Herausforderer zu einem lautstarken Chor an, und der Kreis aus Klingen um sie herum schloss sich zusehends.

«Warum?», fragte sie, ehrlich betroffen.

«Weil du uns verraten hast», erwiderte Mauro ruhig. «Verraten und belogen. Wir segelten nach Farland, um zu verhandeln, Yannfear. Ein Bündnis zu schließen. Frieden zu schließen, nicht, um einen weiteren Krieg zu beginnen. Du hast uns betrogen und getäuscht, hast Blut und Tod gesät, wie du es dein Leben lang getan hast. Nun ist es an der Zeit, die Ernte einzufahren.»

«Das ist nun einmal unsere Art!», schrie sie ihn an, während das Blut in Strömen über ihren Körper rann und ihre dunkle Haut in ein grausiges rotes Gewand hüllte. «Wir sind Korsaren! Keine Bettler, sondern Eroberer! Diese Burg, das Land auf dem wir stehen – es gehört mir! Weil ich den Mut hatte, es mir zu nehmen!»

«Du hast nichts, Yannfear.» Mauros Stimme klang ebenso traurig wie endgültig. «Du hast alles verloren. Sogar uns.»

Sie brüllte auf und drang mit gezogener Klinge auf ihn ein. Im nächsten Augenblick fiel sie, durchbohrt von so vielen Schwertern, Säbeln und Messern, dass es unmöglich war, zu sagen, wer ihr am Ende den Todesstoß versetzt hatte.

Tiefes Schweigen lag über der Ebene am Fuß der Marburg. Trümmer und Staub bedeckten den kargen Boden, und wo Yannfear und Ziva gefallen waren, breitete sich eine große Blutlache aus und versickerte langsam im sandigen Boden.

Ein noch recht junger Korsar trat aus den Reihen seiner Brüder hervor und ging langsam auf Gawyn zu, der nicht weniger sprachlos und überfordert schien als der gesamte Rest des Heeres. Es war jener Krieger, der sich aus Yannfears Reihen zuerst gegen seine Herrin gewandt hatte, und er starrte ihre Leiche an, als wolle er sie noch hundertmal töten.

«Kann es noch Frieden geben?», fragte er leise. Er war großgewachsen, schlank und eher sehnig als muskulös. Doch der warme Bronzeton seiner Haut, seine scharfen, exotischen Züge, das rabenschwarze, glänzende Haar ... er wirkte seltsam vertraut, und in dem Blick, den er Ziva zuwarf, lag solch bodenloser Schmerz, dass dem jungen Grafen der Atem stockte.

«Sie war meine Schwester», flüsterte er mit gebrochener Stimme. «Und sie war die Beste von uns. Sagt mir, Graf, dass ihr Opfer nicht umsonst war.»

Gawyn schwieg lange. Dann trat er vor, umfasste den Unterarm des Korsaren und zog ihn zur Verblüffung sämtlicher Umstehender mit plötzlicher Heftigkeit an seine Brust.

«Es wird Frieden geben!», stieß er hervor, während Tränen in seinen strahlend grünen Augen glitzerten. «Sie war der mutigste Mensch, der mir je begegnet ist, und ich werde mir ihren Tod bis zu meinem Lebensende nicht verzeihen. Es wird Frieden geben, aber der Preis war zu hoch. Viel zu hoch.»

Zahllose Sterne funkelten an einem wolkenlosen, klaren Nachthimmel, der sich schier endlos über den schwarzen Wogen des Meeres erstreckte. Möwen schrien klagend in die Stille hinaus, und selbst das Rauschen der Brandung klang sanfter und wehmütiger als gewöhnlich, so als weine die See mit eigener Stimme um ihr verlorenes Kind.

Zivas Körper war in einem geschmückten Boot aufgebahrt worden, das auf einem hölzernen Podest direkt am Ufer ruhte. Ihr schwarzes Haar war gewaschen und seitlich zu strengen Zöpfen zurückgeflochten, so wie sie es zu Lebzeiten am liebsten getragen hatte. Ein hübsches Mieder aus Wildleder und eine seidene Bluse mit weiten Ärmeln verbargen ihre schrecklichen Wunden, allen voran das grausame Loch in ihrer Brust, wo Yannfears Klinge ihr Herz durchbohrt hatte.

Ihr Bruder hatte sie gewaschen, angekleidet und ihre Augen geschlossen, doch Ziva sah selbst im Tod nicht friedlich aus. Es wirkte nicht, als schlafe sie, sondern als lauere sie angespannt vor einem tödlichen Sprung, und ihre starre, kalte Hand schien den Griff ihres Schwertes mit ungebrochener Kraft zu umklammern. Noch war ihre warme, dunkle Haut von der Blässe des Todes verschont, und sie sah stark aus, wild und fremdartig und schön.

In langen Reihen zogen Männer und Frauen an ihr vorbei und erwiesen ihr die letzte Ehre. Dann warteten sie, Seite an Seite, Korsaren und Farlander, und es gab keinen Unterschied mehr zwischen ihnen.

Es war ein Bild der Trauer, doch auch ein Bild der Hoffnung, als über zweitausend Menschen auf die Knie sanken, ein letztes Zeichen des Respekts und der Ehrerbietung für eine außergewöhnliche junge Frau, die viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war.

Irgendjemand stimmte eine Totenklage an. Es waren eher Schreie als Gesang, urtümlich, mitreißend und erfüllt von uralter Kraft. Selbst auf Jermaines Armen bildete sich eine Gänsehaut, als die klagende Melodie durch die nächtliche Stille hallte, und überall ringsherum begannen die Menschen zu weinen, ganz gleich, welcher Herkunft und welchen Geschlechts sie auch waren.

Niemand schämte sich seiner Tränen. Auch Anno, Arngrim, Maxim und Will nicht. Sie weinten offen um die junge Frau, die ihnen allen so sehr ans Herz gewachsen war und die mit ihrem unbändigen Temperament, ihrer wilden Lebensfreude und ihrem liebenswerten Starrsinn ihrer aller Leben so gründlich auf dem Kopf gestellt hatte. Ziva war wie ein Orkan in ihr Leben gerauscht, hatte es gehörig durcheinandergewirbelt und es dann nicht weniger stürmisch und unerwartet wieder verlassen. Sie war einzigartig gewesen. Furchtlos und leidenschaftlich, wild und mitfühlend, stur und entschlossen. Sie hatte dem Tod selbst die Stirn geboten, um jene zu schützen, die sie liebte und zu tun, was sie für richtig hielt.

Niemand würde die Lücke, die sie hinterließ, jemals füllen können. Jener aber, der am meisten ihretwegen litt, fehlte an ihrer letzten Ruhestätte.

Lucian hatte es nicht über sich gebracht, ihrer Bestattung beizuwohnen. Er wollte sie nicht so sehen, wie die übrigen Trauernden sie sahen, gewaschen und hübsch hergerichtet, damit ihr Anblick erträglicher wurde. Er wollte ihre Wunden nicht vergessen, die zahllosen Schnitte und Stiche, die ihre samtige Haut in ein Schlachtfeld verwandelt hatten, nicht ihr Blut, das in Strömen im Sand versickert war. Er wollte nicht das schwarze, klaffende Grauen vergessen, das von ihrem Herzen übriggeblieben war, nachdem Yannfear ihre Klinge zuerst noch einmal gedreht und dann herausgezogen hatte. Nicht das endgültige, abgrundtiefe Schweigen in ihrer Brust, wo seine Hand noch in der Nacht zuvor ihren rasenden Herzschlag unter weicher, warmer Haut gespürt hatte.

Sie war so voller Leben gewesen, so voller Feuer, so voller Leidenschaft. Und sie war sehenden Auges in den Tod gegangen, wohlwissend, dass sie Yannfear nicht besiegen konnte.

Sie mochte bereit gewesen sein, zu sterben - doch er war nicht bereit gewesen, sie sterben zu sehen. Nicht auf diese Weise.

Selbsthass verzerrte Lucians bleiche Züge, während er einsam auf einer Klippe am Meer saß, fern von den anderen Trauernden. Er wusste, dass es falsch war. Sie hatte seine Trauer verdient, seine Tränen, seinen Schmerz. Doch für nichts von alledem war Platz in seinem leeren, geborstenen Herzen. Es war zersprungen, als Yannfears Klinge Zivas Herz zerteilt hatte, und seitdem fühlte er ... einfach gar nichts mehr.

Er hörte die Stimmen seiner Freunde, die nach ihm riefen, ihn suchten. Maxim und Will, die beiden frechen, treuen Gesellen, deren schwarzer Humor und freundschaftlicher Spott ihm schon über so manchen Kummer hinweggeholfen hatte. Arngrim, der junge blonde Riese, bärenstark, unerschütterlich und endlos loyal, der erste Freund, den er jemals gehabt hatte, seit er den Köhlerwald verlassen hatte. Und schließlich Anno, sein Mentor, sein Vorbild, sein Vater. Er war der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen, bis ... ja bis ...

Lucian wandte sich ab. Eine leise Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass er sich schämen sollte. Dafür, dass er nicht um Ziva trauern konnte. Dafür, dass er Anno und Maxim verletzt hatte, als sie ihn gewaltsam am Boden gehalten hatten, und dass er seit diesem Augenblick kein einziges Wort mehr mit seinen Freunden gesprochen hatte. Dafür, dass er nicht fähig gewesen war, Zivas Bruder zu danken, als dieser ihm mit Tränen in den Augen das Lederband mit dem vergoldeten Haizahn gereicht hatte, das Ziva stets um den Hals getragen hatte.

Doch er ignorierte die Stimme. Eine kühle Brise vom Meer strich mit klammen Fingern über sein starres Gesicht, und er schmeckte Salz auf den Lippen. Zitternd schloss er die Augen und gab sich einen qualvollen Moment der Erinnerung hin. Ihre Lippen, die sich so glutvoll auf die seinen gepresst hatten, ihr kraftvoller, anmutiger Körper, der seine Welt in flüssiges Feuer verwandelt hatte, ihr Geruch nach Freiheit und Wind. Und ihr Geschmack nach Sonne, Salz und Meer.

Tochter der See, Kind der Weiten. Morgen früh würde man das Boot mit ihrem Leichnam zu Wasser lassen, es in Brand setzen und aufs Meer hinaustreiben lassen. Auf einem Schiff war sie geboren, aufgewachsen und zur Kriegerin geworden. Auf einem Schiff hatte sie zu kämpfen, zu lachen und zu lieben gelernt, und ein Schiff würde sie auf ihrer letzten Fahrt nach Hause bringen.

Doch er würde nicht dabei sein.

Lucian erhob sich und kehrte den schwarzen Wogen den Rücken. Er ging vorbei an dem verkohlten Pfahl, an dem man Yannfears Leiche verbrannt hatte, sorgsam darauf achtend, dass nicht ein Stäubchen ihrer Asche im Meer landete. Corsair brummelte ihm freundlich entgegen, doch Lucian streichelte ihn nicht wie sonst, und er sprach kein Wort. Er sattelte den Hengst und ritt in die Dunkelheit hinaus, mit einem leeren, gefühllosen Geist und einem gähnenden schwarzen Loch, wo bis zu diesem Morgen noch sein Herz gewesen war.

Er trauerte nicht, und er litt nicht. Er ging nicht, weil er von Rache getrieben war oder weil er dem Schmerz entfliehen wollte. Er ging, weil er Antworten brauchte.

Yannfear war tot, doch ihre Helfer waren es nicht. Ihre Spione, ihre Söldner, ihre Unterstützer, die all das hier ermöglicht hatten. Sie waren noch immer da, versteckt überall in ganz Farland. Sie zählten das Blutgeld, das Yannfear ihnen gezahlt hatte, und wähnten sich in Sicherheit.

Für Gawyn, Jermaine, Anno und ihre Soldaten war dieser Krieg vorüber. Die Korsaren hatten sich gegen ihre Herrin gestellt, hatten sie büßen lassen für ihren Verrat und sich für Farland entschieden. Sobald die Toten in Würde bestattet und der schlimmste Schmerz vergangen waren, würde sich der junge Graf mit den Korsaren zusammensetzen, und man würde nach Wegen zu dauerhaftem Frieden suchen, die man zweifelsohne finden würde. Berauscht von diesem denkwürdigen Bündnis, würde sich niemand mehr die Frage stellen, wie es eigentlich zu alledem gekommen war. Wer außer Yannfear noch dafür verantwortlich war.

Niemand, außer Lucian.

Vielleicht würde auch er eines Tages fähig sein, zu trauern, und darin Frieden finden. Doch vorher brauchte er Antworten.

Er musste ihre Komplizen finden und sie zur Rechenschaft ziehen, ehe sie aus dem Verborgenen heraus neue Ränke schmieden konnten. Vor allem aber musste er die Antwort auf jene Frage finden, die ihn schon vor Zivas Tod gequält hatte: Die Frage nach Ravelles Rolle in dieser Geschichte.

Ravelle, vor der selbst ihr eigener Geliebter ihn gewarnt hatte. Vor der ihn alle gewarnt hatten, und der er wider jede Vernunft vertraut hatte.

Ravelle, die bald schon zwei Provinzen beherrschen würde, erkauft durch Verrat und Königsblut.

Ravelle, die jener Frau, die ihr den Weg zur Macht geebnet hatte, ein Heer entgegengeschickt und sich ihrer entledigt hatte, ehe sie zum Problem werden konnte.

Ravelle, die niemandem gegenüber loyal war als sich selbst.

Hatte sie nur die willkommenen Früchte von Yannfears Verschwörung geerntet, oder war sie vielmehr Teil davon gewesen? Vielleicht sogar die treibende Kraft, während alle auf den verblendeten Silius gespuckt hatten?

Diese Frage war der Grund, warum Lucian nicht mehr mit seinen Freunden sprechen, ja sich nicht einmal von ihnen verabschieden konnte. Vor allem von Anno nicht.

Ihm war bewusst, dass er seine Ehre verlor und seinen Traum, ein Ritter zu werden, auf ewig begrub, indem er seinen Eid Ravelle gegenüber brach. Doch es war ihm gleichgültig. Er musste wissen, ob Zivas Blut an Ravelles Händen klebte - und an wie vielen Händen darüber hinaus. Und es gab nur einen Menschen, der ihm zu dieser Antwort verhelfen konnte.


Epilog

Ravelle saß an ihrem Schreibpult und betrachtete versonnen Annos kraftvollen Körper, der nackt und in all seiner anziehenden Pracht ausgestreckt auf ihrem Bett ruhte.

Er war regelrecht über sie hergefallen, als er von Marenholt zurückgekehrt war, doch er war anders gewesen als sonst. Weniger leidenschaftlich als vielmehr - verzweifelt.

Er hatte ihr alles erzählt.

Zivas Opfer, Yannfears Tod, ein teuer erkaufter Sieg, ein stabiles, auf gegenseitigem Respekt beruhendes Bündnis.

Nur wenige waren gefallen. Ein unerwartet unblutiger Sieg, der einem beinahe schon als undenkbar erachteten Bündnis doch noch einmal Tür und Tor geöffnet hatte.

Im Grunde hätte es nicht besser laufen können.

Rahenburg lag ihr zu Füßen, nachdem ihr schneller und entschlossener Befehl, das Heer nach Marenholt zu schicken, entscheidend zu alledem beigetragen hatte. Wenn in wenigen Tagen der Rat noch einmal zusammenkam - dieses Mal auch mit einem Vertreter der Korsaren namens Mauro - dann würde sich niemand gegen sie aussprechen.

Um die Wogen zu glätten, hatte sie bereits verlauten lassen, dass sie bereit war, im Einklang mit den neuen Gesetzen die Herrschaft über Thannstein nach Othmars Tod an seine Tochter Ophelia abzutreten.

Die junge Frau war ebenso herzensgut wie einfältig und naiv. Mit dem richtigen Ehemann an ihrer Seite, den Ravelle ihr selbstredend verschaffen würde, war sie eine pflegeleichte und äußerst nützliche Verbündete.

Nein, es gab wahrlich keinen Grund zur Klage. Wenn sie auch aufrichtig um Ziva trauerte, so hatte Yannfears Verrat doch den entscheidenden Stein ins Rollen gebracht und lange überfällige Reformen ermöglicht.

Vieles würde sich ändern müssen, und nun, da ihr nicht länger die Hände gebunden waren, hatte Ravelle vor, tatkräftig an diesen Veränderungen mitzuwirken.

Was allerdings Anno betraf ...

Sie musterte ihn zärtlich, wenn auch besorgt. Er geißelte sich selbst, nicht nur Zivas wegen, sondern auch wegen Lucian.

Der junge Krieger war noch in der Nacht von Zivas Bestattung verschwunden, und seitdem hatte ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen.

Ihr schöner Wandersmann war um der Liebe willen zum Deserteur geworden, kaum anders als der Mann, der für ihn empfand wie ein Vater.

Ging das Schicksal bisweilen nicht selten ironische Wege?

Sie seufzte, stand auf und setzte sich neben Anno. Ihre kühlen Finger strichen sanft über seine vernarbte Haut und verweilten auf dem eindrucksvollen Bluterguss, der sich über seine linken Rippen zog. Dort hatte ihn Lucians Knie getroffen und ihm zwei Rippen gebrochen.

Sie seufzte erneut, als er weiterhin schwieg und sie einfach nur ansah, mit diesen herrlichen, grünen Augen von der Farbe funkelnder Smaragde.

«Wir müssen über ihn sprechen, Liebster. Das weißt du.»

«Was willst du von mir hören?», fragte er gepresst. «Ich kann ihn nicht verurteilen, Ravelle. Meinetwegen war er gezwungen, ihr tatenlos beim Sterben zuzusehen. Wie kann ich ihm verdenken, dass er mich dafür hasst? Wären unsere Rollen vertauscht gewesen, dann hätte ich ihm die Kehle durchgeschnitten, anstatt ihm nur ein paar Rippen zu brechen.»

«Wenn er wirklich nur verschwunden ist, weil er trauert, dann werde ich nicht von dir verlangen, ihn zu bestrafen», sagte sie ruhig. «Männer sind aus weitaus weniger edlen Motiven desertiert, und wenn er von sich aus zurückkehrt, dann werde ich ihn begnadigen.»

Seine Augen waren voller Dankbarkeit und Erleichterung, doch sie war noch nicht am Ende.

«Wenn aber mehr dahintersteckt», fuhr sie fort, ohne ihre Hände von seiner Brust zu nehmen, «dann kann ich keine Milde walten lassen. Er hat verloren, was ihm am wichtigsten war, und er hat niemanden, der ihm helfen könnte, mit seiner Wut und seinem Schmerz umzugehen. In solch einer Situation kann ein junger Mann leicht einer Täuschung erliegen und in Freunden Feinde sehen. Wenn er meine Position missversteht und glaubt, ich hätte gemeinsame Sache mit Yannfear gemacht ...»

Anno starrte sie voller Entsetzen an.

«Wir reden hier von Lucian, Ravelle! Er vergöttert dich, nach allem, was du für ihn getan hast. Lass ihm Zeit. Er wird zurückkommen.»

Das muss er einfach, fügte er in Gedanken hinzu und schloss gequält die Augen. Er muss einfach.

Sie lächelte ihn an und küsste ihn zärtlich.

«Ich bete zu den Allmächtigen, dass du recht behältst, Liebster. Ich habe ihn ins Herz geschlossen, meinen schönen Wandersmann. Und ich liebe dich. Das weißt du. Die Allmutter möge verhüten, dass ich dir seinetwegen das Herz brechen muss.»

Ende des 2. Buches.
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